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Stephanie Plum hat es nicht leicht. Ihr Liebesleben ist das 
reinste Chaos, denn sie kann sich einfach nicht zwischen 
dem unwiderstehlichen Joe Morelli und dem mysteriösen 
Ranger entscheiden. In ihrem Beruf als Kautionsjägerin 
stolpert sie ständig von einem Missgeschick ins nächste. 
Und auch in ihrer Familie herrscht Krisenstimmung. 
Mrs. Plum hat sich im Bad eingesperrt, um dem Wahnsinn 
des Familienlebens zu entfliehen, denn Stephanies 
Schwester Valerie ist im neunten Monat schwanger und 
dreht langsam durch. Valeries Verlobter ist mit seiner 
gutmütigen Tapsigkeit für gereizte Gemüter bisweilen 
schwer zu ertragen. Und Grandma Mazur treibt mit ihren 
Eskapaden nicht nur ihren Schwiegersohn in den Irrsinn. 
Kein Wunder, dass sich Stephanie lieber in die Arbeit 
stürzt: Gemeinsam mit Ranger soll sie einen jungen Inder 
finden, der wie vom Erdboden verschluckt ist. Samuel 
Singh scheint allerdings in äußerst gefährliche 
Machenschaften verstrickt zu sein, denn Stephanies 
Nachforschungen kosten immer mehr Menschen das 
Leben. Und bald gerät auch Stephanie ins Visier des 
Killers ... 
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Janet Evanovich stammt aus South River, New Jersey, und 
lebt heute in New Hampshire. »Reine Glückssache« ist ihr 
neunter Stephanie-Plum-Roman, ein zehnter ist bereits in 
Vorbereitung. Die Autorin wurde von der Crime Writers 
Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver 
Dagger« ausgezeichnet. Bereits zweimal erhielt sie den 
Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in 
den USA. 
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Ich heiße Stephanie Plum. Geboren und aufgewachsen bin 
ich in Trenton, New Jersey, Stadtteil Chambersburg, kurz 
Burg genannt. Männer machen hier vor allem eines: 
Kuchen und Schweineschwarten in sich hineinstopfen und 
Rettungsringe aus Hüftspeck ansetzen. Die Völlerei mit 
Kuchen und Schweineschwarten wird mir tagtäglich 
vorgeführt, die Rettungsringe brauchen ihre Zeit zum 
Wachsen - zum Glück. 

Der erste Mann, den ich leibhaftig und aus allernächster 
Nähe zu sehen bekam, war Joe Morelli. Morelli setzte 
meinem Jungfrauendasein ein Ende und führte den 
männlichen Körper in Perfektion vor - geschmeidig, 
muskelbepackt und sexy. Damals hieß lebenslange Bindung 
bei Morelli zwanzig Minuten. Ich war eine von Unzähligen, 
die Morellis bestes Stück bewundern durften, wenn er sich 
danach seine Hose wieder hochzog und sich aus dem Staub 
machte. 

Seitdem tritt er von Zeit zu Zeit in mein Leben und 
verschwindet auch wieder daraus. Im Augenblick ist er 
wieder angesagt, und mit zunehmendem Alter ist er sogar 
noch besser geworden, einschließlich Hintern. 

Der Anblick eines nackten Hinterns ist daher eigentlich 
nichts Neues für mich, doch der, den ich jetzt gerade vor 
Augen hatte, schlug dem Fass den Boden aus. Punky Balog 
hatte einen Arsch wie Pu der Bär, dick und fett und 
behaart. 

Leider war damit die Ähnlichkeit auch schon vorbei, 
denn im Gegensatz zu Pu dem Bären hatte Punky Balog 
nichts Liebenswertes oder Knuddeliges an sich. 

Ich saß in meinem quittengelben Ford Escape, Punkys 
marodem Reihenhaus gegenüber, und Punky drückte 
seinen riesenhaften Pu-Hintern gegen ein Fenster im ersten 


Stock. Meine gelegentliche Partnerin Lula saß als mein 
Begleitschutz auf dem Beifahrersitz, und Lula und ich 
glotzten mit offenen Mäulern entsetzt hoch zu dem 
Hintern. 

Punky rieb seinen Hintern an der Fensterscheibe hin und 
her, und Lula und ich verzogen angewidert das Gesicht und 
kreischten im Chor iih! 

»Ich glaube, der weiß genau, dass wir hier draußen 
sind«, meinte Lula. »Vielleicht will er uns was damit 
sagen.« 

Lula und ich arbeiten für meinen Vetter Vincent Plum, 
den Kautionsmakler. Vincents Büro ist in der Hamilton 
Avenue, die großen Vorderfenster gehen nach Burg hinaus. 
Vincent ist nicht der allerbeste Kautionsmakler, der 
schlechteste auch nicht. Wenn ich ehrlich sein soll: 
Wahrscheinlich wäre er ein besserer Makler, hätte er nicht 
Lula und mich am Hals. Ich jage für Vinnie die 
Kautionsflüchtlinge, und ich habe mehr Glück als Talent. 
Lula ist hauptsächlich für die Büroablage zuständig. Lula 
verfügt weder über Glück noch Talent. Was Lula 
auszeichnet, ist die Fähigkeit zur Toleranz, das heißt, 
Vinnie zu tolerieren. Lula ist eine schwarze Frau mit 
Übergröße in einer unterbelichteten weißen Männerwelt, 
und sie hat viel Übung darin, sich künstlich aufzuspulen. 

Punky drehte sich jetzt zu uns um und wedelte mit 
seinem Schwengel. 

»Ein Trauerspiel«, sagte Lula. »Was denken sich die 
Männer eigentlich dabei? Würdest du dich mit so einem 
schrumpligen Wurmfortsatz in die Öffentlichkeit trauen?« 

Punky fing an zu tanzen, sprang herum, der Schwengel 
hüpfte auf und ab, der Sack baumelte hin und her. 

»Ach, du liebe Scheiße«, sagte Lula. »Der wird sich noch 
was brechen.« 

»Langsam wird es ungemütlich.« 

»Gut, dass wir das Fernglas nicht mitgebracht haben. So 
was möchte ich lieber nicht von nahem sehen.« 


Ich möchte so was nicht mal von ferne sehen. 

»Als Nutte habe ich mich vor dem Abkotzen immer 
dadurch bewahrt, dass ich mir die Gehänge von den 
Männern als Muppetfiguren vorgestellt habe«, sagte Lula. 
»Der Typ sieht aus wie ein Muppet-Ameisenbär. Guck mal, 
das kleine Haarbüschel auf dem Kopf des Ameisenbärs. 
Und dann dieses Ding, mit dem der Ameisenbär die 
Ameisen aufsaugt ... nur, dass Punky ziemlich dicht an die 
Ameisen ran muss, weil sein Saugrüssel nicht groß genug 
ist. Punky hat nur ein Pipihähnchen.« 

Lula war in ihrem früheren Leben Nutte gewesen. Eines 
Abends, sie ging gerade ihrem Gewerbe nach, hatte sie ein 
Nahtod-Erlebnis; danach beschloss sie, alles in ihrem 
Leben zu ändern, außer ihrer Garderobe. Nicht mal ein 
Nahtod-Erlebnis konnte sie von Spandex abbringen. Heute 
hatte sie ein hautenges rosa Minikleid an, dazu ein Top im 
Tigerfellmuster, in dem ihre Titten aussahen wie dicke, 
runde, prall gefüllte Luftballons. Es war Vormittags, Anfang 
Juni, noch knallte die Sonne nicht auf New Jersey herab, 
und Lula trug einen gelben Angorapullover über dem Top. 

»Na, so was«, sagte Lula. »Ich glaube, sein Rüsselchen 
richtet sich auf.« 

Der Anblick rief wieder das vereinte iih! hervor. 

»Soll ich ihn erschießen?«, sagte Lula. 

»Nicht schießen!« Es war reines Pflichtgefühl 
meinerseits, Lula davon abzuhalten, ihre Glock 
hervorzuholen, aber sehr wahrscheinlich hätte man der 
Öffentlichkeit einen Gefallen getan, wenn man Punky 
abgeknallt hätte. 

»Wie dringend sind wir denn hinter dem Kerl her?«, 
wollte Lula wissen. 

»Wenn ich ihn nicht dem Gericht zuführe, kriege ich kein 
Honorar. Wenn ich kein Honorar kriege, kann ich meine 
Miete nicht bezahlen. Wenn ich meine Miete nicht bezahle, 
fliege ich aus meiner Wohnung und muss zu meinen Eltern 
ziehen.« 


»Das heißt also, wir sind dringend hinter ihm her.« 

»Sehr dringend.« 

»Und weswegen wird er gesucht?« 

»Schwerer Diebstahl.« 

»Wenigstens nicht bewaffneter Raubüberfall. Bleibt mir 
nur die Hoffnung, dass seine einzige Waffe die ist, die er 
gerade in der Hand hält. Die sieht mir nämlich nicht 
sonderlich bedrohlich aus.« 

»Dann sollten wir zugreifen.« 

»Ich bin dabei, voll Stoff«, sagte Lula. »Punky in den 
Fettarsch treten, da kommt Freude auf.« 

Ich drehte den Zündschlüssel im Anlasser herum. »Ich 
setze dich drüben an der Straßenecke ab, dann kannst du 
dich an den Hintereingang ranschleichen. Denk daran, dein 
Walkie-Talkie einzuschalten, damit ich dir Bescheid geben 
kann, wann ich losgehe.« 

»Alles klar. Roger.« 

»Und nicht schießen. Kein Türeintreten. Und nicht einen 
auf Dirty Harry machen.« 

»Du kannst dich auf mich verlassen.« 

Drei Minuten später meldete Lula, sie sei jetzt auf ihrem 
Posten. Ich stellte den Escape zwei Häuser weiter ab, ging 
zu Punkys Hauseingang und schellte. Keine Reaktion. Ich 
schellte noch mal. Mit der Faust hämmerte ich gegen die 
Tür und rief: »Kautionsdetektiv! Machen Sie die Tür auf!« 

Von der Rückseite des Hauses tönte Geschrei herüber, 
eine Tür wurde krachend eingetreten und wieder 
zugeknallt, dann wieder gedämpftes Geschrei. Ich rief Lula 
auf dem Walkie-Talkie, aber erhielt keine Antwort. Im 
nächsten Moment Öffnete sich die Haustür nebenan, und 
Lula stapfte heraus. 

»Ist ja schon gut, entschuldigen Sie«, keifte sie die Frau 
hinter sich an. »Hab’ mich eben in der Tür geirrt. Das kann 
passieren. Wir stehen unter irrem Druck bei diesen 
gefährlichen Festnahmen.« 


Die Frau giftete Lula an, warf die Tür zu und verriegelte 
sie. 

»Ich muss mich bei den Häusern verzählt haben«, sagte 
Lula zu mir. »Ich bin irgendwie durch die falsche Tür ins 
Haus gestiegen.« 

»Ich habe dir extra gesagt, du sollst überhaupt keine Tür 
öffnen.« 

»Ich weiß, aber ich habe drinnen jemanden rumoren 
hören. Muss wohl, weil die Nachbarin ja da war, oder? 
Also? Was gibt’s? Wieso bist du noch nicht in Punkys 
Haus?« 

»Er hat nicht aufgemacht.« 

Lula trat einen Schritt zurück und guckte hoch. »Das 
kommt, weil er dir immer noch den Blanken zeigt.« 

Ich folgte Lulas Blick. Sie hatte Recht. Punky hielt 
wieder seinen Allerwertesten ins Fenster. 

»He!«, brüllte Lula. »Heben Sie Ihren fetten Arsch vom 
Fenster weg und kommen Sie gefälligst runter! Wir sind 
Kautionsdetektive!« 

Aus dem Haus gegenüber, auf der anderen Straßenseite, 
traten eine alte Frau und ein alter Mann, ließen sich auf 
der Treppenstufe vor der Haustür nieder und schauten zu. 

»Wollen Sie ihn erschießen?«, fragte der alte Mann. 

»Ich darf so gut wie nie auf Leute schießen«, klärte Lula 
ihn auf. 

»Wirklich schade«, sagte der Mann. »Und die Tür 
eintreten? Dürfen Sie wenigstens das?« 

Lula stemmte die Fäuste in die Seiten und bedachte den 
Mann mit ihrem schamlosen Du-spinnst-wohl-Blick. »Die 
Tür eintreten? Würden Sie etwa in diesen Schuhen eine Tür 
eintreten? Das sind Via Spigas. Mit Via Spigas an den 
Füßen tritt man keine Türen ein. Das sind Spitzenschuhe. 
Für die habe ich einen Haufen Geld hingeblättert, und die 
ramme ich nicht in die nächstbeste Scheißtür.« 

Alle Augen richteten sich auf mich. Ich trug Jeans, ein T- 
Shirt, darüber eine schwarze Jeansjacke, und CAT-Boots. 


Mit CAT-Boots lässt sich jede Tür eintreten, aber die Boots 
hätten an andere Füße gehört, denn Türeintreten ist ein 
Talent, das mir abgeht. 

»Mädchen, Mädchen«, sagte der alte Mann, »ihr solltet 
mehr fernsehen. Guckt euch nur Charlies Angels an, die 
schrecken vor nichts zurück. Die treten in allen möglichen 
Schuhen Türen ein.« 

Jetzt meldete sich die alte Frau zu Wort. »Punkys Tür 
braucht ihr sowieso nicht einzutreten. Bei ihm ist nie 
abgeschlossen.« 

Ich drehte am Türknauf, und tatsächlich, die Tür war 
nicht verschlossen. 

»Verdirbt einem irgendwie den Spaß an der Freude«, 
beklagte sich Lula und sah durch die Tür ins Hausinnere. 

Charlies Angels wären längst in Hockstellung gegangen, 
hielten die Waffen mit beiden Händen vor sich ausgestreckt 
und würden jetzt Jagd auf Punky machen. Bei uns hätte das 
nicht geklappt, denn erstens hatte ich meine Waffe zu 
Hause in der Plätzchendose liegen lassen, und zweitens 
wäre Lula bei dem Versuch, in den Via Spigas die 
Hockstellung einzunehmen, vornübergekippt. 

»He, Punky«, rief ich nach oben, »ziehen Sie sich was an 
und kommen Sie die Treppe runter Ich muss mit Ihnen 
reden.« 

»Kommt gar nicht in die Tüte.« 

»Wenn Sie nicht freiwillig runterkommen, schicke ich 
Lula zu Ihnen hoch.« 

Lula sah mich mit großen Augen an, und mit den Lippen 
formte sie die Frage: Ich? Wieso ich? 

»Kommen Sie ruhig her und holen Sie mich«, sagte 
Punky. »Ich habe eine Überraschung für Sie.« 

Lula zog ihre Glock aus der Handtasche hervor und 
reichte sie mir. »Nimm du die lieber, du könntest sie 
brauchen, weil du nämlich als Erste die Treppe hochgehst. 
Du weißt, wie verhasst mir Überraschungen sind.« 

»Ich will die Pistole nicht. Ich mag keine Waffen.« 


»Nimm sie.« 

»Ich will die Pistole nicht«, wiederholte ich. 

»Jetzt nimm sie schon!« 

Buah! »Na gut, dann gib mir eben die blöde Pistole.« 

Ich stapfte die Treppe hoch. Auf der obersten Stufe 
spähte ich um die Ecke, in den Flur hinein. 

»Aufgepasst! Da bin ich!«, trällerte Punky. Er sprang 
hinter der Schlafzimmertür hervor und stand, alle viere von 
sich gestreckt, vor mir. »Ta-dah!« 

Er war splitterfasernackt und glitschig wie ein 
fetttriefendes Schwein. Lula und ich schluckten schwer, 
beide wichen wir ein Stück zurück. 

»Womit haben Sie sich denn eingeschmiert?«, fragte ich 
Punky. 

»Mit Vaseline. Von oben bis unten. In den Falten und 
Spalten extra dick aufgetragen.« Er grinste über beide 
Ohren. »Wenn Sie mich festnehmen wollen, müssen Sie mit 
mir ringen.« 

»Wir könnten Sie auch gleich erschießen«, sagte Lula. 

»Das dürfen Sie nicht. Ich bin unbewaffnet.« 

»Ich habe eine Idee«, sagte ich zu Lula. »Wir legen ihm 
Handschellen an, stecken ihn in Fußketten, und dann 
wickeln wir ihn in eine Decke, damit er mir meine 
Autopolster nicht versaut.« 

»Den fasse ich nicht an«, sagte Lula. »Der Scheißkerl ist 
nämlich nicht nur hässlich wie die Nacht, da würde auch 
noch eine chemische Reinigung fällig. Ich will mir doch 
mein Top nicht versauen. So ein Top wie dieses kriege ich 
nicht noch mal. Das ist echtes Tigerimitat. Wer weiß, was 
der Kerl anstellen würde, um zu türmen.« 

Ich hielt die Handschellen bereit und fasste nach ihm. 

»Jetzt geben Sie mir schon Ihre Hand.« 

»Versuchen Sie’s doch«, sagte er, mit dem Po wackelnd. 

»Na kommen Sie, fangen Sie mich doch, Süße.« 

Lula sah zu mir herüber. »Willst du wirklich nicht, dass 
ich ihn erschieße?« 


Ich zog mir die Jacke aus und packte ihn am Handgelenk, 
aber ich bekam ihn nicht zu fassen. Nach drei weiteren 
Versuchen war mein Arm komplett mit Vaseline 
verschmiert, und Punky hüpfte vor Freude: »... na, na, na, 
du kannst mich mal, du kriegst mich nicht, ich bin der 
Vaselinemann.« 

»Erstens sind das keine Promille mehr, die der Kerl im 
Blut hat, das sind schon Prozente«, sagte Lula. »Und ganz 
dicht in seiner verfetteten Birne ist der auch nicht.« 

»Ich bin ein verrückter Hund, ein verrückter Hund bin 
ich«, sang Punky. »Wenn Sie mich nicht kriegen, können 
Sie mich nicht festnehmen. Wenn Sie mich nicht 
festnehmen, gehe ich auch nicht in den Knast.« 

»Wenn ich Sie nicht festnehme, kann ich meine Miete 
nicht bezahlen, und ich fliege aus meiner Wohnung«, sagte 
ich zu Punky, warf mich fluchend auf ihn, aber er entglitt 
mir. 

»Oberpeinlich, das Ganze«, stellte Lula fest. »Dass du dir 
diesen verschissenen Fettsack unbedingt schnappen willst, 
ich fasse es nicht.« 

»Ist schließlich meine Arbeit. Und du könntest mir ruhig 
helfen! Zieh das blöde Top doch aus, wenn du es dir nicht 
versauen willst.« 

»Ja, genau, zieh das Top aus, Muttchen. Ich habe noch 
jede Menge Vaseline für dich übrig«, flötete Punky. 

Punky kehrte mir den Rücken zu. Ich trat ihm kräftig in 
die Kniekehlen, und er sackte zu Boden. Dann warf ich 
mich auf ihn und schrie Lula an, sie solle ihn fesseln. Es 
gelang ihr sogar, ihm beide Handschellen anzulegen, doch 
just in dem Moment piepste mein Handy. 

Es war Grandma Mazur Als Grandpa Mazur die 
irdischen Spielchips beiseite gelegt und zum Oberzocker in 
den Himmel aufgestiegen war, war Grandma Mazur zu 
meinen Eltern gezogen. 

»Deine Mutter hat sich im Badezimmer eingeschlossen, 
und sie will nicht wieder rauskommen«, sagte Grandma. 


»Sie ist seit anderthalb Stunden da drin. Ich sag’s dir, das 
sind die Wechseljahre. Deine Mutter war immer sehr 
vernünftig, bis die Wechseljahre kamen.« 

»Bestimmt badet sie nur.« 

»Das habe ich zuerst auch gedacht, aber so lange war sie 
noch nie im Badezimmer. Ich bin gerade eben noch mal 
hingegangen und habe gerufen und gegen die Tür 
gehämmert, aber sie antwortet einfach nicht. Sie könnte 
längst tot sein. Vielleicht hatte sie einen Herzinfarkt und ist 
in der Badewanne ertrunken.« 

»Schreck, lass nach!« 

»Kannst du nicht herkommen und die Tür aufbrechen, so 
wie das letzte Mal, als deine Schwester sich ins 
Badezimmer eingeschlossen hatte?« 

Weihnachten hatte sich meine Schwester Valerie mit 
einem Schwangerschaftstest ins Badezimmer 
eingeschlossen. Der Test war immer wieder positiv 
gewesen, und ich an Valeries Stelle hätte mich auch für den 
Rest meines Lebens ins Badezimmer eingeschlossen. 

»Ich habe damals die Badezimmertür gar nicht 
aufgebrochen«, klärte ich Grandma auf. »Ich bin über die 
hintere Veranda aufs Dach geklettert und dann durchs 
Fenster eingestiegen.« 

»Egal. Wenn du nur herkommst und es noch mal machst. 
Dein Vater ist irgendwo unterwegs, und deine Schwester 
ist nicht da. Ich würde ja auf das Türschloss schießen, aber 
das letzte Mal ist die Kugel quergeschlagen und hat eine 
Tischlampe zerdeppert.« 

»Ist das auch ganz bestimmt ein Notfall? Ich bin nämlich 
gerade sehr beschäftigt.« 

»Schwer zu sagen, was in diesem Haus noch ein Notfall 
ist oder nicht.« 

Meine Eltern wohnten in einem kleinen Reihenhaus - 
drei Schlafzimmer, ein Badezimmer -, das mit meiner 
Mutter und meinem Vater, meiner Oma, meiner kürzlich 
geschiedenen, hochschwangeren Schwester und ihren 


beiden Kindern als Bewohnern aus allen Nähten platzte. 
Der Notfall war der Normalfall. 

»Nicht schlappmachen«, sagte ich zu Grandma. »Ich bin 
in der Nähe. Ich bin in zwei Minuten da.« 

Lula sah auf Punky herab. »Und was machen wir mit 
dem da?« 

»Den nehmen wir mit.« 

»Von wegen«, sagte Punky. »Mich kriegen keine zehn 
Pferde von hier weg.« 

»Ich habe keine Zeit für solche Mätzchen«, sagte ich zu 
Lula. »Du bleibst hier und spielst den Babysitter. Ich 
schicke Vinnie her, soll der ihn abholen.« 

»Jetzt mach dich auf was gefasst«, sagte Lula zu Punky. 

»Vinnie steht auf vaselinebeschmierte Fettsäcke. Er soll 
mal ein Verhältnis mit einer Ente gehabt haben. Für Vinnie 
bist du ein gefundenes Fressen.« 

Ich hastete die Treppe hinunter, durch die Haustür nach 
draußen zum Auto. Unterwegs zum Haus meiner Eltern rief 
ich Vinnie an und klärte ihn über Punky auf. 

»Bist du verrückt geworden?«, brüllte Vinnie mich an. 

»Ich fahre doch nicht los und hole eingefettete, nackige 
Männer für dich ab. Ich bin Kautionsbürge. Ich bin kein 
Abholdienst. Ein für alle Mal: Ich leihe den Leuten das Geld 
für die Kaution. Damit sie bis zum Prozesstermin auf freiem 
Fuß sind. Mehr nicht. Wenn sie nicht bei Gericht 
erscheinen, dann ist es deine Aufgabe, die Leute 
festzunehmen und bei der Polizei abzuliefern. Sonst 
streicht das Gericht die Kaution ein, und ich sehe von 
meinem Geld nichts wieder.« 

»Na gut. Dann fährst eben du zu meinen Eltern und holst 
meine Mutter aus dem Badezimmer.« 

»Ist ja schon gut. Ich hole deinen Klienten ab. Aber es 
gibt ein trauriges Bild ab, wenn ich der einzige Normale in 
dieser Familie bin.« 

Dagegen konnte ich schlecht was sagen. 


Grandma Mazur wartete bereits, als ich vor dem Haus 
meiner Eltern vorfuhr. »Sie ist immer noch drin«, sagte sie. 

»Sie redet nicht mit mir. Sie redet mit gar keinem.« 

Ich rannte die Treppe hoch und probierte die 
Badezimmertür. Abgeschlossen. Ich klopfte. Keine Antwort. 
Ich rief meine Mutter durch die Tür. Noch immer keine 
Antwort. Mist. Ich rannte die Treppe wieder hinunter, nach 
draußen, und holte die Trittleiter aus der Garage. Ich 
stellte die Leiter auf die hintere Veranda und stieg auf das 
schindelbedeckte Vordach, das an der Rückwand des 
Hauses klebte und über das man zum Badezimmerfenster 
gelangte. Ich schaute hinein. 

Meine Mutter lag mit Kopfhörern und geschlossenen 
Augen in der Badewanne, die Knie ragten wie 
sanfthügelige rosa Inseln aus dem Wasser. Ich klopfte an 
die Fensterscheibe, meine Mutter schlug die Augen auf und 
fing an zu kreischen. Sie schnappte sich das Handtuch und 
kreischte eine geschlagene Minute lang ununterbrochen. 
Schließlich klimperte sie mit den Augen, klappte das Maul 
zu, zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die 
Badezimmertür und formte mit den Lippen das Wort 
verschwinde! 

Ich ließ mich vom Dach hinuntergleiten, stieg die Leiter 
hinab und schlich mich ins Haus, die Treppe hinauf, gefolgt 
von Grandma Mazur. 

Meine Mutter hatte sich in der Zwischenzeit ein 
Handtuch umgeschlungen und erwartete uns bereits an der 
Badezimmertür. »Was sollte das denn gerade eben? 
Verflucht noch mal!«, brüllte sie mich an. »Du hast mich zu 
Tode erschreckt. Scheiße! Hat man denn nicht mal in der 
Badewanne seine Ruhe?« 

Grandma Mazur und ich standen da, wie vom Donner 
gerührt, sprachlos, mit offenen Mündern und weit 
aufgerissenen Augen. Meine Mutter fluchte sonst nie. 
Meine Mutter war sonst immer die praktisch Veranlagte in 


unserer Familie, der ruhende Pol. Meine Mutter ging 
sonntags zur Kirche. Meine Mutter sagte niemals Scheiße. 

»Das liegt an den Wechseljahren«, sagte Grandma. 

»Das sind nicht die Wechseljahre«, rief meine Mutter. 
»Ich befinde mich nicht in der Menopause. Ich will nur eine 
halbe Stunde meine Ruhe haben. Ist das vielleicht zu viel 
verlangt? Nur eine halbe Stunde. Scheiße!« 

»Du bist seit anderthalb Stunden im Badezimmer«, sagte 
Grandma. »Ich dachte, du hättest vielleicht einen 
Herzinfarkt erlitten. Du hast nicht auf mein Rufen 
reagiert.« 

»Ich habe dich nicht gehört. Ich habe Musik gehört. Ich 
hatte Kopfhörer auf.« 

»Wie ich unschwer erkennen kann«, sagte Grandma. 
»Vielleicht sollte ich das auch mal probieren.« 

Meine Mutter beugte sich vor und sah sich mein T-Shirt 
genauer an. »Womit hast du dich denn von oben bis unten 
beschmiert? Das Zeug ist in den Haaren und auf deinem 
Hemd, und auf deiner Jeans sind dicke Fettflecken. Sieht 
aus wie ... Vaseline.« 

»Ich war gerade dabei, jemanden festzunehmen, als 
Grandma anrief.« 

Meine Mutter verdrehte die Augen an die Decke. 
»Erspar mir die Details. Bitte. Und denk daran, deine 
Wäsche unbedingt einzuweichen, wenn du nach Hause 
kommst, sonst kriegst du das Zeug niemals raus.« 


Zehn Minuten später stieß ich die Eingangstür zu Vinnies 
Büro auf. Connie Rosolli, Vinnies Büroleiterin und 
Wachhund, saß an ihrem Schreibtisch und las Zeitung. 
Connie war ein paar Jahre älter als ich, einige Zentimeter 
kleiner, und ihr BH-Größe übertraf meine um drei 
Nummern. Sie trug einen knallroten Pullover mit V- 
Ausschnitt, der tiefen Einblick gewährte. Fingernägel und 
Lippen passten farblich zum Pullover. 


Die beiden Stühle vor Connies Schreibtisch nahmen zwei 
Frauen ein. Sie hatten einen dunklen Teint und trugen 
traditionelle indische Kleidung. Die Ältere der beiden hatte 
noch eine Kleidernummer mehr Umfang als Lula. Lula ist 
stabil gebaut, wie eine Riesenbratwurst. Die Frau, die 
Connie gegenübersaß, war eine einzige schwabbelige 
Masse, mit Speckwülsten, die sich kaskadenartig zwischen 
dem Trägerhemdchen und dem langen Sari ergossen. Das 
schwarze Haar, hier und da von grauen Strähnen 
durchzogen, war hinten zu einem Knoten 
zusammengebunden. Die Jüngere war schlank, vermutlich 
etwas jünger als ich, vielleicht Ende zwanzig. Beide 
hockten vorne auf der Stuhlkante, die gefalteten Hände in 
den Schoß gelegt. 

»Es gibt Ärger«, sagte Connie. »In der Zeitung von heute 
steht ein Artikel über Vinnie.« 

»Doch nicht wieder darüber, dass er es mit einer Ente 
getrieben hat, oder?«, fragte ich. 

»Es geht um die Visumskaution, die Vinnie für Samuel 
Singh ausgestellt hat. Singh hält sich hier mit einer 
dreimonatigen Arbeitserlaubnis auf, und Vinnie bürgt dafür, 
dass Singh nach Ablauf des Visums das Land wieder 
verlässt. Visumskautionen sind neu, deswegen macht die 
Zeitung so ein Tamtam darum.« 

Connie reichte mir die Zeitung, und ich sah mir das Foto 
an, das zu dem Beitrag gehörte Zwei verschlagen 
wirkende, schlanke junge Männer mit nach hinten 
gekämmten schwarzen Haaren. Die beiden lachten. Singh 
stammte aus Indien, seine Hautfarbe war etwas dunkler, 
seine Statur zierlicher als Vinnies. Die beiden sahen aus, 
als würden sie regelmäßig alte Damen um ihre Ersparnisse 
bringen. Im Hintergrund, hinter Vinnie und Singh, standen 
zwei indische Frauen. Es waren die Frauen, die jetzt vor 
Connies Schreibtisch saßen. 

»Das sind Mrs. Apusenja und ihre Tochter Nonnie«, 
stellte Connie vor. »Mrs. Apusenja hat ein Zimmer an 


Samuel Singh vermietet.« 

Mrs. Apusenja und ihre Tochter starrten mich 
verunsichert an, weil sie nicht wussten, wie sie auf die 
Schmalzklumpen, die in meinem Haar und an meiner Jeans 
klebten, reagieren sollten. 

»Und das ist Stephanie Plum«, sagte Connie zu den 
Apusenjas. »Sie ist eine unserer Kautionsdetektivinnen. 
Normalerweise ist sie nicht so ... fettig.« Connie zwinkerte 
mir zu. 

»Womit hast du dich bloß so beschmiert?« 

»Vaseline. Balog hatte sich damit eingerieben. Ich 
musste ihn mit Gewalt zu Boden zwingen.« 

»Das sieht mir doch sehr nach irgendwas Sexuellem 
aus«, sagte Mrs. Apusenja. »Ich bin eine anständige Frau. 
Damit will ich nichts zu tun haben.« Sie legte die Hände 
seitlich an den Kopf. »Sehen Sie? Ich halte mir die Ohren 
zu. Ich will diesen Schmutz nicht hören.« 

»Das ist nichts Schmutziges«, schrie ich sie an. »Ich 
musste einen Mann verhaften, der war über und über mit 
Vaseline bedeckt ...« 

»Lalala Lalala«, sang Mrs. Apusenja. 

Connie und ich kullerten mit den Augen. 

Nonnie zog ihrer Mutter die Hände vom Kopf. »Hör zu, 
was sie uns sagen«, bat sie ihre Mutter. »Wir brauchen ihre 
Hilfe.« 

Mrs. Apusenja hörte auf zu singen und verschränkte die 
Arme vor der Brust. 

»Mrs. Apusenja ist hier, weil Singh verschwunden ist«, 
sagte Connie. 

»Stimmt«, sagte Mrs. Apusenja. »Wir machen uns große 
Sorgen. Er war ein vorbildlicher junger Mann.« 

Ich überflog den Zeitungsartikel. Samuel Singhs Visum 
lief in einer Woche ab. Wenn Vinnie ihn bis dahin nicht 
aufgetrieben hatte, sah es ziemlich finster für ihn aus. 

»Wir glauben, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen 
ist«, sagte Nonnie. »Er ist verschwunden. Wie vom 


Erdboden verschluckt.« 

Die Mutter nickte zustimmend. »Samuel hat bei uns 
gewohnt, während er in diesem Land gearbeitet hat. Meine 
Familie ist eng befreundet mit der Familie von Samuel 
Singh in Indien. Es ist eine gute Familie. Nonnie und 
Samuel sollen sogar heiraten. Meine Tochter sollte mit 
Samuel nach Indien fahren, um seine Mutter und seinen 
Vater kennen zu lernen. Wir haben schon die Flugtickets.« 

»Wie lange ist Samuel schon verschwunden?«, fragte 
Connie. 

»Seit fünf Tagen«, sagte Nonnie. »Er ist zur Arbeit 
gegangen, aber nicht nach Hause gekommen. Wir haben 
uns bei seinem Arbeitgeber erkundigt, und da heißt es, 
Samuel sei an dem Tag gar nicht erschienen. Wir haben 
uns an Sie gewandt, weil wir hoffen, dass Mrs. Plum uns 
bei der Suche nach Samuel behilflich sein kann.« 

»Haben Sie schon mal in Samuels Zimmer nachgesehen, 
ob irgendwas fehlt?«, fragte ich. »Kleider. Ausweis.« 

»Es scheint noch alles da zu sein.« 

»Haben Sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei 
aufgegeben?« 

»Nein. Ist das ratsam?« 

»Nein«, sagte Connie, einen Hauch zu schrill, und 
drückte die Schnellwahltaste für Vinnies Handy. 

»Ein Notfall«, sagte Connie zu Vinnie. »Mrs. Apusenja 
sitzt hier im Büro. Samuel Singh wird vermisst.« 


Um zwei Uhr morgens, wenn die Wetterbedingungen ideal 
sind und die Ampeln perfekt geschaltet, braucht man 
zwanzig Minuten von der Polizeiwache zum Kautionsbüro. 
Heute, um zwei Uhr nachmittags, bei wolkenverhangenem 
Himmel, schaffte Vinnie es in zwölf Minuten. 

Wenige Minuten vorher kam Ranger ins Büro 
geschlendert. Er trug wie üblich Schwarz. Sein 
dunkelbraunes Haar war aus der Stirn gekämmt und hinten 
zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden. 


Seine Jacke sah mir sehr nach einer schusssicheren Kevlar- 
Weste aus, und aus Erfahrung wusste ich, dass sich 
darunter eine Waffe verbarg. Ranger war immer bewaffnet, 
und Ranger war immer gefährlich. Sein Alter würde ich 
irgendwo zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig 
ansiedeln, und seine Haut war milchkaffeebraun. Es geht 
das Gerücht, er sei bei einer Sondereinheit gewesen, bevor 
er als Kautionsdetektiv bei Vinnie einstieg. Er war 
muskelbepackt, und sein Maß an Fähigkeiten reichte locker 
an das von Batman und Rambo heran. 

Ranger und ich hatten vor kurzem mal eine Nacht 
miteinander verbracht. Gegenwärtig war unser Verhältnis 
etwas kompliziert. Wir arbeiteten, wenn erforderlich, als 
Team zusammen, vermieden aber jede Berührung oder gar 
ein Gespräch, das zu einer Wiederholung unseres kleinen 
Abenteuers geführt hätte. Ich jedenfalls vermied es. 
Ranger zeigte sich von seiner gewohnten Seite, 
verschwiegen, geheimnisvoll, undurchschaubar, provokant. 

Er musterte mich, bevor er sich hinsetzte. »Vaseline?«, 
fragte er. 

»Ich denke die ganze Zeit, dass es doch etwas Sexuelles 
ist«, sagte Mrs. Apusenja. »Bisher hat mich keiner vom 
Gegenteil überzeugt. Ich glaube, dass Sie ein Flittchen 
sind.« 

»He, ich bin kein Flittchen!«, stellte ich klar. »Ich musste 
einen Mann festnehmen, der sich mit Vaseline eingefettet 
hatte, und das Zeug hat sich in meine Kleider gerieben.« 

Die Tür des Hintereingangs wurde aufgestoßen, und 
Vinnie kam hereingestürmt wie ein Bulle, der rot sieht, 
Lula im Schlepptau. 

»Schieß los«, befahl er Connie. 

»Da gibt’s nicht viel zu schießen. Sicher kannst du dich 
an Mrs. Apusenja und ihre Tochter Nonnie erinnern. 
Samuel Singh hat ein Zimmer im Haus der Apusenjas 
gemietet, sie waren auch bei dem Fototermin letzte Woche 


dabei. Sie haben Singh seit fünf Tagen nicht mehr 
gesehen.« 

»So ein Mist«, sagte Vinnie. »Überregionale 
Berichterstattung. Nur noch eine Woche Zeit. Und dann 
verpieselt sich dieser Scheißkerl einfach. Warum hat er 
mich nicht gleich zu Hause mit Rattengift gefüttert? Das 
wäre ein schönerer Tod gewesen.« 

»Wir glauben, dass ein Verbrechen vorliegt«, sagte 
Nonnie. 

Vinnie gab sich halbherzig Mühe, eine genervte Miene zu 
unterdrücken. »Was Sie nicht sagen. Klären Sie mich noch 
mal auf über Samuel Singh. Wie verlief so sein Tag im 
Allgemeinen?« Vinnie hielt die Akte in der Hand, blätterte 
darin herum, murmelte beim Lesen vor sich hin. »Hier 
steht, er hätte bei TriBro Tech gearbeitet, Abteilung 
Qualitätskontrolle.« 

»Wochentags ging Samuel von halb acht bis fünf Uhr 
arbeiten. Er blieb jeden Abend zu Hause und sah fern oder 
verbrachte die Zeit vor seinem Computer Sogar an den 
Wochenenden hockte er die meiste Zeit vor dem 
Computer«, sagte Nonnie. 

»Es gibt da so einen Ausdruck, wie man solche Leute 
nennt«, sagte Mrs. Apusenja. »Ich vergesse ihn immer.« 

»Freak«, sagte Nonnie, schien aber nicht sonderlich 
erfreut darüber zu sein. 

»Ja! Genau. Er war ein Computerfreak.« 

»Hatte er Freunde? Verwandte hier in der Gegend?«, 
fragte Vinnie. 

»Manchmal erzählte er von Kollegen an seinem 
Arbeitsplatz, aber seine Freizeit verbrachte er nicht mit 
ihnen.« 

»Hatte er Feinde? Schulden?« 

Nonnie schüttelte den Kopf. »Er hat nie was von 
Schulden oder Feinden gesagt.« 

»Drogen?«, fragte Vinnie. 


»Nein. Und Alkohol trank er nur zu besonderen 
Anlässen.« 

»Irgendwelche kriminellen Aktivitäten? War er an 
undurchsichtigen Dingen beteiligt?« 

»Natürlich nicht.« 

Ranger saß ungerührt in seiner Ecke und beobachtete 
die beiden Frauen. Nonnie beugte sich auf ihrem Stuhl 
nach vorne, ihr war die Situation unangenehm. Mama 
Apusenja kniff die Lippen zusammen, legte den Kopf schief, 
nicht gerade hocherfreut über das, was sie vorgeführt 
bekam. 

»Sonst noch was?«, fragte Vinnie. 

Nonnie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Der 
Blick senkte sich auf die Handtasche in ihrem Schoß. 
»Mein kleiner Hund«, sagte sie schließlich. »Ich vermisse 
meinen kleinen Hund.« Sie öffnete die Handtasche und zog 
ein Foto hervor. »Er heißt Buuh, weil er ganz weiß ist. Wie 
ein Gespenst. Er ist verschwunden, seit Samuel weg ist. Er 
war auf dem Hof hinterm Haus, der ist eingezäunt, und er 
ist einfach verschwunden.« 

Wir sahen uns alle das Foto von Nonnie und ihrem Hund 
Buuh an. Buuh war eine Kreuzung von einem 
Cockerspaniel und einem Pudel, mit schwarzen 
Knopfaugen in einem wuscheligen Kopf. Man könnte auch 
sagen, Buuh war ein Cockapu. 

Ich war sofort eingenommen für diesen Hund. Die 
schwarzen Knopfaugen erinnerten mich an meinen 
Hamster Rex. Ich musste daran denken, wie mir zumute 
war, wenn Rex mir Sorgen machte, und ich konnte die 
quälende Angst um das kleine Tier nachvollziehen. 

»Wie kommen Sie mit Ihren Nachbarn aus?«, fragte 
Vinnie. »Haben Sie gefragt, ob einer den Hund gesehen 
hat?« 

»Keiner hat Buuh gesehen.« 

»Wir müssen jetzt gehen«, sagte Mrs. Apusenja mit 
einem Blick auf die Uhr. »Nonnie muss zurück an die 


Arbeit.« 

Vinnie begleitete sie zur Tür und sah ihnen hinterher, wie 
sie die Straße überquerten und zum Auto gingen. »Da 
gehen sie«, sagte er. »Die Boten der Hölle.« Er schüttelte 
den Kopf. 

»Mein Tag hatte so gut angefangen. Alle haben gesagt, 
wie gut ich auf dem Zeitungsfoto aussehe. Alle haben mir 
gratuliert, dass ich endlich mal etwas in der Visumspolitik 
unternommen habe. Na gut, als ich den eingefetteten 
nackten Saftsack auf der Polizeiwache anschleppte, musste 
ich mir ein paar blöde Kommentare anhören, aber damit 
konnte ich leben.« Wieder schüttelte er den Kopf. 
»Hiermit - kann ich nicht leben. Das müssen wir in 
Ordnung bringen. Ich kann es mir nicht leisten, wenn uns 
dieser Mann flöten geht. Entweder finden wir Singh, tot 
oder lebendig, oder wir sind alle arbeitslos. Wenn ich nach 
dieser ganzen Publicity die Visumskaution nicht einfordern 
kann, nehme ich einen anderen Namen an, ziehe nach 
Scottsdale, Arizona, und werde Gebrauchtwagenhändler.« 
Vinnie sah Ranger durchdringend an. »Du findest ihn doch 
bestimmt, oder?« 

Rangers Mundwinkel schoben sich um den Bruchteil 
eines Millimeters nach oben. Es entsprach dem, was bei 
anderen Menschen ein Lächeln ist. 

»Ich interpretiere das als ein Ja«, sagte Vinnie. 

»Ich brauche Hilfe«, sagte Ranger. »Und wir müssen ein 
Honorar aushandeln.« 

»Gut. Mir ist alles recht. Du kannst Stephanie haben.« 

Ranger sah mich scheel von der Seite an, und das 
Lächeln wurde um eine Idee breiter - das Lächeln eines 
Mannes, dem unerwartet ein Sahneschnittchen vorgesetzt 
wird. 
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Connie übergab Ranger einen Stapel Papiere. »Hier ist 
alles, was wir über ihn haben«, sagte sie. »Eine Kopie der 
Kautionsvereinbarung, ein Foto, ein bisschen Biografisches. 
Ich rufe mal bei den Krankenhäusern und bei der 
Gerichtsmedizin an. Und ich recherchiere im Netz. Bis 
morgen habe ich einiges mehr beisammen.« 

Wir befinden uns im Informationszeitalter. Man meldet 
sich bei einem Server an, drückt ein paar Tasten auf 
seinem Computer, und in Sekundenschnelle spuckt er aus, 
was man wissen will .. alle Namen auf dem 
Familienstammbaum, berufliche Laufbahn, 
Kreditwürdigkeit, Liste aller bisherigen Adressen. Mit 
genug Geld und Ausdauer ist es sogar möglich, Zugang zu 
Informationen über vertrauliche Arztbesuche und 
außereheliche Affären zu bekommen. 

Ranger las sich die Akte Singh durch und sah dann mich 
an. »Bist du frei?« 

Connie fächelte sich Luft zu, und Lula biss sich auf die 
Unterlippe. 

Ich seufzte schwer. Dieser Zugriff entwickelte sich zu 
einem Problem. Gerade hatte ich mich wieder voll und ganz 
auf Joe Morelli eingelassen, einen Polizisten aus Trenton. 
Mit Joe verband mich eine lange, seltsame Beziehung, 
wahrscheinlich war es Liebe. Ehe als logische Folge kam 
für uns beide dennoch nicht in Frage. Es war eines der 
wenigen Dinge, auf die wir uns einigen konnten. Morelli 
mochte meinen Job nicht, und ich konnte seine Oma nicht 
ausstehen. Außerdem waren wir grundverschiedener 
Ansicht über die Frage, ob Ranger als Partner zu 
akzeptieren war oder nicht. Beide stimmten wir darin 
überein, dass Ranger gefährlich war und eine leichte 
Macke hatte. Morelli wollte, dass ich mich von Ranger fern 


hielt, ich fand, ein Abstand von zehn bis zwanzig 
Zentimetern reichte. 

»Wie willst du vorgehen?«, fragte ich Ranger. 

»Ich übernehme die Nachbarn. Du knöpfst dir Singhs 
Arbeitgeber vor, TriBro Tech. TriBro müsste eigentlich mit 
uns kooperieren. Die Firma hat doch von dem ganzen Deal 
profitiert.« 

Ich salutierte wie ein Soldat. »Alles klar«, sagte ich. 
»Und vergiss nicht, nach dem Hund zu fragen.« 

Das Beinahe-Lächeln in Rangers Gesicht kehrte zurück. 

»Nichts unversucht lassen, was?«, sagte er. 

»Auch Hunde sind Menschen«, sagte ich. 

In Wahrheit war mir Samuel Singh vollkommen 
schnuppe. Ich weiß, dass das nicht die richtige Einstellung 
ist, aber ändern konnte ich es auch nicht. Und 
Mrs. Apusenja konnte mir sowieso gestohlen bleiben. 
Mrs. Apusenja war ein Grottenolm; die wahren 
Hilfsbedürftigen schienen mir Nonnie und der Hund zu 
sein. Der Hund löste den Beschützerinstinkt in mir aus. 
Wer hätte das gedacht? Mir kam es auf den Hund an, ihn 
wollte ich unbedingt finden. 

Ranger machte sich auf die Socken, und ich fuhr nach 
Hause, um mich erst mal zu entfetten, bevor ich Singhs 
Arbeitgeber befragen wollte. Ich wohne in einem 
dreigeschossigen Mietshaus aus Backstein, das außer mir 
sonst nur von Frischvermählten und Scheintoten bewohnt 
wird. Das Haus bietet nicht die üblichen Annehmlichkeiten, 
dafür ist die Miete billig, und Pizza kann man sich auch 
liefern lassen. Ich stellte meinen Wagen auf dem 
Mieterparkplatz ab, stieg die Treppe in den ersten Stock 
hoch und musste erstaunt feststellen, dass meine 
Wohnungstür nicht verschlossen war. Ich steckte den Kopf 
durch die Tür und rief: »Jemand zu Hause?« 

»Ja. Ich bin’s«, rief Morelli aus dem Schlafzimmer. »Ich 
vermisse mein Schlüsselbund. Ich dachte, vielleicht habe 
ich es gestern Abend hier vergessen.« 


»Ich habe es zur Sicherheit in die Plätzchendose getan.« 

Morelli stapfte in die Küche, nahm den Deckel von der 
Plätzchendose und holte die Schlüssel heraus. Morelli trat 
auf wie ein richtiger Schlägertyp ... schlank und knackig in 
seinem schwarzen T-Shirt, den verwaschenen Jeans, die 
sich geil über seinen Hintern spannten, dazu neue 
Joggingschuhe. Seine Waffe trug er an der Hüfte, verdeckt 
von einem Sommerjackett. Sein Haar war dunkel, seine 
Augen waren dunkel, ein Mann, der häufig in Gesellschaft 
von anderen Männern war, deren Seelen dunkel waren. 

»Dass deine Achtunddreißiger hier drin ist, erstaunt 
mich nicht«, sagte er. »Aber was hat die Schachtel 
Kondome hier zu suchen?« 

»Die ist für den Notfall. So wie die Waffe.« 

Er steckte die Schlüssel ein und musterte mich von oben 
bis unten. »Hast du dich mit dem Kerl angelegt, der die 
Schmiermittelpistole beim Midas-Automarkt bedient?« 

»Das war Punky Balog. Er dachte, nackt und eingefettet 
würde ich ihn nicht festnehmen.« 

»Ha«, sagte Morelli. »Nackt und eingefettet, das ist doch 
gerade deine Spezialität. Hast du jetzt frei?« 

»Nein. Ich bin nach Hause gekommen, um mich zu 
waschen. Hast du den Artikel in der Zeitung über Vinnie 
und die Visumskaution gelesen?« 

»Ja.« 

»Samuel Singh, der Kautionsnehmer, wird vermisst.« 

Morelli grinste. »Da kommt Freude auf.« 

Niemand wollte ernsthaft, dass Vinnie Gebrauchtwagen 
in Scottsdale verkaufen musste, aber wir freuten uns 
diebisch, dass er auch mal ins Schwitzen kam. Vinnie 
stammte von einem verfaulten Zweig unserer Familie ab, 
nur die Kakerlaken in der Küche meiner Tante Tootie waren 
Wesen noch niedrigerer Ordnung als Vinnie. Vinnie war 
pervers veranlagt, ein Hochstapler, Paranoiker und ein 
Meckerfritze. Trotzdem, oder gerade deswegen, war er 
beliebt. 


»Wenn ich mich umgezogen habe, muss ich gleich los, 
mal mit Singhs Chef reden«, sagte ich zu Morelli. 

»Erstaunlich, dass Vinnie die Sache nicht Ranger 
übergeben hat.« 

Ich suchte nach einer Antwort, eine Notlüge wäre der 
Ausweg, da trafen sich für einen Moment unsere Blicke. 

»Scheiße, Stephanie«, sagte Morelli schließlich, Fäuste 
in die Hüften gestemmt, mit einem harten Zug um den 
Mund herum. 

Nach meiner Nacht mit Ranger galten Morelli und ich 
eigentlich als »rechtmäßig« getrennt. Als wir wieder 
zusammenkamen, hatte er keine Fragen gestellt, und ich 
hatte ihm nichts erzählt. Der Verdacht war dennoch da, und 
es garte in unserer Beziehung. Abgesehen von dem 
Verdacht gab es noch die berechtigte Sorge, dass Ranger 
gelegentlich mehr als nur am Rande der Legalität 
operierte. »Das ist meine Arbeit«, sagte ich zu Morelli. 

»Der Kerl ist durchgeknallt. Er hat keine Adresse. Die 
Adresse auf seinem Führerschein ist ein unbebautes 
Grundstück. Und ich glaube, dass er Menschen umbringt.« 

»Ganz bestimmt nur böse.« 

»Da bin ich aber schwer erleichtert.« 

Ich wusste gar nicht genau, ob Ranger wirklich 
Menschen tötete oder nicht. In Wahrheit wusste niemand 
viel über ihn. Das Einzige, was ich mit Sicherheit über ihn 
sagen kann, ist, dass er ein ausgebuffter Kopfgeldjäger ist. 
Und dass er zu der Sorte Lover gehört, bei der eine Frau 
vergessen kann, dass sie eigentlich eine lebenslange 
Bindung will. 

»Ich muss unter die Dusche«, sagte ich zu Morelli. 

»Soll ich dir dabei helfen?« 

»Nein! Ich will mal mit Singhs Arbeitgeber reden, TriBro 
Tech. Die sitzen an der Route 1, und ich will da sein, bevor 
sie Feierabend machen.« 

»Das Vaselinezeugs törnt mich total an«, sagte Morelli. 


Morelli törnt alles an. »Geh arbeiten! Fang einen 
Drogenhändler oder sonst was.« 

»Ich hebe mir das Antörnen für heute Abend auf«, sagte 
Morelli. »Komm doch auf ein Nickerchen nach Hause, 
nachdem du bei TriBro Tech warst.« Er ging. 

Zwanzig Minuten später war ich ebenfalls aus dem Haus. 
Das gewaschene Haar hatte ich hinten zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich trug Sandalen, 
einen kurzen schwarzen Rock und einen weißen Pullover 
mit einem weiten runden Ausschnitt. In meiner Handtasche 
steckte eine Dose Pfefferspray, nur für den Fall. 
Dekolleteemäßig konnte ich mit Connie nicht mithalten, 
aber dank meinem Victoria’s-Secret-Büstenhalter konnte 
ich wenigstens das meiste herausschinden. 

TriBro Tech befand sich in einem Gewerbegebiet für 
Konsumgüterhersteller im Osten von Trenton. Ich nahm 
eine Abkürzung durch die Stadt, wechselte auf die Route 1 
und ließ zwei Ausfahrten vorbeirauschen. Dann bog ich in 
den Abzweig, der direkt auf das Gelände führte, fand die B 
Street und hielt auf dem Besucherparkplatz von TriBro 
Tech. Das Gebäude vor mir war ein Flachbau aus 
Sichtbeton mit einer Backsteinfassade, das Firmenschild 
rechts vom Eingang verkündete »TriBro Tech«. 

Das Foyer war zweckmäßig eingerichtet, 
anthrazitfarbene Auslegware, Industriestandard, 
handelsübliche dunkle Holzmöbel, Neonbeleuchtung von 
der Decke, große Kunsttopfpflanzen an der Tür Sehr 
ordentlich, sehr sauber. Die Frau hinter dem Schreibtisch 
war von professioneller Freundlichkeit. Ich nannte meinen 
Namen und fragte sie, ob ich Singhs Vorgesetzten sprechen 
könne. 

In einem Türrahmen hinter der Frau tauchte ein Mann 
auf. »Andrew Conex, stellte er sich vor. »Kann ich Ihnen 
weiterhelfen?« 

Andrew Cone war etwa Mitte vierzig, von 
durchschnittlicher Größe, schlank, hatte stark gelichtetes, 


brünettes Haar, liebenswürdige braune Augen. Er trug ein 
blaues Anzughemd, den Kragenknopf geöffnet, die Ärmel 
gleichmäßig hochgekrempelt, dazu Khakihosen. Er führte 
mich in sein Büro und wies auf einen Stuhl gegenüber von 
seinem Schreibtisch. Der Raum war geschmackvoll 
eingerichtet, auf dem Tisch ein Kaffeebecher mit dem 
Aufdruck Der beste Papi der Welt, im Regal gerahmte 
Fotos, zwei kleine Jungen und eine blonde Frau. Am 
Strand. In Festtagskleidung. Einen kleinen gefleckten Hund 
knuddelnd. 

»Ich suche Samuel Singh«, sagte ich zu Andrew Cone 
und gab ihm meine Visitenkarte. 

Er lächelte mich mit gerunzelter Stirn an. 
»Kautionsdetektiv? Was hat so ein hübsches Mädchen wie 
Sie in so einem harten Beruf verloren?« 

»Ich mach’s hauptsächlich, um meine Miete zu zahlen.« 

»Und jetzt ist Singh Ihnen entwischt.« 

»Noch nicht. Sein Visum ist noch eine Woche gültig. Das 
ist nur eine Routineüberprüfung.« 

Cone drohte mir mit erhobenem Zeigefinger. »Das ist 
geschwindelt. Singhs Vermieterin und ihre Tochter waren 
schon vor Ihnen da. Die beiden haben Singh seit fünf Tagen 
nicht mehr gesehen. Und wir auch nicht. Vergangenen 
Mittwoch ist Singh nicht zur Arbeit erschienen, und 
seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Ich habe 
den Artikel heute in der Zeitung gelesen. Kein gutes 
Timing, würde ich mal sagen.« 

»Haben Sie eine Idee, wo Singh sein könnte?« 

»Nein. Aber wohl an keinem guten Ort. Er hat am 
Freitag sein Gehalt nicht abgeholt. Normalerweise sind es 
nur die Toten und die Abgeschobenen, die ihr Geld nicht 
abholen.« 

»Hatte er einen Spind hier? Freunde, die ich mal 
sprechen könnte?« 

»Er hatte keinen Spind. Ich habe mich umgehört, aber 
viel habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Singh galt 


allgemein als beliebt, aber er war ein Einzelgänger.« 

Ich sah mich in dem Büro um. Es gab nichts, woraus man 
entnehmen konnte, was TriBro Tech herstellte. »Was ist das 
eigentlich für ein Unternehmen? Und was hat Singh für Sie 
gemacht?« 

»IriBro Tech produziert hochspezielle Bauteile für 
Spielautomaten. Mein Vater und seine beiden Brüder haben 
die Firma zweiundfünfzig gegründet, und jetzt gehört sie 
mir und meinen beiden Brüdern. Bart und Clyde. Meine 
Mutter hatte sich Hoffnungen auf eine große Familie 
gemacht und gedacht; es würde die Sache vereinfachen, 
wenn sie ihren Kindern Namen in alphabetischer 
Reihenfolge gibt. Ich habe noch zwei Schwestern, Diane 
und Evelyn.« 

»Und nach fünf Kindern haben Ihre Eltern aufgehört.« 

»Nach fünf Kindern haben sich meine Eltern scheiden 
lassen. Ich glaube, es war einfach zu stressig, mit fünf 
Kindern in einem Haus mit nur einem Badezimmer zu 
leben.« 

Ich musste unwillkürlich lachen. Andrew Cone war mir 
sympathisch. Er war ein angenehmer Mensch, und er hatte 
Sinn für Humor. »Und Singh?« 

»Singh war Computertechniker Er arbeitete in der 
Qualitätskontrolle. Wir haben ihn befristet eingestellt, als 
Vertretung für eine Frau, die in den Mutterschaftsurlaub 
gegangen ist.« 

»Glauben Sie, dass sein Verschwinden irgendwie mit 
seiner Arbeit im Zusammenhang steht?« 

»Meinen Sie, ob die Mafia ihn aus dem Weg geräumt 
hat?« 

»Das meine ich auch damit, ja.« 

»Eigentlich sind wir nur ein winziges Rädchen in dem 
Kasinogetriebe«, sagte Cone. »Ich glaube, die Mafia hätte 
kein Interesse an Singhs Beitrag zum Glücksspiel.« 

»Verbindungen zum Terrorismus?« 

Cone grinste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 


»Unwahrscheinlich. Soweit ich weiß, war Singh süchtig 
nach amerikanischem Fernsehen und Junkfood. Er hätte 
sein Leben hergegeben für das Land, das den Egg 
McMuffin hervorgebracht hat.« 

»Kennen Sie ihn persönlich?« 

»Nur als Arbeitgeber. Wir sind ein kleines Unternehmen. 
Bart und Clyde und ich kennen jeden, der hier arbeitet, 
aber wir verkehren nicht unbedingt auch in der Freizeit mit 
den Leuten, die bei uns am Band stehen.« 

Laute Stimmen klangen zu uns herein. 

»Meine Brüder«, sagte Andrew. »Die kennen keine 
Lautstärkeregler.« 

Eine etwas jüngere, kahlköpfigere Ausgabe von Andrew 
steckte den Kopf durch die Tür. »Es gibt ein Problem.« Er 
sah in meine Richtung. »Und wer sind Sie?« 

»Kautionsdetektiv.« 

Im Türspalt erschien ein zweites Gesicht, es war rund 
und puttenhaft, mit Augen, die hinter einer Metallbrille 
hervorlugten. Zu dem Gesicht gehörte ein pummeliger 
Körper, der in Jeans steckte, dazu ein Buzz-Lightyear-T- 
Shirt, das fast bis zur Unkenntlichkeit verwaschen war, und 
zerschlissene Turnschuhe. 

»Sie sind Kopfgeldjäger ja?«, sagte das Babyface. 
»Tragen Sie eine Waffe bei sich?« 

»Ich trage keine Waffe.« 

»Im Fernsehen tragen sie immer Waffen.« 

»Ich habe meine Waffe zu Hause gelassen.« 

»Sie brauchen bestimmt keine Sie sind bestimmt 
gerissen. Sie schleichen sich hinterrücks an jemanden 
heran und baff, legen Sie ihm Handschellen an. Stimmt’s?« 

»Stimmt.« 

»Wollen Sie hier jemandem Handschellen anlegen?« 

»Heute nicht.« 

»Meine Brüder«, sagte Andrew und wies mit der Hand 
auf die beiden Männer. »Bart und Clyde Cone.« 


Bart trug ein schwarzes Anzughemd, schwarze Hose und 
schwarze Halbschuhe. Blackie. 

»Wenn Sie wegen Samuel Singh hier sind - in dem Punkt 
haben wir Ihnen nichts mitzuteilen«, sagte Bart. »Er war 
nur für kurze Zeit unser Mitarbeiter.« 

»Kennen Sie ihn persönlich?« 

»Nein. Und jetzt muss ich meinen Bruder leider in einer 
Privatangelegenheit sprechen. Es gibt Probleme am 
Fließband.« 

Clyde rückte mir auf die Pelle. Freundlich. »Es gibt 
immer Probleme am Fließband«, sagte er schmunzelnd, als 
kümmerte ihn das herzlich wenig. »Immer geht irgendein 
Scheißteil kaputt. Technischer Schnickschnack und so 
Zeug.« Seine Augen weiteten sich. »Wie wär’s mit einem 
Taser-Elektroschocker. Haben Sie schon mal einen Taser 
benutzt?« 

Bart kniff die Lippen zusammen und bedachte Clyde mit 
einem finsteren Blick. 

Der Blick prallte an Clyde ab. »Ich habe noch nie eine 
echte Kautionsdetektivin kennen gelernt«, sagte Clyde, 
durch dessen heißen Atem die Brillengläser beschlugen. 


Ich hatte mir mehr Informationen von TriBro Tech 
versprochen. Ganz hilfreich wäre der Name eines Freundes 
oder Feindes gewesen. Kenntnisse über mögliche 
Reisepläne wären auch nicht schlecht gewesen. 
Stattdessen hatte ich nur vage Andeutungen über Singhs 
Job erhalten und eine Essenseinladung von Clyde Cone, der 
sich vermutlich nur für meinen Elektroschocker 
interessierte. 

Die Essenseinladung schlug ich aus, begab mich zum 
Parkplatz und fuhr los. Ranger klapperte die Nachbarn der 
Apusenjas ab. Ich wollte Ranger nicht auf den Schlips 
treten, aber ich machte mir Sorgen, dass Buuh, der 
Cockapu, nicht gerade die vordringlichste Sache für ihn 
war. Bestimmt würde es später Nachmittag werden, bis er 


fertig war. In der Zwischenzeit konnte ich zurück in die 
Stadt fahren, ein bisschen rumkurven und Ausschau nach 
Buuh halten, außerdem käme ich so in den Genuss eines 
Abendessens bei meiner Mutter. 

Ich rief Morelli an und sagte ihm, was ich vorhatte. »Du 
darfst dir auch ein Abendessen schnorren«, sagte ich. 

»Als ich das letzte Mal bei deinen Eltern zu Abend aß, 
hat deine Schwester dreimal gekotzt, und deine Oma ist auf 
ihrem Teller mit Kartoffelbrei eingeschlafen.« 

»Also?« 

»Also würde ich mir auch gerne ein Abendessen 
schnorren, aber ich muss heute länger arbeiten. Ehrlich, 
ich schwör’s dir, ich muss heute länger arbeiten.« 


Nonnie und Mama Apusenja wohnten ein paar hundert 
Meter vom Haus meiner Eltern entfernt, in einem Viertel, 
das Burg sehr ähnlich war. Die Häuser waren schmal, 
zweistöckig und standen auf schmalen Grundstücken. Das 
Haus der Apusenjas war zweifarbig, mit Schindeln 
verkleidet, das Obergeschoss in einem ekligen Grün, das 
Untergeschoss schokoladenbraun gestrichen. Vorne an der 
Straße stand ein zehn Jahre alter Ford Escort. Der kleine 
Hof hinterm Haus war eingezäunt. Ich konnte ihn nicht 
ganz einsehen, aber von einem Hund war nichts zu sehen. 
Ich fuhr vier Häuserblocks ab, aber von Buuh keine Spur, 
auch von Ranger keine Spur. Gerade bog ich in eine Straße 
ein, da klingelte mein Handy. 

»Yo«, meldete sich Ranger. 

»Auch Yo«, antwortete ich. »Hast du Singh in Fußketten 
gelegt?« 

»Singh ist einfach nicht auffindbar.« 

»Und der Hund?« 

Ein paar Takte Schweigen. »Was hast du bloß mit dem 
Hund?« 

»Weiß ich auch nicht. Ich habe eben eine Schwäche für 
Hunde.« 


»Das ist kein gutes Zeichen, Babe. Demnächst nimmst du 
noch Katzen in deine Wohnung auf. Und eines Tages 
schlenderst du im Supermarkt an den Regalen mit 
Babynahrung vorbei und bist ganz überwältigt. Und weißt 
du, was dann als Nächstes passiert ...?« 

»Was?« 

»Du stichst Löcher in Morellis Kondome.« 

Gerne hätte ich diese Vorstellung als abwegig abgetan, 
aber ich befürchtete, dass sie durchaus zutreffen könnte. 

»Ich habe den Leuten von TriBro meine Aufwartung 
gemacht«, sagte ich zu Ranger. »Leider habe ich nichts 
Nützliches erfahren.« 

In meinem Rückspiegel zeigte sich ein vertrautes Bild: 
Ranger in seinem Truck. Dass es ihm immer wieder gelang, 
mich aufzuspüren, gehörte zum Gesamtmysterium Ranger. 

Ranger betätigte die Lichthupe, damit ich ihn auch 
bestimmt sah. »Komm, knöpfen wir uns mal diese 
Apusenjas vor«, sagte er. 

Wir fuhren um den Block herum zur Sully Street, parkten 
hinter dem bordeauxroten Ford Escort und gingen 
zusammen zur Haustür. 

Mama Apusenja machte uns auf. Sie trug noch immer 
den Sari, und beim Anblick ihrer Speckrollen musste ich an 
das Michelinmännchen denken. 

»Aha«, sagte sie kopfschüttelnd zu mir. »Wenigstens 
haben Sie sich sauber gemacht. Sie müssen eine 
schreckliche Belastung für Ihre Mutter sein. Sie kann 
einem Leid tun, dass sie keine anständige Tochter hat.« 

Ich funkelte sie böse an und öffnete den Mund, um etwas 
zu erwidern, doch Ranger neigte sich zu mir und legte mir 
seine Hand auf meine Schulter. Wahrscheinlich rechnete er 
damit, ich könnte etwas Unbedachtes tun, zum Beispiel 
Mrs. Apusenja eine blöde Kuh nennen. Recht hatte er, 
blöde Kuh lag mir auf der Zunge. 

»Ich dachte, es könnte uns vielleicht weiterhelfen, wenn 
wir uns Singhs Zimmer einmal ansehen«, sagte Ranger zu 


Mrs. Apusenja. 

»Wollen Sie die da mit hereinbringen?« 

Rangers Finger krallten sich noch fester an meine 
Schulter. »Die da heißt Stephanie«, sagte er freundlich. 
»Ja, sie kommt mit mir.« 

»Dann wird das wohl seine Richtigkeit haben«, knurrte 
Mrs. Apusenja. »Sie müssen sich vorsehen. Ich achte sehr 
auf Ordnung in meinem Haus.« Sie trat einen Schritt 
zurück und wies uns ins Wohnzimmer. »Das ist der offizielle 
Salon«, sagte sie stolz. »Dahinter befindet sich das 
Esszimmer, dann kommt die Küche.« 

Ranger und mir verschlug es im ersten Moment die 
Sprache. Das musste man erst mal verdauen: Das Haus war 
bis zum Bersten voll gestopft mit Plüschmöbeln, 
Sofatischcehen, Lampen, Nippes, künstlichen Blumen, 
verblichenen Fotos, Stapeln von Zeitschriften und Schalen 
mit dekorativem Obst. Und dann erst die Elefanten. Es gab 
Elefanten aus Ton, kunstvoll gearbeitete Sofakissen in 
Elefantenform, Elefantenuhren, Hocker aus 
Elefantenfüßen, und Elefantenübertöpfe. Abgesehen von 
den Elefanten gab es keinen einheitlichen Einrichtungsstil 
oder eine dominierende Farbe. Es war der reinste 
Flohmarkt. 

Ich sah, wie Ranger den Raum mit einem Blick überflog, 
und vermutlich verzog er im Geiste das Gesicht. In diesem 
Durcheinander konnte leicht mal ein Zettel verloren gehen. 
Sogar ein Singh konnte hier verloren gehen. Er hätte hier 
irgendwo auf einem Sofa lümmeln können, und nie wäre es 
irgendwem aufgefallen. 

Mrs. Apusenja führte uns nach oben durch den kurzen 
Flur in ein kleines Schlafzimmer Sie trug rosa 
Badelatschen aus Gummi, die gegen ihre Ferse klatschten 
und in einem bestimmten Winkel auf den Boden trafen, so 
dass die Fersen immer halb von der Sohle 
herunterrutschten. Ihre Zehennägel waren gewaltig, in 
einem schrillen, glitzernden Lila lackiert. Ich ging 


unmittelbar hinter ihr, und von mir aus gesehen war ihr 
Hintern so breit wie ein Kamelarsch. 

»Das ist Samuels Zimmer«, sagte sie und deutete auf die 
geöffnete Tür. »Traurig, dass es so leer ist. Er war so ein 
netter Mensch. Sehr kultiviert. Sehr höflich.« Sie sagte das 
mit einem Seitenblick auf mich, mit der Botschaft, dass sie 
genau wisse, ich besäße keine einzige dieser wunderbaren 
Eigenschaften. 

Ranger und ich betraten das Zimmer, und sofort ergriff 
mich Klaustrophobie. Das Doppelbett war ordentlich 
gemacht, darauf eine grüne, gelbe und lila 
blumengemusterte Quiltdecke, bei der man nur aufschreien 
konnte. Die Fenstervorhänge passend zur Bettdecke, vor 
gallig grünen Gardinen. Die Wände waren zugekleistert mit 
abgelaufenen Kalenderblättern, mit Fotos, die mit 
Heftzwecken befestigt waren - die Darstellungen reichten 
von Pu dem Bären bis zu Bruce Springsteen, von 
Raumschiff Enterprise bis zu Einstein. Neben dem Bett 
stand ein Nachttisch, zwischen Bett und Wand quetschte 
sich ein Schreibtisch und ein klappriger Sessel. 

»Sehen Sie doch nur, was für ein schönes Zimmer das 
ist«, sagte Mrs. Apusenja. »Er konnte von Glück sagen, 
dass er so ein Zimmer hatte. Wir haben noch ein anderes 
Zimmer im Keller, das wir gelegentlich vermieten, aber 
Samuel haben wir dieses Zimmer gegeben, weil ich wusste, 
dass er ein Freier für Nonnie sein würde.« 

Ranger wühlte in dem Nachttisch und den 
Schreibtischschubladen herum. »War Samuel wegen 
irgendwas unzufrieden?« 

»Nein. Er war sehr zufrieden. Warum sollte er 
unzufrieden sein? Er hatte doch alles. Wir haben ihm sogar 
erlaubt, die Küche zu benutzen.« 

»Haben Sie seine Familie benachrichtigt, dass er 
verschwunden ist?« 

»Ja. Ich dachte, vielleicht hat man ihn plötzlich nach 
Hause beordert, aber die haben auch nichts von ihm 


gehört.« 

Ranger widmete sich jetzt dem Schreibtisch. Er zog die 
mittlere Schublade auf und holte Singhs Reisepass hervor. 

»New York ist der einzige Eintrag.« 

»Er war zum ersten Mal von zu Hause fort«, sagte 
Mrs. Apusenja. »Er war ein guter Junge. Keiner von diesen 
nichtsnutzigen Herumtreibern. Er ist hierher gekommen, 
weil er Geld für seine Familie in Indien verdienen wollte.« 

Ranger legte den Reisepass zurück in die Schublade und 
setzte seine Suche fort. Mit dem Schreibtisch war er fertig, 
jetzt rückte er zum Kleiderschrank vor. »Fehlt irgendwas 
aus seinem Zimmer?«, fragte Ranger Mrs. Apusenja. »Hat 
er irgendwas mitgenommen?« 

»Soweit ich weiß nur die Kleider, die er am Leib trug. 
Und natürlich seinen Rucksack.« 

Ranger wandte sich ihr zu. »Wissen Sie, was er in dem 
Rucksack hatte?« 

»Seinen Computer Er ging nie ohne seinen Computer 
aus dem Haus. Es war ein Laptop. Den hat er immer mit 
zur Arbeit genommen. Samuel war sehr intelligent. 
Deswegen hat er ja auch den guten Job bekommen. Er 
sagte, er hätte sich den Job über das Internet an Land 
gezogen.« 

»Kennen Sie seine E-Mail-Adresse?«, fragte ich. 

»Nein. Damit kenne ich mich nicht aus. Wir besitzen 
keinen Computer. Wir brauchen so etwas nicht.« 

»Womit ist Samuel zur Arbeit gefahren?«, fragte Ranger. 

»Mit seinem Auto.« 

»Hat man sein Auto gefunden?« 

»Nein. Er ist einfach mit dem Auto losgefahren, da haben 
wir ihn und das Auto zuletzt gesehen. Es war ein grauer 
Nissan Sentra ... ein älteres Modell.« 

Noch ein Schnelldurchgang durch Badezimmer und 
Nonnies Zimmer, dann gingen wir alle nach unten, um uns 
die Küche anzusehen. 


Wir waren noch immer in der Küche, als Nonnie nach 
Hause kam. 

»Haben Sie Buuh gefunden?«, fragte sie. 

»Noch nicht«, sagte ich. »Tut mir Leid.« 

»Es fällt mir schwer, mich auf meine Arbeit zu 
konzentrieren, wenn ich weiß, dass er vermisst wird«, 
sagte Nonnie. 

»Nonnie macht die Maniküre bei Classy Nails in der 
Shopping Mall«, sagte Mrs. Apusenja. »Sie ist eines der 
beliebtesten Mädchen dort.« 

»Nie bei dem Decklack knausern«, sagte Nonnie. »Der 
Decklack ist das Geheimnis einer perfekten Maniküre.« 

Als Ranger und ich uns von den Apusenjas 
verabschiedeten, war es kurz nach sechs. Es war noch 
nicht zu spät für ein Abendessen bei meinen Eltern, aber 
meine Vorfreude auf das Erlebnis schwand. Ich fand, dass 
mein Bedarf an chaotischen Aktionen für heute gedeckt 
war. Lieber wollte ich mir eine Pizza zum Mitnehmen 
kaufen, nach Hause fahren und mir einen schlechten Film 
im Fernsehen angucken. 

Ranger lehnte lässig an meinem Auto, Arme vor der 
Brust verschränkt. »Was sagst du dazu?« 

»Nonnie hat sich nicht ein einziges Mal nach Singh 
erkundigt. Sie hat nur nach Buuh gefragt.« 

»Entspricht nicht gerade der Rolle der besorgten 
Verlobten«, stellte Ranger fest. 

»Wenn wir alles glauben wollen, was man uns gesagt hat, 
dann haben wir es mit einem netten, etwas dämlichen Kerl 
zu tun, der sich verlobt hat und zusammen mit dem Hund 
verschwunden ist.« 

»Das mit dem Hund könnte Zufall sein.« 

»Das glaube ich nicht. Mein Spidey-Gefühl sagt mir, dass 
ihr Verschwinden zusammenhängt.« 

Ranger grinste. »Und was sagt dir dein Spidey-Gefühl 
sonst noch?« 

»Ist das ein spöttisches Grinsen?« 


»So grinst ein Mann, der dich liebt, Babe.« 

Mein Herz hüpfte auf und ab, und ich spürte eine Wärme 
an Stellen, die eigentlich nur von Morelli gewärmt werden 
durften. »Liebe?« 

»Es gibt verschiedene Arten von Liebe«, sagte Ranger. 

»Und zu dieser Art gehört kein Ring.« 

»Wie schön. Aber du hast dich um eine Antwort auf 
meine Frage nach dem spöttischen Grinsen gedrückt.« 

Er zupfte verspielt an meinem Pferdeschwanz. 

»Ich gehe morgen noch mal zu TriBro Tech«, sagte ich. 

»Den Leuten auf den Zahn fühlen. Mehr über die 
Jobsuche über das Internet herausfinden. Mit Kollegen 
reden. Wenn es irgendwas anderes ist als ein bloßer 
Zufallsmord, dann müsste sich doch eine Spur finden 
lassen.« 


Ich entschied mich gegen das Abendessen im Kreis der 
Familie, stattdessen machte ich auf dem Nachhauseweg 
kurz bei Pino’s Halt. Zu Hause stellte ich den Pizzakarton 
auf die Küchenablage, stieß die Schuhe von den Füßen und 
holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich drückte die 
Abfragetaste auf meinem Anrufbeantworter und hörte beim 
Essen die Nachrichten ab. 

»Stephanie? Hier ist deine Mutter. Hallo? Bist du da?« 

Aufgelegt. 

Zweite Nachricht: »Schlechte Neuigkeiten. Ich muss 
unseren Lunch morgen abblasen. Die Kinder sind krank.« 
Das war meine beste Freundin, Mary Lou. Mary Lou und 
ich sind zusammen aufgewachsen. Wir sind zusammen zur 
Schule gegangen, und beide haben wir in einem Abstand 
von wenigen Monaten geheiratet. Mary Lous Ehe hat 
gehalten, und sie hat einen Haufen Kinder. Meine Ehe 
währte ungefähr zwanzig Minuten und endete mit Geschrei 
und einer Scheidung. 

Die dritte Nachricht kam von Vinnie. »Wieso bist du zu 
Hause und hörst diese blöde Maschine ab? Warum gehst du 


nicht los und suchst Samuel Singh? Ich halte es nicht mehr 
aus, verdammt noch mal! Tu endlich was!« 

Dann wieder meine Mutter. »Ich wollte nichts 
Besonderes, das erste Mal. Du brauchst nicht 
zurückzurufen.« 

Ich löschte die Nachrichten und warf ein kleines Stück 
Pizza in Rex’ Käfig. Rex ist mein Hamster und 
Mitbewohner. Er wohnt in einem Aquarium, das in meiner 
Küche steht, und schläft in einer Tomatensuppendose von 
Campbell. Rex kam aus seiner Suppendose gedüst, 
schaufelte sich das Stück Pizza in seine Backentaschen und 
huschte zurück in die Dose. Haustiere sind ja solch eine 
Bereicherung. 

Ich karrte den Pizzakarton, das Bier und meine 
Handtasche ins Wohnzimmer, ließ mich aufs Sofa plumpsen 
und schaltete den Fernseher ein. Vor einigen Monaten 
hatte auch bei mir das Computerzeitalter Einzug gehalten, 
und ich hatte mir ein iBook von Apple zugelegt. Das iBook 
steht bei mir immer auf dem Sofatisch, damit ich meine 
Mails abfragen und gleichzeitig fernsehen kann. Ist das 
nicht genial? Ich kann mehrere Dinge auf einmal machen. 

Ich klappte das iBook auf und ging online. Gleich als 
Erstes löschte ich die ganzen Junk-Mails, Werbung für 
Viagra, Pfandbriefe und Pornoseiten. Eine einzige Mail 
blieb übrig. Sie war von Andrew Cone. »Wenn ich Ihnen 
irgendwie behilflich sein kann, dann rufen Sie mich 
unbedingt an.« 


Um sieben Uhr weckte mich brutal das Telefon. 

»Gerade ist was auf meinem Schreibtisch gelandet, das 
du dir vielleicht ansehen willst«, sagte Morelli. »Ich bin auf 
der Polizeiwache. Ich will noch ein paar Sachen erledigen, 
dann komme ich vorbei.« 

Ich schleppte mich aus dem Bett ins Badezimmer, 
erledigte den Duschkram, den Frisierkram und 
einigermaßen schlampig auch den Make-up-Kram. Ich 


schlüpfte in meine gewöhnliche Ausgehuniform, T-Shirt und 
Jeans, und war bereit, mich dem Tag zu stellen. Dann 
machte ich mich daran, Kaffee zu kochen, und gönnte mir 
eine Erdbeer-Pop-Tart, selbstgerecht, weil ich der S’mores- 
Pop-Iart widerstanden hatte. Obst zum Frühstück ist 
immer gut, stimmt’s? Ich gab Rex einen Krümel von der 
Pop-ITart ab und schlürfte meinen Kaffee. 

Gerade wollte ich mir eine zweite Tasse eingießen, da 
kam Morelli. Er drückte mich mit dem Rücken an die Wand, 
dass auch ja kein Blatt Papier mehr zwischen uns passte, 
und küsste mich. Sein Pager piepste, und er fluchte 
fantasievoll. 

»Ärger?«, fragte ich. 

Er sah auf das Display. »Der übliche Scheiß.« Er trat 
einen Schritt zurück und zog ein gefaltetes Blatt Papier aus 
der Jackentasche. »Ich wusste, dass es da irgendeine 
Schweinerei im Zusammenhang mit TriBro Tech gegeben 
hatte, deswegen habe ich mal nachgeforscht für dich. 
Dabei ist dieser zwei Jahre alte Zeitungsartikel zu Tage 
gekommen.« 

Ich nahm das Blatt, das Morelli mir hinhielt, und las die 
Titelzeile. »Bart Cone im Mordfall Paressi schwer belastet.« 

Weiter hieß es in dem Artikel, dass Wanderer zufällig die 
Leiche von Lillian Paressi gefunden hätten, nur Stunden, 
nachdem Paressi durch einen einzigen Kopfschuss aus 
kurzer Entfernung getötet worden sei. Der Mord sei in 
einem Waldstück nördlich von Washington’s Crossing State 
Park geschehen. Cone sei beim Verlassen des Tatorts 
beobachtet worden, und die Polizei behauptete, sie besitze 
Sachbeweise, die Cone in Verbindung mit dem Mord 
brächten. 

»Was ist daraus geworden?®«, fragte ich Morelli. 

»Er wurde freigelassen. Der Zeuge, der Cone bei der 
Flucht vom Tatort gesehen haben wollte, hat später einen 
Teil seiner Geschichte widerrufen. Und die Überprüfung 
der Sachbeweise war negativ. Als die Polizei Cone aufgriff 


und verhörte, trug er eine Zweiundzwanziger. Paressi war 
mit einer Zweiundzwanziger ermordet worden, aber durch 
die ballistischen Untersuchungen konnte Cones Pistole als 
Mordwaffe ausgeschlossen werden. Und die DNA-Analyse 
wurde auch abgeglichen. Der Täter hatte sich nach 
Paressis Tod sexuell an ihr vergangen, aber die DNA passte 
nicht zu Cone. 

Soweit ich mich erinnere, glaubten die Kollegen, die mit 
dem Fall beauftragt waren, trotzdem, dass Cone Paressi 
ermordet hatte. Bloß konnten sie ihm nichts anhängen. Der 
Fall wurde nie gelöst.« 

»Gab es ein Motiv?« 

»Nein. Es ließ sich einfach keine Verbindung zwischen 
Paressi und Cone herstellen.« 

»Bart Cone ist nicht gerade ein Musterknabe, aber als 
Killer kann man ihn sich kaum vorstellen.« 

»Killer gibt es in den besten Kreisen.« 


3 


Morelli begleitete mich zu meinem Auto, entließ mich mit 
einem Kuss auf die Stirn und riet mir, vorsichtig zu sein. Er 
selbst fuhr ein beschissenes Bullenauto, das neben meinem 
Ford parkte. Es war ein Crown Vic, der ursprünglich 
wahrscheinlich mal dunkelblau gewesen war, aber jetzt zu 
einer Farbe verblasst war, die jeder Beschreibung spottete. 
Am Heck rechts war der Lack abgeblättert, und ein Teil der 
hinteren Stoßstange war abgerissen. Auf dem Boden 
kullerte eine Kojak-Sirene zum Aufpfropfen aufs Dach. 

»Nette Karre«, sagte ich zu Morelli. 

»Ja. War schon ’ne schwierige Entscheidung, zwischen 
dieser Karre und dem Ferrari.« Er zwängte sich in den Vic, 
haute den Gang rein und fuhr gemächlich davon. 

Es war noch früher Morgen, aber der Tag gewann schon 
an Hitze. Von der Hamilton Avenue, nicht weit entfernt, 
hörte man das Dröhnen des Verkehrs. Der Himmel über mir 
war trübe, und im hinteren Rachenraum spürte ich ein 
Kratzen. Ozon. Je länger sich der Tag hinzog, desto eifriger 
würden Autos, Chemiefabriken und ein Heer an 
Gartengrills ihren Beitrag zu der Suppe leisten, die sich 
über New Jersey zusammenbraute. Die etepetete Weicheier 
in L. A. messen die Luftverschmutzung und schränken ihre 
Aktivitäten ein. Wir in New Jersey sagen immer noch Luft 
dazu, das Leben muss schließlich weitergehen. Wenn man 
hier geboren ist, weiß man, wie man sich einer 
Herausforderung stellt. Der Mafia das Wort reden. 
Dreckiger Luft das Wort reden. Steuern und Fettleibigkeit 
das Wort reden, Diabetes und Herzkrankheiten sowieso. 
Und jeden Tag Makkaroni. Wir sind einfach nicht 
kleinzukriegen. 

Als Erstes nahm ich mir vor, noch mal durch Apusenjas 
Viertel zu kurven und die Augen nach Buuh und Singh offen 


zu halten. Erstaunlich eigentlich, aber manchmal halten 
sich vermisste Personen ganz in der Nähe von ihrem alten 
Zuhause auf. Sie ziehen zu einem Nachbarn, verstecken 
sich in Garagen, und manchmal tauchen sie auch als Tote 
in Mülltonnen wieder auf. 

Nach fünfzehnminütiger Suche zeigten sich weder Buuh 
noch Singh, deswegen fuhr ich zurück in die Stadt, auf die 
Route 1, zu TriBro Tech. 

Noch immer hatte ich keine klaren Vorstellungen von 
TriBros Produkten. Teile von Spielautomaten, hatte es 
geheißen. Was für Teile? Zahnräder? Griffe? Glocken und 
Pfeifen? Eigentlich kam es darauf nicht an. Worauf es 
ankam? Irgendjemandem einen brauchbaren Hinweis zu 
entlocken. 

Blackie hatte ich mit meinem Ausschnitt und meinem 
Charme nicht bezirzen können, von ihm durfte ich nicht 
viel Hilfe erwarten. Clyde war bereitwillig, aber nicht 
gerade der Hellste. Andrew erschien mir als der beste 
Kandidat. Ich nahm die Ausfahrt für TriBro Tech und rief 
Andrew auf meinem Handy an. 

»Raten Sie mal, wo ich gerade stecke?«, sagte ich. »Ganz 
in Ihrer Nähe. Hätten Sie noch mal ein paar Minuten Zeit 
für mich?« 

»Selbstverständlich.« 

Selbstverständlich, das war eine gute Antwort. Absolut 
positiv. Kein Anzeichen von Genervtheit. Kein lüsterner 
Unterton. Professionell. Andrew war meine beste Wahl. 

Ich stellte meinen Wagen auf dem Parkplatz ab, betrat 
das Foyer und wurde umgehend in Andrews Büro gebeten. 
Noch mehr Glück: Kein Bart und kein Clyde, die mich 
aufhielten. Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder, Andrew 
gegenüber, und bedankte mich dafür, dass er sich Zeit für 
mich nahm. 

»IriBro ist daran interessiert, dass Singh gefunden 
wird«, sagte er. »Wir profitieren doch von den 


Visumskautionen. Nur so kriegen wir doch Leute aus dem 
Ausland.« 

»Haben Sie noch andere Mitarbeiter mit Arbeitsvisum?« 

»Im Moment nicht, aber in der Vergangenheit schon. 
Außerdem muss ich Ihnen sagen, dass Singh nicht der 
Erste ist, der untergetaucht ist.« 

Wie automatisch hoben sich meine Augenbrauen. 

»Das ist nicht weiter verdächtig«, sagte Andrew. »Ich 
finde es sogar durchaus nachvollziehbar. Wenn ich mich in 
einer ähnlichen Situation befinden würde, ich würde auch 
untertauchen. Diese Männer kommen für drei Monate zum 
Arbeiten hierher und werden von der Möglichkeit, Erfolg 
zu haben, verführt. Alles ist plötzlich in greifbarer Nähe ... 
Videoverleih, Hamburger, Designerjeans, ein neues Auto, 
Popcorn aus der Mikrowelle und tiefgefrorene Waffeln. Ich 
habe Verständnis für ihre Flucht, aber für TriBro bedeutet 
das ständigen Ärger. Wenn das so weitergeht, können wir 
in Zukunft keine Leute mit Arbeitsvisum mehr einstellen. 
Das wäre schade, denn das sind sehr gute Leute für 
Zeitverträge.« 

»Singh muss doch ein paar Freunde auf der Arbeit 
gehabt haben. Die würde ich gerne mal sprechen.« 

Einige Takte Schweigen, die Andrew Cone uns aussitzen 
ließ, sein Blick hielt dem meinen stand, seine Gedanken 
blieben undurchsichtig, sein Gesichtsausdruck skeptisch. 

»Wir könnten Sie als verdeckten Ermittler in den Betrieb 
einschleusen«, sagte er schließlich. »Ich könnte Ihnen 
einen Tag lang Singhs Job überlassen. Wir haben noch 
keinen Ersatz gefunden.« 

»Ich weiß ja nicht einmal, was Sie hier eigentlich 
produzieren.« 

»Kleine Teile. Von Werkzeugmaschinen hergestellte 
Getrieberäder und Sperren. Singhs Arbeit bestand 
hauptsächlich darin, geringste Abweichungen zu messen. 
Jedes Teil, das wir ausliefern, muss absolut perfekt sein. An 
Ihrem ersten Tag hier an Bord wird man noch nicht viel von 


Ihnen erwarten.« Er griff nach dem Telefonhörer, und sein 
Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »Bin mal 
gespannt, wie gut Sie bluffen können.« 


Zehn Minuten später war ich ein echter TriBro-Techer- 
Simulant, folgte Andrew auf Schritt und Tritt und erfuhr 
alles über TriBro Tech. Die Getrieberäder und Sperren, die 
den Hauptanteil der Produktpalette ausmachten, wurden 
an Fertigungsplätzen hergestellt, die in einem 
lagerhallenartigen Gebäude, direkt angrenzend an die 
Empfangshalle und die Büros, untergebracht waren. Im 
hinteren Teil der Halle war ein langer Raum abgetrennt, 
dort fand die Qualitätskontrolle statt. Durch Fenster konnte 
man in das Innere der Halle sehen. Fenster nach draußen 
gab es in der gesamten Fabrik keine. Der Arbeitsbereich 
der Qualitätskontrolle bestand aus einer Reihe Kabinen mit 
fest installierten Tischen, Regalen und Schränken. Auf den 
Tischen häuften sich Ansammlungen von Gewichten, 
Maßen, maschinellen Folterinstrumenten und Chemikalien. 
Je ein Mitarbeiter bediente einen Tisch. Es gab sieben 
Mitarbeiter in dem Bereich Qualitätskontrolle. Ein Tisch 
war unbesetzt, Singhs Tisch. 

Andrew stellte mich der Bereichsleiterin Ann Klimmer 
vor und kehrte zurück in sein Büro. Ann führte mich von 
Tisch zu Tisch und machte mich mit den übrigen 
Mitgliedern des Teams bekannt. Die Frauen waren um die 
dreißig, vierzig Jahre alt. Es gab zwei Männer, einer davon 
ein Asiate. Singh hätte wohl eher zu dem Asiaten tendiert, 
überlegte ich, aber ich würde sicher schneller mit den 
Frauen warm. 

Nachdem man sich vorgestellt hatte und nach einer 
einleitenden Erläuterung des Betriebsablaufs, wurde ich 
Jane Locarelli zugewiesen. Jane sah aus, als wäre sie 
gerade vom Einbalsamiertisch auferstanden. Sie war Ende 
vierzig, streichholzdürr und leichenblass. Sie redete mit 
einer monotonen Stimme, vermied jeglichen Blickkontakt 


und verschluckte viele Silben, als würde die Anstrengung 
des Sprechens sie überfordern. 

»Ich bin seit einunddreißig Jahren in der Firma«, sagte 
sie. 

»Ich habe noch unter Cones Senior angefangen, gleich 
nach der High School.« 

Kein Wunder, dass sie wie eine wandelnde Mumie 
aussah. Einunddreißig Jahre bei Neonlicht irgendwelchen 
Metallkram auf Herz und Nieren überprüfen - meine 
Fresse! 

Jane erklomm einen Hocker und wählte ein kleines 
Zahnrad aus einer riesigen Karre voller kleiner Zahnräder. 
»Wir prüfen hier zwei verschiedene Dinge. Einmal prüfen 
wir stichprobenartig neue Produkte.« Sie bedachte mich 
mit einer entschuldigenden Miene. »Das ist leider ein 
bisschen Ööde.« Sie hielt mir das Zahnrad in der flachen 
Hand hin. 

»Und wir prüfen Teile, die nicht funktionieren und 
zurückgeschickt wurden. Diese Prüfung ist viel 
interessanter. Heute prüfen wir leider nur neue Produkte.« 

Sorgfältig vermaß Jane jedes Zahnrad und untersuchte 
es unter einem Mikroskop auf Fehler. Als sie fertig war, 
fasste sie in die Karre und suchte sich das nächste Zahnrad 
aus. Ich musste mir ein Gähnen verkneifen. Erst zwei 
Zahnräder geschafft, und dreitausend warteten noch. 

»Ich habe gehört, Singh wäre eines Tages nicht zur 
Arbeit erschienen«, sagte ich wie beiläufig, um meine 
Neugier zu kaschieren. »War er nicht zufrieden mit dem 
Job?« 

»Weiß nicht«, sagte Jane, auf das neue Zahnrad 
konzentriert. »Er war nicht sehr gesprächig.« Nach 
ausführlichen Messungen entschied sie, dass das Rad in 
Ordnung war, und ging zum dritten über. 

»Möchten Sie mal versuchen’, fragte sie. 

»Klar.« 


Sie übergab mir das Zahnrad und zeigte mir, wie man es 
vermaß. 

»Sieht doch gut aus«, sagte ich, nachdem ich den 
Vermessungskram erledigt hatte. 

»Nein«, sagte sie. »Es hat eine Macke an einer Seite. 
Sehen Sie den kleinen Grat hier am Rand von dem einen 
Zahn?« 

Jane nahm mir das Teil aus der Hand, feilte ein bisschen 
herum und maß noch einmal nach. »Vielleicht besser, wenn 
Sie erst noch eine Weile zusehen«, sagte sie. 

Ich schaute Jane dabei zu, wie sie die vier nächsten 
Zahnräder vermaß, dann wurden meine Augen glasig und 
Sabber troff mir aus dem Mund. Leise rutschte ich von 
meinem Hocker und schlich mich zur nächsten Kabine. 

Dolly Freedman prüfte ebenfalls neue Zahnräder. Dolly 
trank einen Schluck Kaffee und vermaß das Rad. Dann 
trank sie wieder einen Schluck und nahm die nächste 
Prüfung vor. Sie war genauso dünn und blass wie Jane, 
dafür war sie lebhafter Sie war kaffeesüchtig. »Ein 
Superscheißjob ist das«, sagte Dolly zu mir. Sie sah sich 
um. »Guckt gerade jemand?«, fragte sie. Dann nahm sie 
eine Hand voll Zahnräder und schleuderte sie in den Korb 
mit den guten Teilen. 

»Für mich waren die in Ordnung«, sagte sie. Dann trank 
sie wieder einen Schluck Kaffee. 

»Ich soll Samuel Singhs Stelle übernehmen«, verriet ich 
ihr. »Wissen Sie, was mit ihm los ist? Ich habe nur gehört, 
dass er eines Tages nicht zur Arbeit erschienen ist.« 

»Ja, das habe ich auch gehört. Es hat keiner viel über ihn 
geredet. Er war ein ruhiger Typ. Er hat immer seinen 
Computer mit sich rumgeschleppt, saß in den Pausen 
ständig davor.« 


»Computerspiele?« 
»Nein. Er hat sich immer ins Netz eingewählt. Hat 
gesurft. E-Mails verschickt. War ziemlich 


geheimnistuerisch. Wenn jemand gekommen ist, hat er den 


Laptop zugeklappt. Wahrscheinlich hat er sich auf den 
Pornoseiten rumgetrieben. Nach dem Aussehen war er der 
Typ dazu.« 

»Ein Schleimer?« 

»Ein Mann. Gegen solche Typen habe ich vorgesorgt.« 
Sie zog die oberste Schublade ihres Schreibtischs auf und 
zeigte mir eine Dose Pfefferspray. 

Ich drehte weiter meine Runde durch den Raum, hob mir 
Edgar, den Asiaten, bis zum Schluss auf. Einige Frauen 
fanden, Singh hätte traurig ausgesehen. Alice Louise hatte 
den Verdacht, dass er vielleicht heimlich schwul war. An 
seiner Arbeitsmoral hatte niemand was auszusetzen. Er 
kam pünktlich, und er schaffte seine Karre mit den 
Zahnrädern. Keiner wusste, dass er verlobt war. Keiner 
hatte eine Ahnung, wo er wohnte oder wie er seine Freizeit 
verbrachte, außer mit Surfen im Internet. Alle hatten den 
Zeitungsartikel gelesen und fanden, Vinnie sähe aus wie 
ein Wiesel. 

Um die Mittagszeit riefich Ranger an. 

»Yo«, meldete er sich. 

»Wollte nur mal reinhorchen.« 

»Was ist mit den Leuten von TriBro Tech?« 

»Bringt nicht viel. Aber es ist ja noch früh am Tag.« 

»Dranbleiben, Babe, dranbleiben.« Er legte auf. 

Am frühen Nachmittag schlenderte ich hinüber zu 
Edgars Tisch. Edgar tröpfelte Säure auf einen kleinen 
schmalen Metallzylinder mit Gewinden an beiden Enden. 
Ein Tropfen nach dem anderen. Ein Tropfen, abwarten, 
messen. Tropfen, abwarten, messen. Tropfen, abwarten, 
messen. Es müssen Tausende solcher kleiner Zylinder 
gewesen sein, die auf die Tortur warteten. Absolut nichts 
passierte. Gras beim Wachsen zuzugucken war gegen 
diesen Job geradezu rasend spannend. 

»Wir testen gerade eine neue Legierung«, sagte Edgar. 

»Das erscheint mir wenigstens interessanter als 
Zahnräder nachzumessen.« 


»Das gilt nur für die ersten zwei Millionen Zylinder. 
Danach wird es zur Routine.« 

»Warum behalten Sie dann diesen Job?« 

»Wegen der Vergünstigungen.« 

»Meinen Sie die Krankenversicherung und so.« 

»Ich meine das Glücksspiel. Wenn das Produkt versagt, 
fährt einer von uns als Teddy nach Las Vegas. Und die 
Produkte versagen andauernd.« 

»Was ist denn ein Teddy?« 

»Ein technischer Vertreter. So eine Art 
Reparaturmechaniker.« 

»Ist Singh auch mal nach Las Vegas gefahren?« 

»Einmal.« 

»Und Sie?« 

»Ich fahre durchschnittlich einmal im Monat. Meistens 
ist das Versagen unserer Produkte stressbedingt. Und das 
ist mein Sachgebiet.« 

»Hat es Singh in Las Vegas gefallen?« 

»Warum interessieren Sie sich so für Singh?«, fragte 
Edgar. 

»Ich übernehme seinen Job.« 

»Wenn Sie seinen Job übernehmen würden, würden Sie 
an seinem Tisch sitzen und Messungen machen. 
Stattdessen flattern Sie hier rum und quatschen jeden an. 
Ich glaube, Sie sind auf der Suche nach Singh.« 

Eins zu null für Edgar. »Na gut, angenommen, Sie haben 
Recht und ich bin wirklich auf der Suche nach Singh. 
Wissen Sie, wo man ihn finden könnte?« 

»Nein. Aber ich wüsste, wo ich mit der Suche beginnen 
würde. Einen Tag bevor er verschwand war er im 
Pausenraum und hat alle McDonald’s-Filialen angerufen 
und gefragt, ob ein gewisser Howie bei ihnen arbeitet. Das 
war ziemlich komisch. Er war sehr aufgeregt. Es war das 
erste Mal, dass ich ihn habe telefonieren sehen.« 

Ich schaute durchs Fenster in die Herstellung und 
erwischte Bart Cones Blick. Er stand mit drei anderen 


Männern zusammen und untersuchte gerade eine 
Maschine. Er schaute hoch und sah, dass ich mich mit 
Edgar unterhielt. 

»Er macht nicht gerade ein zufriedenes Gesicht«, 
bemerkte Edgar, der seinen Blick Richtung Bart lenkte. 

»Haben Sie ihn je mit einem zufriedenen 
Gesichtsausdruck gesehen?« 

»Ja. Einmal. Auf dem Parkplatz. Da hatte er gerade eine 
Kröte überfahren.« 

Bart machte eine Geste zu den Männern an der 
Maschine, Warten Sie einen Moment, und marschierte 
durch die Produktion bis zum Prüfbereich. Er riss die Tür 
auf und bat mich, ihm zu folgen, nach draußen zu den 
Büros. Meine Handtasche nahm ich gleich mit, denn der 
Tag war gelaufen, und es bestand wenig Grund zu der 
Annahme, dass ich zurückkam. 

Bart war wieder ganz in Schwarz gekleidet. Er hatte 
etwas Bedrohliches an sich. Ich ging hinter ihm her in sein 
Büro, in dem es nach Metallspänen roch und das ein 
einziges Chaos war, Stapel von Katalogen und ramponierte 
Pappkartons, in denen er Ersatzeile aufbewahrte. Auf dem 
großen Schreibtisch häuften sich lose Papierblätter, 
Einweg-Kaffeebecherr, noch mehr Ersatzteile, eine 
Telefonanlage und ein PC. 

»Was hatten Sie da drin zu suchen, verdammt noch 
mal?«, fragte Bart und sah auf einmal aus wie jemand, der 
den Mord an Lillian Paressi begangen haben könnte. »Ich 
dachte, ich hätte unmissverständlich klar gemacht, dass 
wir Ihnen nichts über Singh sagen können.« 

»Ihr Bruder ist da anderer Meinung. Der Vorschlag, 
einen Tag verdeckte Ermittlungen durchzuführen, kam von 
ihm.« 

Bart schnappte sich den Hörer und drückte eine 
Schnellwahltaste. »Was hast du mit Ms. Plum 
ausgemacht?«, fragte er. »Ich habe sie im Prüfbereich 
erwischt.« Während Andrew ihm die Sache erklärte, 


verfinsterte sich Barts Miene. Er gab eine knappe Antwort, 
legte den Hörer auf die Gabel und starrte mich zornig an. 
»Mir egal, was mein Bruder Ihnen gesagt hat. Ich gebe 
Ihnen einen guten Rat, und wehe, wenn Sie ihn nicht 
befolgen: Lassen Sie sich ja nicht mehr in meiner Firma 
blicken.« 

»Alles klärchen«, sagte ich. »Wird gemacht.« Ich ging. 
Vielleicht bin ich manchmal ein bisschen schwer von 
Kapee, aber ganz blöd bin ich auch nicht. Ich habe einen 
Blick für unheimliche Typen, und Bart war mir mehr als 
unheimlich. 

Als ich vom Parkplatz hinunterfuhr, klingelte mein 
Handy. 

»Stephanie? Hier ist deine Mutter.« 

Als würde ich ihre Stimme nicht erkennen. 

»Heute Abend gibt es leckeres Hühnchen.« 

Meine unverheiratete Schwester Valerie, die bei meinen 
Eltern wohnte, war im neunten Monat schwanger und hatte 
sich in eine Hormonstute verwandelt. Mit Mamas 
Hühnchengericht hätte ich also auch die wechselnden 
Launen meiner Schwester in Kauf nehmen müssen. 
Wahrscheinlich war auch Valeries Freund Albert Kloughn 
da. Kloughn war nicht nur ihr Freund, er war auch ihr Chef 
und der Vater des ungeborenen Kindes. Kloughn war ein 
Anwalt, der sich redlich abrackerte. Er wohnte praktisch 
bei uns zu Hause und versuchte, Valerie dazu zu 
überreden, ihn zu heiraten. Ganz zu schweigen von Valeries 
beiden Töchtern aus erster Ehe, die eigentlich ganz liebe 
Kinder waren, aber gern zu der Irrenhausatmosphäre 
beitrugen. 

»Kartoffelbrei mit Soße«, versüßte meine Mutter, die 
meine verhaltene Reaktion spürte, das Angebot. 

»Ach je, eigentlich habe ich noch viel zu tun«, sagte ich. 

»Und zum Nachtisch gestürzter Ananaskuchen«, holte 
meine Mutter die Wunderwaffe hervor. »Mit Schlagsahne.« 


Damit würde sie mich kriegen. Nie im Leben hätte ich 
gestürzten Ananaskuchen mit Schlagsahne abgelehnt. 

Ich sah auf die Uhr. »Ich könnte in zwanzig Minuten da 
sein. Aber ich komme etwas später. Fangt ruhig schon ohne 
mich an.« 


Alle saßen schon am Tisch, als ich kam. 

Meine Schwester Valerie saß einen halben Meter von der 
Tischkante entfernt, damit ihr Strandballbauch Platz hatte. 

Vor einigen Wochen hatte sie angefangen, den Bauch als 
Ablage zu benutzen, stellte ihren Teller darauf ab, stopfte 
sich die Serviette in den Ausschnitt ihres T-Shirts und fing 
die Essensreste mit ihren riesigen angeschwollenen 
Brüsten auf. An die dreißig Kilo hatte sie zugenommen, sie 
bestand fast nur noch aus Titten und Doppelkinn und 
Schwabbelarmen. Unerhört für Valerie, die vor ihrer 
Scheidung immer die perfekte Tochter gewesen war, in 
jeder Hinsicht zu vergleichen mit der friedlichen, schlanken 


Jungfrau Maria, Jungfräulichkeit und Frisur 
möglicherweise ausgenommen. Die Frisur erinnerte eher 
an Meg Ryan. 


An ihrer Seite war Albert Kloughn, das Gesicht rund und 
rosa, unter dem fast ausgedünnten blonden Haar 
schimmerte der Schädel hervor. Er betrachtete Valerie mit 
unverfrorener Bewunderung und Zuneigung. Kloughn war 
kein diskreter Mensch. Er hatte keine Ahnung, wie man 
Gefühle im Zaum hielt. Im Gerichtssaal war er 
wahrscheinlich nicht der Beste, am Esstisch dagegen war 
es immer lustig mit ihm. Und auf seine kauzige Art war er 
erstaunlich liebenswert. 

Valeries beide Töchter aus ihrer ersten und einzigen Ehe, 
Angie und Mary Alice, hockten vorne auf der Stuhlkante 
und hofften auf irgendeine Katastrophe ... Grandma Mazur, 
die das Tischtuch abfackelte, oder Albert Kloughn, der sich 
heißen Kaffee in den Schoß schüttete. 


Grandma Mazur süffelte zufrieden ihr zweites Glas Wein. 
Meine Mutter saß am Kopfende des Tisches, nüchtern und 
streng, bereit, sich mit jedem anzulegen, der an ihrem 
Hühnchen etwas auszusetzen hatte. Mein Vater schaufelte 
sich das Essen in den Mund und nahm mein Erscheinen mit 
einem Grunzen zur Kenntnis. 

»In der Zeitung stand, in Albany würden Außerirdische 
von einer fremden Galaxie alle guten Immobilien 
aufkaufen«, sagte Grandma. 

»Da kriegen sie ordentlich Steuern aufgebrummt«, sagte 
Kloughn zu ihr. »Lieber sollten sie sich Immobilien in 
Florida oder Texas kaufen.« 

Mein Vater hob nie den Kopf, dafür huschte sein Blick 
jetzt zuerst hinüber zu Kloughn, dann zu Grandma Mazur. 
Er brummte irgendwas, zu leise, um es zu verstehen, aber 
vermutlich war es etwas aus der Kategorie Du lieber 
Himmel! 

Mein Vater ist pensionierter Postangestellter, jetzt fährt 
er halbtags Taxi. Als meine Oma zu meinen Eltern zog, 
hatte meine Mutter aufgehört, das Rattengift in der Garage 
zu deponieren. Nicht, dass mein Vater auf die Idee verfallen 
wäre, meine Oma zu vergiften - aber warum das Schicksal 
herausfordern? Lieber das Rattengift im Haus ihrer Kusine 
Betty lagern. 

»Als Außerirdische würde ich sowieso lieber in Florida 
wohnen«, sagte Grandma. »In Florida gibt es Disney World. 
Was hat Albany schon zu bieten?« 

Valerie sah aus, als wollte sie jeden Moment das Baby 
auf den Boden im Esszimmer plumpsen lassen. »Kann mir 
nicht einer eine Pistole besorgen?«, sagte sie. »Ich bringe 
mich um, wenn nicht bald die Wehen einsetzen. Und reich 
mir bitte einer die Soße. Aber sofort.« 

Meine Mutter sprang vom Stuhl auf und reichte Valerie 
die Soßenschüssel. »Manchmal sind die Wehen kaum 
spürbar«, sagte sie. »Könnte es sein, dass du diese kaum 
spürbaren Wehen hast?« 


Valerie konzentrierte sich voll und ganz auf die Soße. Sie 
goss Soße über den ganzen Teller, über Gemüse, Apfelmus, 
Hühnchen, Dressing und einen Berg Brötchen. »Soße esse 
ich für mein Leben gern«, sagte sie, löffelte die 
überlaufende Flüssigkeit auf und verschlang die Soße wie 
Suppe. »Ich träume schon von Soße.« 

»Der Anteil gesättigter Fettsäuren ist ein bisschen 
hoch«, sagte Kloughn. 

Valerie sah Kloughn schräg von der Seite an. »Willst du 
mir einen Vortrag über richtige Ernährung halten?« 

Kloughn richtete sich auf, die Augen weit aufgerissen, 
vogelartig. »Ich? Nein, ehrlich, so was würde ich nie tun. 
Ich mag dicke Frauen. Gestern habe ich noch gedacht, dass 
dicke Frauen so schön weich sind. Nichts lieber als dicke, 
weiche Fettpolster.« 

Emsig schüttelte er den fast kahlen Kopf, die 
heraufziehende Panikattacke abzuwehren. 

»Sieh mich an. Ich bin auch dick und fett. Wie das Knack- 
und-Back-Männchen von Pillsbury. Pieks mich ruhig in den 
Bauch. Ich bin wie das Knack-und-Back-Männchen«, sagte 
Kloughn. 

»Schreck, lass nach«, jammerte meine Schwester. 
»Findest du mich dick?« Sie fing an hemmungslos zu 
schluchzen, und der Teller rutschte von ihrem Bauch 
herunter und fiel krachend zu Boden. 

Kloughn bückte sich, um die Scherben aufzusammeln, 
und furzte dabei. »Das war ich nicht«, sagte er. 

»Vielleicht war ich das«, sagte Grandma. »Manchmal 
entweichen sie einfach, diese Fürze. War ich das?«, fragte 
sie alle am Tisch. 

Mein Blick wanderte unwillkürlich zur Küchentür. 

»Untersteh sich einer«, sagte meine Mutter. »Wir sitzen 
alle im gleichen Boot. Wenn sich hier einer wegstehlen will, 
kriegt er es mit mir zu tun.« 

Als der Tisch abgeräumt und das Geschirr gespült war, 
machte ich mich ans Gehen. 


»Kann ich dich mal sprechen?«, fragte mich meine 
Mutter, folgte mir nach draußen vors Haus auf den 
Bürgersteig, wo wir ungestört waren. 

Der untere Rand der Sonne war bereits hinter dem 
Asbestziegeldach der Krienskis verschwunden, sicheres 
Anzeichen dafür, dass der Tag sich dem Ende zuneigte. 
Kinder liefen in Rudeln herum, verbrannten den letzten 
Rest Energie. Eltern und Großeltern hockten auf den 
Vorderveranden. Es wehte kein Hauch, und in der Luft hing 
das Versprechen, dass es morgen wieder ein heißer Tag 
werden würde. Grandma und mein Vater klebten im 
Wohnzimmer vor dem Fernseher, das gedämpfte Lachen 
vom Band in der Vorabendserie schallte nach draußen und 
vermischte sich mit dem Straßenlärm. 

»Deine Schwester macht mir Sorgen«, sagte meine 
Mutter. »Was soll nur aus ihr werden? In zwei Wochen ist 
das Kind da, und sie ist ohne Mann. Ich finde, sie sollte 
Albert heiraten. Red du doch mal mit ihr.« 

»Ich werde mich hüten! Erst strahlt sie übers ganze 
Gesicht und verkündet, dass sie mich über alles liebt, und 
dann plötzlich zieht sie eine Schnute. Ich möchte die alte 
Valerie wiederhaben. Die schlichte Valerie. Außerdem bin 
ich keine Expertin in Ehefragen. Sieh mich an ... Ich kriege 
ja nicht mal mein eigenes Leben in den Griff.« 

»Ist das zu viel verlangt? Ich will doch nur, dass du mal 
mit ihr redest. Mach ihr klar, dass sie ein Kind erwartet.« 

»Mom! Dass sie ein Kind erwartet, weiß sie auch so. Sie 
ist kugelrund wie ein VW-Käfer. Sie hat schon zweimal ein 
Kind gekriegt.« 

»Ja, aber das war beide Male in Kalifornien. Das ist nicht 
das Gleiche. Und damals hatte sie einen Mann. Und ein 
Haus.« 

Ach so, daher wehte also der Wind. »Es geht also darum, 
dass nicht genug Platz im Haus ist.« 

»Ich komme mir vor wie die alte Frau, die in einem 
Schuh wohnt. Erinnerst du dich an das Gedicht? Sie hatte 


so viele Kinder, sie wusste nicht wohin damit. Noch einer 
mehr in unserem Haus, und wir müssen in Schichten 
schlafen. Dein Vater redet schon davon, sich für den Garten 
so eine Chemietoilette zu mieten. Und es geht ja nicht nur 
um das Haus. Wir wohnen hier in Burg. Da kriegen 
unverheiratete Frauen nicht einfach Kinder von 
irgendwelchen Kerlen. Jeden Tag treffe ich irgendeinen 
Bekannten beim Einkaufen, der wissen will, wann Valerie 
nun endlich heiratet.« 

Mir kam das sehr gelegen. Früher wollten die Leute 
immer von mir wissen, wann ich denn nun endlich heirate. 

»Sie ist in der Küche und isst den Rest vom Kuchen«, 
sagte meine Mutter. »Wahrscheinlich mit Soße. Geh rein 
und red mit ihr. Sag ihr, Albert Kloughn ist ein guter Mann 
für sie.« 

»So was will sie gar nicht von mir hören.« 

»Also gut, was verlangst du?«, wollte sie von mir wissen. 

»Schokoladencremetorte?« 

Schokoladencremetorte zu backen dauerte ewig lange. 
Schokoladencremetorte zu backen war meiner Mutter ein 
Gräuel. 

»Schokoladencremetorte und eine Lammkeule. Das ist 
mein höchstes Angebot«, sagte sie. 

»Mann, oh Mann, du meinst es wirklich ernst, was?« 

Meine Mutter packte mich am T-Shirt-Kragen. »Ich hab’s 
satt. Ich stehe im vierzigsten Stockwerk auf der 
Fensterbank und gucke nach unten.« 

Ich verdrehte die Augen, seufzte und trottete brav 
zurück ins Haus in die Küche. Und tatsächlich, Valerie saß 
an dem kleinen Küchentisch und verschlang den Kuchen. 

»Mom will, dass ich mit dir rede«, sagte ich. 

»Jetzt nicht. Ich habe zu tun. Du musst wissen, ich esse 
für zwei.« 

Für zwei Elefanten. »Mom findet, du solltest Albert 
Kloughn heiraten.« 


Valerie piekste ein riesiges Stück Kuchen mit der Gabel 
auf und stopfte es sich in den Mund. »Kloughn ist ein 
Langweiler. Würdest du Kloughn heiraten?« 

»Nein, aber ich würde ja nicht einmal Morelli heiraten.« 

»Ich will Ranger heiraten. Ranger ist geil.« 

Da konnte ich schlecht widersprechen. Ranger war geil. 

»Ich finde, Ranger ist kein Typ zum Heiraten«, sagte ich. 

»Außerdem gäbe es viel zu bedenken. Zum Beispiel tötet 
er ab und zu Menschen.« 

»Ja, aber doch nicht willkürlich, oder?« 

»Wahrscheinlich nicht.« 

Valerie kratzte die verschmierten Sahnereste vom Teller. 

»Das spräche also nicht dagegen. Nobody is perfect.« 

»Also dann«, sagte ich. »War ein gutes Gespräch. Ich 
sag’ s Mom weiter.« 

»Ist nicht so, dass ich gegen die Ehe bin«, sagte Valerie 
und warf begehrliche Blicke auf die Restpfützen Bratenfett 
in der Schmorpfanne. 

Ich verdrückte mich rückwärts aus der Küche und stieß 
gegen Mom. 

»Und?«, fragte sie. 

»Valerie will es sich überlegen. Und es gibt eine gute 
Nachricht: Sie hat grundsätzlich nichts gegen die Ehe.« 


Die Straßenlampen waren bereits eingeschaltet, als ich auf 
den Parkplatz vor meinem Apartmentblock fuhr. In der 
Einfamilienhaussiedlung nebenan bellte irgendwo ein 
Hund, und ich dachte wieder an Buuh. Mrs. Apusenja hatte 
Ranger und mir gesagt, dass sie in den Geschäften und an 
Straßenkreuzungen Zettel mit der Überschrift »Hund 
vermisst« aufgehängt hatte. Sie waren mit einem Foto des 
Hundes versehen, und es wurde eine kleine Belohnung 
versprochen, aber bis jetzt hatte es noch keine 
Rückmeldungen gegeben. 

Morgen würde ich diesen Howie ausfindig machen. Mein 
Spidey-Gefühl sagte mir, dass dieser Howie wichtig war. 


Singh hatte versucht, Howie anzurufen. Das musste doch 
etwas bedeuten, oder? 

Ich schloss die Tür zu meiner Wohnung auf und begrüßte 
Rex mit einem »Tachchen«. Dann hörte ich die Nachrichten 
auf meinem Anrufbeantworter ab. Es waren drei. 

Die erste war von Joe. »Hallo, Pilzköpfchen.« Mehr nicht. 
Das war die ganze Nachricht. 

Die zweite war von Ranger. »Yo.« Gegen Ranger war Joe 
die reinste Quasselstrippe. 

Beim dritten Mal hatte einfach jemand aufgelegt. 

Ich spazierte ins Wohnzimmer, ließ mich auf das Sofa 
fallen und schnappte mir die Fernbedienung. Ein 
Farbenfeuerwerk auf der anderen Seite des Zimmers lenkte 
mich ab. Die Farbenpracht war eine Vase mit roten Rosen 
und weißen Nelken, die auf einem Beistelltischchen stand. 
Heute Morgen waren die Blumen noch nicht da gewesen. 
An der Vase lehnte ein weißer Briefumschlag. 

Mein erster Gedanke war, dass jemand in meine 
Wohnung eingebrochen war. Ranger und Morelli machten 
das in regelmäßigen Abständen immer wieder mal, aber 
Blumen hatten sie mir noch nie dagelassen, und ich konnte 
ziemlich sicher sein, dass es diesmal nicht anders war. Ich 
verzog mich schleunigst in die Küche, das Herz in meiner 
Brust schlug viel zu schnell und viel zu laut. Ich holte mir 
meine Pistole aus der Keksdose mit den braunen Bärchen 
drauf und kroch auf allen vieren durch meine Wohnung. 
Zwei Räume hatte ich bis jetzt noch nicht betreten, 
Schlafzimmer und Badezimmer. Ich guckte ins Badezimmer, 
aber hinter dem Duschvorhang lauerten keine 
geistesgestörten Killer, auf der Toilette saß keiner, und das 
Schlafzimmer war ebenfalls monsterfrei. 

Ich steckte die Pistole in den Hosenbund meiner Jeans 
und widmete mich wieder den Blumen. Außen auf dem 
weißen Umschlag stand eine Nachricht. Das sind Sie. Ich 
hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Ich machte 
den Umschlag auf und fand drei Fotos darin. Es dauerte 


einen Moment, bis ich begriff, und als es so weit war, hielt 
ich vor Schreck die Hand vor den Mund. Es waren Bilder 
eines Toten. Einer Frau. Zwischen die Augen geschossen. 
Die Fotos waren Vergrößerungen, zu grob, um das Opfer zu 
erkennen. Auf einem Foto war eine Augenbraue zu sehen, 
und ein geöffnetes, blindes Auge. Die anderen beiden Fotos 
dokumentierten die Wucht der Zerstörung, die der Austritt 
der Kugel am Hinterkopf angerichtet hatte. 

Ich ließ die Fotos auf den Boden fallen, rannte zum 
Telefon und rief Joe an. 

»Jemand ist in meine Wohnung eingebrochen«, sagte ich. 

»Und er hat mir Blumen dagelassen und einige Fo-Fo- 
Fotos. Soll ich die Polizei anrufen?« 

»Meine Süße - ich bin bei der Polizei.« 

»Dann werde ich also beschützt. Na gut, ich wollte es 
nur nachprüfen.« 

»Soll ich vorbeikommen?« 

»Ja. Komm schnell her.« 


4 


Die Fäuste in die Seiten gestemmt, stand Morelli da, sah 
die Blumen auf dem Tisch und die Fotos, die noch immer 
verstreut auf dem Boden lagen. »Als hättest du ein Schild 
draußen an der Tür: Verrückte und Verfolger willkommen. 
Ständig brechen Leute bei dir ein. So was habe ich noch 
nie erlebt. Du hast die allerneuesten Sicherheitsschlösser 
an deiner Tür, aber die halten anscheinend keinen ab.« Er 
sah mich scheel an. »Die Tür war doch abgeschlossen, oder 
etwa nicht?« 

»Ja, natürlich war die Tür abgeschlossen.« Meine Güte! 

»Glaubst du, dass das hier ernst gemeint ist?« 

Morelli sah mich an, als würde ich eine Fremdsprache 
sprechen. »Jemand ist in deine Wohnung eingebrochen und 
hat dir Bilder von Schusswunden dagelassen! Glaubst du 
etwa, dass das nicht ernst gemeint ist?« 

»Ehrlich, ich habe den totalen Horror, aber eigentlich 
hatte ich gehofft, du würdest mir sagen, dass ich nicht 
gleich überreagieren soll. Ich hatte auf die abwegige 
Möglichkeit gesetzt, dass du das hier für einen 
abgeschmackten Witz halten würdest.« 

»Ich finde das zum Kotzen!«, sagte Morelli. »Warum 
habe ich keine Freundin mit ganz normalen Problemen? 
Ein Fingernagel gebrochen, die Periode bleibt aus oder 
verliebt in eine Lesbe.« 

»Und was jetzt?«, fragte ich. 

»Jetzt melde ich das der Polizei und bringe ein paar 
Kollegen her, die Beweise sichern und Fingerabdrücke 
nehmen sollen. Hast du irgendeine Ahnung, womit das hier 
in Zusammenhang stehen könnte?« 

»Nein. Absolut keine Ahnung. Nicht die geringste.« 

Das Telefon klingelte, und ich ging in die Küche, um 
abzuheben. 


»Ich bin fest davon überzeugt, dass es mit Ranger und 
mir klappen würde«, sagte Valerie. »Du bist mit ihm 
befreundet. Du könntest mich mit ihm verkuppeln.« 

»Du bist im neunten Monat, Valerie. Das ist kein guter 
Zeitpunkt, um dich mit jemandem zu verkuppeln.« 

»Findest du, dass ich bis nach der Geburt damit warten 
soll?« 

»Ich finde, du solltest es lieber ganz lassen.« 

Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus und legte auf. 

Valerie mit Ranger verkuppeln - ich glaube, ich spinne. 

»Du lachst ja«, sagte Morelli. 

»Valerie will, dass ich sie mit Ranger verkupple.« 

Da musste auch Morelli lachen. »Das gefällt mir. Zieh dir 
lieber eine Rüstung an, wenn du das Ranger erzählst.« 
Morelli machte den Kühlschrank auf, holte einen Rest Pizza 
heraus und aß das Stück kalt. »Ich glaube, es wäre klug, 
aus der Wohnung auszuziehen. Ich weiß nicht, was hinter 
dieser Sache steckt, aber das Ganze einfach zu ignorieren 
fallt mir auch nicht leicht.« 

»Und wo soll ich hinziehen?« 

»Zu mir natürlich, Pilzköpfchen. Das hätte einige 
Vorteile.« 

»Zum Beispiel?« 

»Ich würde dir deine Pizza aufwärmen.« 

Morelli wohnte in einem zweistöckigen Reihenhaus, das 
er von seiner Tante Rose geerbt hatte. Es lag etwa 
achthundert Meter vom Haus meiner Eltern entfernt und 
hatte einen fast identischen Grundriss, ein Zimmer ging ins 
nächste über ... Wohnzimmer, Esszimmer, Küche. Im ersten 
Stock waren drei Schlafzimmer und ein Badezimmer, unten 
hatte Morelli noch eine Toilette eingebaut. Langsam 
eignete er sich das Haus an. Die Holzböden waren alle 
frisch abgezogen und versiegelt, nur Tante Rose’ verblasste 
altmodischen Gardinen waren übrig geblieben. Mir gefiel 
die Mischung, und irgendwie täte es mir Leid, wenn das 
Haus ganz und gar in Joes Besitz übergehen würde. Der 


Gedanke, dass Tante Rose’ Gardinen überdauerten, hatte 
etwas Tröstliches. Nichts gegen Grabsteine, aber Gardinen 
sind doch um einiges persönlicher. 

Wir standen auf der kleinen Veranda, und Morelli warnte 
mich vor, als er die Haustür aufschloss. »Mach dich auf was 
gefasst«, sagte er. »Bob hat dich seit Tagen nicht mehr 
gesehen. Ich will nicht, dass er dich anspringt und du vor 
den Augen der Nachbarn auf den Hintern fällst.« 

Bob war ein großer, wuscheliger, rotblonder Hund, den 
Morelli und ich uns teilten. Genau genommen war es wohl 
eher Morellis Hund. Ursprünglich hatte Bob bei mir 
gewohnt, aber dann hatte er sich doch für Morelli 
entschieden. Na ja, irgend so eine Männergeschichte, 
würde ich mal tippen. 

Morelli schloss die Tür auf, Bob schoss hervor und traf 
mich in Brusthöhe. Was Bob an Manieren abging, machte 
er durch seine Begeisterung wett. Ich drückte ihn an mich 
und gab ihm einige dicke Schmatzer. Bob ließ es eine Weile 
über sich ergehen, dann kehrte er mir den Rücken zu und 
schleppte sich wieder ins Haus, hopste mit wehenden 
Ohren und hechelnder Zunge von einem Ende des Hauses 
zum anderen. 

Eine halbe Stunde später war ich eingezogen, mein Auto 
draußen am Straßenrand hinter Morellis Truck geparkt, 
meine Kleider im Schrank im Gästezimmer verstaut und 
der Hamsterkäfig auf Morellis Küchentresen abgestellt. 

»Du bist bestimmt müde«, sagte Morelli und schaltete 
das Küchenlicht aus. »Bestimmt kannst du es kaum 
erwarten, endlich schlafen zu gehen.« 

Ich sah ihn schräg an. 

Er legte seinen Arm um meine Schultern und 
manövrierte mich Richtung Treppe. »Bestimmt bist du so 
hundemüde, dass du dir gar keinen Schlafanzug mehr 
anziehen willst. Bestimmt muss man dir sogar noch helfen, 
diese vielen Klamotten auszuziehen.« 

»Freiwillige vor.« 


Er gab mir einen Kuss auf den Nacken. »Bin ich nicht gut 
zu dir?« 


Ich wachte zwischen zerwühlten Bettlaken auf, und ich 
hatte nichts an. Sonnenstrahlen strömten durch Morellis 
Schlafzimmerfenster und ich hörte die Dusche im 
Badezimmer rauschen. Am Fuß des Bettes saß Bob und sah 
mich mit seinen großen braunen Bob-Augen an. 
Wahrscheinlich überlegte er, ob ich Hundefutter war oder 
nicht. Je nachdem, wie er gelaunt war, konnte alles 
Mögliche zu Hundefutter werden ... Stühle, Dreck, Schuhe, 
Pappschachteln, Backpflaumen, Tischbeine, Lammkeulen. 
Manches Hundefutter vertrug er besser als anderes. Wenn 
er eine Schachtel Backpflaumen verschlungen hatte, sollte 
man sich tunlichst von ihm fern halten. 

Ich zog mir meine Jeans und ein T-Shirt an und trottete, 
ungekämmt, dem Kaffeeduft folgend, die Treppe hinunter. 
Ein Zettel auf dem Tisch besagte, Bob sei bereits gefüttert 
und ausgeführt. Morelli war eindeutig besser eingeübt in 
solchen Wohngemeinschaftsdingen. Morelli fühlt sich durch 
Sex belebt. Für Morelli ist ein Orgasmus die reinste 
Vitaminpille. Je mehr Orgasmen, desto geiler wird er. Ich 
bin genau das Gegenteil. Bei mir wirkt ein Orgasmus wie 
Valium. Eine Nacht mit Morelli, und am nächsten Morgen 
bin ich träge wie eine selbstgenügsame Kuh. 

Ich hielt den Kaffeebecher in der Hand, wog die Vorteile 
von Toastbrot gegenüber Müsli ab, da klingelte es. Ich 
schlurfte zur Tür, Bob mir dicht auf den Fersen. Vor der Tür 
standen Morellis Mutter und seine Oma. 

Die Männer der Morellisippe sind allesamt hübsch und 
charmant. Und alle, Joe ausgenommen, sind charakterlose 
Trinker und Frauenhelden. Sie prügeln sich zu Tode, lassen 
ihr Leben bei Autounfällen und versaufen ihre Leber. Es 
sind die Frauen der Morellisippe, die die Familie 
zusammenhalten, die mit eiserner Hand regieren, eine 
Schwindelei hundert Meter gegen den Wind riechen. Joes 


Mutter war ein geehrtes und geachtetes Mitglied der 
Gemeinde, und Joes Oma, Grandma Bella, jagte jedem, der 
ihren Weg kreuzte, einen Schauer über den Rücken und 
machte ihm Bange ums Herz. 

»Aha!«, sagte Grandma Bella. »Hab’ ich es doch 
gewusst. Ich wusste, dass die beiden in Sünde leben. Ich 
hatte eine Vision. Gestern Abend kam mir eine Vision.« 

Zwei Häuser weiter steckte Mrs. Friolli den Kopf durch 
die Tür, damit sie auch ja nichts verpasste. Wahrscheinlich 
war Grandma Bella ihre Vision gekommen, nachdem 
Mrs. Friolli sie gestern Abend angerufen hatte. 

»So eine Überraschung«, sagte ich zu den Frauen. »Das 
ist aber nett.« Ich wandte mich ab und brüllte nach oben: 
»Joe! Komm sofort her!« 

Es war immer wie ein Schock, wenn Mrs. Morelli neben 
einem stand und einem schlagartig klar wurde, dass sie 
selbst mit ihren bulligen, fünf Zentimeter hohen Absätzen 
nicht über 1,58 Meter hinauskam. Sobald man ihr 
gegenübertrat, spürte man die beherrschende, Furcht 
einflößende Kraft, die von ihr ausging. Ihre flinken, dunklen 
Augen erkannten ein Staubkörnchen auf zwanzig Schritt 
Entfernung. Sie war eine strenge Wächterin über die 
Familie und thronte bei Zusammenkünften der Sippe am 
Kopfende des Tisches. Seit vielen Jahren Witwe, hatte sie 
nie auch nur das geringste Interesse bekundet, sich ein 
zweites Mal zu verheiraten. Nach einem Leben mit einem 
Morelli-Mann hatten die meisten Frauen die Schnauze voll. 

Grandma Bella war einen halben Kopf kleiner als Joes 
Mutter, aber Angst und Schrecken verbreitete auch sie. Ihr 
weißes Haar hatte sie hinten im Ansatz des schmalen 
zarten Vogelnackens zu einem Knoten zusammengebunden. 
Sie trug düstere schwarze Kleider und robustes 
Schuhwerk. Es gab Menschen, die glaubten, sie hätte die 
Fähigkeit, andere Menschen mit einem Fluch zu belegen. 
Erwachsene Männer gingen in Deckung, wenn der Blick 


ihrer blassen Altfrauenaugen auf sie fiel oder sie mit ihrem 
knochigen Zeigefinger auf sie zeigte. 

»Es ist nur vorübergehend«, klärte ich Mrs. Morelli und 
Bella auf. »Ich musste für ein paar Tage aus meiner 
Wohnung ausziehen, und Joe war so nett, mich 
aufzunehmen.« 

»Ha!«, sagte Bella. »Frauen wie Sie kenne ich. Sie 
nutzen doch nur die Gutmütigkeit meines Enkels aus. Und 
kaum hat man sich versehen, haben Sie ihn verführt, und 
Sie sind schwanger. Ich kenne mich aus. Ich habe es 
deutlich in meinen Visionen gesehen.« 

Meine Fresse! Ich konnte nur hoffen, dass diese Visionen 
nicht allzu anschaulich waren. Der Gedanke, dass ich in 
Bellas Heimkino als der nackte Vamp herumzgeisterte, gefiel 
mir überhaupt nicht. 

»Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte ich. »Ich werde 
nicht schwanger.« 

Ich spürte, wie Joe sich von hinten an mich heranschob. 

»Was ist los?«, fragte Joe seine Mutter und seine Oma. 

»Ich hatte eine Vision«, sagte Bella. »Ich wusste, dass sie 
hier ist.« 

»Ich bin eben ein Glückspilz«, sagte er. Er fuhr mit der 
Hand durch mein Haar. 

»Ich sehe Babys«, sagte Bella. »Pass auf, was ich dir 
sage: Die da ist schwanger.« 

»Wäre schön«, sagte Joe, »aber ich glaube es nicht. Du 
wirfst deine Visionen durcheinander. Stephanies Schwester 
ist schwanger. Gleiche Welle, falsche Stelle.« 

Mir blieb die Spucke weg. Hatte Joe gerade gesagt, er 
fande es schön, wenn ich schwanger wäre? 


Nachdem Joe zur Arbeit gegangen war, suchte ich mir im 
Internet die McDonald’s-Filialen in der näheren Umgebung 
heraus. Nacheinander wählte ich die Telefonnummern, die 
auf dem Schirm erschienen, fragte nach einem Howie, und 
beim dritten McDonald’s landete ich einen Treffer. Ja, 


wurde mir gesagt, ein Mann namens Howie arbeitet hier. 
Er würde um zehn Uhr anfangen. 

Es war noch früh, deswegen setzte ich mich in mein 
vergnügtes gelbes Autochen und schaute im Büro vorbei, 
bevor ich mich in die Stadt auf die Suche nach Howie 
begab. 

»Gibt’s was Neues?«, fragte ich Connie. 

»Vinnie ist im Knast, Kautionen ausstellen. Und Lula ist 
noch nicht aufgekreuzt.« 

»Doch«, sagte Lula, die im selben Moment durch die Tür 
gerauscht kam, um die Schulter eine riesige 
Einkaufstasche, in der einen Hand einen Plastikbecher mit 
Kaffee, in der anderen eine braune Packpapiertüte. »Ich 
musste erst noch im Supermarkt einkaufen, weil, ich 
brauche nämlich Spezialkost. Es gibt einen neuen Mann in 
meinem Leben, und ich habe gemerkt, dass ich zu viel 
Frauliches an mir habe, und deswegen will ich abnehmen. 
Ich mache ein Supermodel aus mir. Ich will fünfzig Kilo 
verlieren. 

Es ist kinderleicht, weil ich gestern Abend den 
FatBusters beigetreten bin. Jetzt habe ich alles, was ich 
zum Abnehmen brauche. Ein Notizbuch, in das ich immer 
eintrage, was ich esse. Und das Buch von den FatBusters, 
in dem genau erklärt wird, wie die Sache funktioniert. 
Jedes einzelne Lebensmittel bekommt eine Zahl 
zugewiesen. Man braucht nur die Zahlen zu addieren und 
aufpassen, dass man sein Limit nicht überschreitet. Mein 
Limit ist zum Beispiel neunundzwanzig.« 

Lula stellte die Einkaufstasche auf dem Boden ab, ließ 
sich aufs Sofa fallen und holte einen kleinen Notizblock 
hervor. »Also, dann wollen wir mal«, sagte sie. »Das ist 
mein erster Eintrag ins Büchlein. Der Anfang für ein neues 
Leben ist gemacht.« 

Connie und ich warfen uns viel sagende Blicke zu. 

»Oje«, sagte Connie. 


»Ich weiß, ich habe schon viele Diäten ausprobiert, und 
keine hat funktioniert, aber diese hier ist anders«, sagte 
Lula. 

»Diese hier ist realistisch. Jedenfalls steht das in der 
Broschüre. Die ist anders als die letzte Diät, bei der ich nur 
Bananen essen durfte.« Sie blätterte in ihrem FatBusters- 
Buch. 

»Mal sehen, was bei mir herauskommt. Also, Kaffee 
kriegt keine Punkte.« 

»Moment«, unterbrach ich sie. »Du trinkst doch deinen 
Kaffee nie schwarz. Das da in deiner Hand ist bestimmt ein 
Cappuccino mit Karamellgeschmack. Das macht 
mindestens vier Punkte.« 

Lula sah mich böse an. »Hier steht, Kaffee hätte keine 
Punkte, und so schreibe ich es auch hin. Mit dem 
spitzfindigen Kleinkram will ich mich nicht abgeben.« 

»Hast du sonst noch was zum Frühstück gegessen?«, 
fragte Connie. 

»Ein Ei. Mal sehen, wie viel Punkte ein Ei hat. Zwei 
Punkte.« 

Ich schaute über ihre Schulter ins Buch. »Hast du das Ei 
selbst gekocht? Oder lag es auf einem fertigen 
Frühstückssandwich mit Wurst und Käse?« 

»Es war auf einem Käse-Wurst-Sandwich. Aber ich habe 
es nicht ganz aufgegessen.« 

»Wie viel hast du denn davon gegessen?« 

Lula wedelte mit den Armen. »Also gut, ich hab es doch 
ganz aufgegessen.« 

»Das sind bestimmt noch mal zehn Punkte.« 

»Hunh«, sagte Lula. »Trotzdem, ich habe immer noch 
viele Punkte übrig für heute. Noch neunzehn Punkte für 
den Rest des Tages.« 

»Was ist denn in der Einkaufstüte?« 

»Gemüse. Für Gemüse gibt es auch keine Punkte, 
deswegen darf man davon so viel essen, wie man will.« 


»Ich wusste gar nicht, dass du so eine große 
Gemüsefreundin bist«, sagte Connie. 

»Ich esse gerne Bohnen, mit Schinken in der Pfanne 
gebraten. Und Brokkoli mag ich auch gern ... nur muss 
Käsesoße drüber sein.« 

»Schinken und Käsesoße treiben deine Punktzahl ganz 
schön hoch«, sagte Connie. 

»Ja. Den Schinken und die Käsesoße muss ich mir 
abgewöhnen, wenn ich mein Supermodelgewicht erreichen 
will.« 

»Ich muss jetzt mal los, einen gewissen Howie 
aufsuchen. Singh und er sollen angeblich dicke Freunde 
gewesen sein«, sagte ich zu Connie. »Sonst irgendwas 
Neues reingekommen?« 

»Heute Morgen, ein neuer Fall von Kautionsflucht. Aber 
Vinnie will, dass wir uns alle nur auf Singh konzentrieren. 
Vinnie ist stinksauer wegen der Singh-Sache.« 

»Soll ich mitkommen, Howie suchen?«, fragte Lula. 

»Wenn ich hier bleibe, mache ich den ganzen Tag nur die 
Ablage, und Ablage machen, da kriege ich immer Hunger 
bei. Ich weiß nicht, ob ich genug Gemüse für einen ganzen 
Tag Ablage dabei habe.« 

»Finde ich keine so tolle Idee. Howie arbeitet in einem 
Fastfood-Restaurant. Gegen das Zeug hast du nicht genug 
Widerstandskraft.« 

»No problemo. Ich habe mich verändert. Ich bin ein 
anderer Mensch. Ich habe meine Dosis Fastfood für heute 
schon abbekommen. Ich hatte ein fettes Fastfood- 
Frühstück.« 


Eine halbe Stunde später, und Lula und ich standen auf 
dem Parkplatz von McDonald’s. Lula hatte sich durch einen 
Haufen Sellerie gearbeitet und bereits zur Hälfte eine Tüte 
mit Möhren verputzt. 

»Viel bringt mir das ja nicht«, stellte sie fest, »aber wer 
Supermodel werden will, muss eben Opfer bringen.« 


»Vielleicht besser, du wartest im Wagen.« 

»Kommt gar nicht in Frage. Ich will das Verhör nicht 
versäumen. Es könnte eine heiße Spur sein. Du hast doch 
gesagt, Howie und Singh sollen dicke Freunde sein, oder?« 

»Eigentlich weiß ich gar nicht, ob sie befreundet sind. 
Ich weiß nur, dass Singh am Tag vor seinem Verschwinden 
versucht hat, Howie zu erreichen.« 

»Dann mal los.« 

Ich entdeckte Howie, kaum hatte ich das Restaurant 
betreten. Er arbeitete an einer Kasse, und er sah aus wie 
Anfang zwanzig, dunkelhäutig, schlank, wahrscheinlich 
Pakistani. Ich wusste, dass es sich um Howie handelte, weil 
er sich ein Namensschildchen angeheftet hatte. Howie P. 

»Ja, bitte?«, sagte er lächelnd. »Was darf es sein?« 

Ich schob ihm meine Visitenkarte hin und stellte mich 
vor. »Ich suche einen gewissen Samuel Singh«, sagte ich. 

»Soviel ich weiß, waren Sie mit ihm befreundet.« 

Im ersten Moment, während er meine Karte in Händen 
hielt, war er wie erstarrt. Vorgeblich las er sie sich genau 
durch, aber ich hatte den Verdacht, dass sein Verstand 
nicht Schritt hielt mit seinen Augen. 

»Sie irren sich. Ich kenne keinen Samuel Singh«, sagte 
er schließlich, »und was möchten Sie gerne bestellen?« 

»Eigentlich würde ich Sie nur gerne sprechen. Geht esin 
Ihrer nächsten Pause?« 

»Das wäre die Mittagspause um ein Uhr Aber Sie 
müssen jetzt etwas bestellen. So ist die Hausordnung.« 

Hinter mir stand ein Riese. Er trug ein ärmelloses T- 
Shirt, abgeschnittene, ausgefranste Shorts und 
lehmverschmierte Boots. 

»Was soll das, Lady?«, sagte er. »Glauben Sie vielleicht, 
wir haben den ganzen Tag Zeit? Nun sagen Sie ihm schon 
Ihre Bestellung. Ich muss zurück an die Arbeit.« 

Lula drehte sich um, sah ihn nur an, und er begab sich zu 
einer anderen Kasse. »Hunh«, sagte Lula. 


»Ich bin verpflichtet, Ihre Bestellung aufzunehmen«, 
sagte Howie. 

»Gut. Also dann. Ich nehme einen Cheeseburger, eine 
große Portion Pommes, eine Cola und ein Stück 
Apfelkuchen.« 

»Wie wäar’s noch mit Chickennuggets«, sagte Lula. 

»Keine Nuggets«, sagte ich zu Howie. »Was ist nun mit 
Samuel Singh?« 

»Zuerst müssen Sie das Essen bezahlen.« 

Ich schob ihm einen Zwanzigdollarschein hin. »Wissen 
Sie, wo Singh sich jetzt aufhält?« 

»Nein. Wenn ich Ihnen doch sage, ich kenne ihn nicht. 
Möchten Sie zusätzlich zwei Ketchup-Packungen zu Ihrem 
Cheeseburger? Es steht mir frei, zusätzliche Ketchup- 
Packungen auszugeben.« 

»Ja, zwei Packungen zusätzlich wären nett.« 

»Ich an deiner Stelle hätte noch Chickennuggets dazu 
bestellt«, sagte Lula. »Nuggets passen immer gut dazu.« 

»Schon vergessen? Du sollst das Zeug nicht essen.« 

»Na ja, ein Nugget hätte ich mir genehmigen können.« 

Ich nahm die Papiertüte mit dem Essen entgegen. »Sie 
haben ja meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen 
etwas einfällt«, sagte ich zu Howie. »Ich versuche, um ein 
Uhr noch mal hier vorbeizuschauen.« 

Howie nickte und lächelte. »Ja. Vielen Dank. Einen 
schönen Tag noch. Und vielen Dank, dass Sie bei 
McDonald’s essen.« 

»Nett und freundlich war er ja«, sagte Lula, als wir auf 
dem Parkplatz standen, »aber viel gebracht hat es uns 
nicht.« 

Sie schielte auf die Papiertüte. »Mann, ey, duftet das gut. 

Ich kann die Pommes riechen. Was meinst du, wie viel 
Punkte würde es mich wohl kosten, eine Pommes zu 
essen?« 

»Eine einzelne Pommes? Kein Mensch isst nur eine 
einzelne Pommes.« 


»Supermodels essen bestimmt nur einzelne Pommes.« 

Lulas Blick auf die Papiertüte gefiel mir nicht. Ihre 
Augen waren weit aufgerissen und quollen förmlich hervor. 
»Ich werfe das Essen weg«, sagte ich. »Ich habe nur 
bestellt, damit ich mit Howie reden kann. Eigentlich 
brauchen wir das Essen gar nicht.« 

»Essen wegzuwerfen ist eine Sünde«, sagte Lula. »In 
Afrika verhungern Kinder. Die wären heilfroh, wenn sie was 
zu essen hätten. Gott straft dich, wenn du das Essen 
wegwirfst.« 

»Zunächst einmal sind wir hier nicht in Afrika, deswegen 
kann ich das Essen auch nicht an irgendwelche 
hungernden Kinder verteilen. Das wird der liebe Gott doch 
wohl noch begreifen, oder?« 

»Ich glaube, du lästerst.« 

»Ich lästere nicht.« Dennoch vollführte ich im Geist 
einen Kniefall und bat um Vergebung. Schuld und Angst 
halten sich wesentlich länger als blinder Glaube. 

»Gib mir die Tüte mit dem Essen«, sagte Lula. »Ich 
werde deine unsterbliche Seele retten.« 

»Nein! Das Supermodel schon vergessen? Halte dich 
lieber an die Möhren.« 

»Ich hasse diese Scheißßmöhren. Du sollst mir die Tüte 
geben.« 

»Hör auf!«, sagte ich. »Du kannst einem ja Angst 
machen.« 

»Ich brauche den Burger Ich verliere die 
Beherrschung.« 

Im Ernst. Man musste Angst haben, dass Lula mich wie 
eine Fliege zerquetschte, wenn ich die Tüte nicht 
schleunigst loswurde. Ich schätzte die Entfernung zwischen 
mir und dem Müllbehälter ab, und da ich mir ziemlich 
sicher war, dass ich schneller als Lula dort sein würde, 
sprintete ich los. 

»He!«, schrie sie. »Komm zurück!« Dann stapfte sie 
hinter mir her. 


Ich erreichte den Müllbehälter und warf die Tüte hinein. 
Lula lief mich glatt über den Haufen, hob die Klappe des 
Müllbehälters an und holte die Tüte mit dem Essen wieder 
hervor. 

»Noch genießbar«, sagte sie, eine Hand voll Pommes 
probierend. Sie schloss die Augen. »Mann, ey, gerade frisch 
gebacken. Und mit ganz viel Salz. Superlecker, wenn sie 
mit ganz viel Salz angemacht werden.« 

Ich nahm mir ein paar Pommes aus dem Karton. Lula 
hatte Recht. Es waren erstklassige Pommes. Wir aßen sie 
auf. Lula teilte den Cheeseburger in zwei Hälften, und wir 
aßen auch den Cheeseburger. Zum Schluss aßen wir noch 
jede eine Hälfte von dem Apfelkuchen. 

»Nuggets dazu wären auch nicht schlecht gewesen«, 
sagte Lula. 

»Du bist verrückt.« 

»Meine Schuld ist das nicht. Diese Diät ist der reinste 
Humbug. Ich kann mich doch nicht den ganzen Tag von 
Scheißrohkost ernähren. Am Ende werde ich schwächer 
und schwächer und sterbe.« 

»Das wollen wir lieber verhindern.« 

»Na, aber hallo«, sagte Lula. 

Wir gingen zurück zum Auto, und ich rief Ranger an. 

»Glück gehabt?«, fragte ich ihn. 

»Ich habe jemanden aufgetan, der Singh zusammen mit 
dem Hund gesehen haben will, einen Tag, nachdem das 
Tier verschwunden ist. Singh ist offenbar abgehauen, damit 
er nicht die Fresse poliert bekommt. Und du hattest Recht, 
er hat den Hund mitgenommen.« 

»Hast du eine Vermutung, warum er verschwinden 
wollte?« 

»Mir wäre die zukünftige Schwiegermutter Grund 
genug.« 

»Sonst noch was?« 

»Nein. Hast du was herausgefunden?« 


»Ich habe einen Kerl aufgetan, der behauptet, Singh 
nicht zu kennen, aber ich glaube ihm nicht.« Und ich habe 
Horrorfotos von einer Toten bekommen. Mit dieser 
Nachricht wartete ich am besten so lange, bis ich Ranger 
mal unter vier Augen sprechen konnte. Lula kann nicht gut 
ein Geheimnis für sich behalten, und Morelli hatte mich 
gebeten, keine Einzelheiten auszuplaudern. 

»Bis später«, sagte Ranger. 

Als Nächstes rief ich Connie an. »Ich brauche eine 
Adresse von einem Mann namens Howie P. Er arbeitet in 
der McDonald’s-Filiale in der Lincoln Avenue. Versuch doch 
mal, dem Geschäftsführer die Adresse von Howie zu 
entlocken.« 

Fünf Minuten später rief Connie mich zurück und nannte 
mir die Adresse. 

»Also Folgendes«, sagte ich zu Lula. »Wir fahren los und 
überprüfen mal Howies Wohnung. Aber nicht einbrechen! 
Ich schwöre dir, wenn du aus Versehen ein Fenster 
einschlägst oder eine Tür eintrittst, dann nehme ich dich 
nie wieder mit.« 

»Hunh«, sagte Lula. »Habe ich jemals eine Tür 
eingetreten?« 

»Vor zwei lagen erst! Und dann war es auch noch die 
falsche Tür!« 

»Die habe ich nicht eingetreten, die Tür. Ich habe nur 
dran geklopft.« 


Howie wohnte in einem Problemviertel, nicht weit entfernt 
von seinem Arbeitsplatz. Er hatte zwei Zimmer in einem 
Haus gemietet, das ursprünglich für eine Familie gebaut 
worden war und in dem jetzt sieben hausten. Farbe 
blätterte von den Schindeln der Seitenwandung, und die 
Fensterbänke verrotteten in der Sonne. Der kleine 
Vorgarten bestand aus festgetrampeltem Lehmboden, 
eingefasst von einem mit einer Vorlegekette gesicherten 


Maschendrahtzaun. Am Fuß des Zauns kämpfte verzweifelt 
ein Unkraut ums Überleben. 

Lula und ich standen in dem dunklen, modrig riechenden 
Hausflur und gingen die Namen auf den Briefkästen durch. 
Howie wohnte in der 3B. In der 3A wohnte Sonji Kluchari. 

»Die kenne ich doch«, sagte Lula. »Von damals, als ich 
noch auf den Strich ging. Die stand an der Ecke gegenüber. 
Wenn die hier in 3A wohnt, dann garantiere ich dir, wohnt 
noch ein Haufen anderer Leute bei ihr. Die Sonji ist ein 
hinterfotziger Crackhead, die tut alles, was sie kann, um an 
die nächste Dröhnung zu kommen.« 

»Wie alt ist sie?« 

»Mein Alter«, sagte Lula. »Aber ich verrate nicht, wie alt 
ich bin, nur so viel, zwanzig plus.« 

Wir stiegen die Treppe zum Gang im ersten Stock hoch, 
der von einer nackten, an einem Kabel von der Decke 
hängenden Zwanzigwattbirne beleuchtet war. Dann gingen 
wir in den zweiten Stock, der früher mal der Dachboden 
gewesen sein musste. Der Gang im zweiten Stock war 
schmal und dunkel und stank nach Verwesung. Es gab nur 
zwei Türen, auf die jemand mit einem schwarzen 
Markerstift 3A und 3B gekritzelt hatte. 

Wir klopften an die 3B, keine Antwort. Ich probierte, die 
Tür zu Öffnen, sie war abgeschlossen. 

»Hunh«, sagte Lula. »Sieht ziemlich windschief aus. 
Wirklich schade, dass du immer diese Regeln hast, von 
wegen, man darf nicht einbrechen und so. Wetten? Wenn 
ich mich an die Tür lehne, würde sie nachgeben.« 

Gut möglich. Lula war nicht gerade zierlich. 

Ich wandte mich ab und klopfte an die 3A. Beim zweiten 
Mal klopfte ich lauter, die Tür Öffnete sich, und Sonji 
musterte uns durch den Türspalt. Sie war leichenblass, mit 
rot geränderten Augen und hatte blondes, strubbeliges 
Haar. Sie war spindeldürr, und ihr Alter hätte ich eher auf 
fünfzig geschätzt als auf zwanzig. Ein Leben als Crackhead- 
Prostituierte ist auch kein Zuckerschlecken. 


Sonji starrte Lula an, und schwerfällig zeichnete sich ein 
Wiedererkennen in dem Drogenschleier ab. 

»Mädchen«, sagte Lula, »du siehst echt wie das letzte 
Stück Scheiße aus.« 

»Ach, ja«, sagte Sonji mit dürrer Stimme, die Augen 
glanzlos. »Jetzt kommt’s mir. Du bist Lula. Wie geht’s dir, 
dicke, hässliche Nutte, du?« 

»Ich gehe nicht mehr auf den Strich«, sagte Lula. »Ich 
arbeite jetzt für eine Kautionsagentur. Wir suchen gerade 
einen kleinen dünnen Inder. Er heißt Samuel Singh, und er 
kennt vielleicht Howie.« 

»Howie?« 

»Der Mann von gegenüber.« 

Ich zeigte Sonji ein Foto von Singh. 

»Kenne ich nicht«, sagte sie. »In meinen Augen sehen 
die alle gleich aus.« 

»Wohnt da sonst noch jemand außer Howie?«, fragte ich 
sie. 

»Nicht dass ich wüsste. Howie ist nicht gerade der 
gesprächigste Mensch. Kann sein, dass Mister Singh ihn 
mal besucht hat ... oder jemand, der so aussah wie er. Ich 
glaube nicht, dass da außer Howie noch jemand wohnt. 
Aber was weiß ich schon?« 

Ich gab Sonji meine Karte und zwanzig Dollar. »Rufen 
Sie mich an, wenn Sie Singh sehen.« 

Sonji verschwand wieder hinter ihrer Wohnungstür, und 
Lula und ich trotteten die Treppe hinunter. Wir gingen nach 
draußen, einmal um das Gebäude herum nach hinten und 
sahen hoch zu Howies einzigem Fenster. 

»Hätte mir auch passieren können, dass ich so ende«, 
sagte Lula. »Ich habe zwar immer noch Schmerzen wegen 
dem, was dieser Verrückte Ramirez mir angetan hat, aber 
am Ende war es nur zu meinem Besten. Er hat mich davon 
abgehalten, wieder auf den Strich zu gehen. Er hat mich 
wachgerüttelt. Als ich aus dem Krankenhaus kam, da 


wusste ich, ich muss mein Leben ändern. Die Wege des 
Herrn sind unergründlich.« 

Benito Ramirez war ein kranker Boxer, der anderen 
Menschen gern Schmerzen zufügte Lula hatte er fast 
totgeprügelt und sie an die Feuerleiter vor meiner 
Wohnung gefesselt. Ich hatte sie gefunden, halb verblutet 
und misshandelt. Ramirez wollte Lula und mir eine Lektion 
damit erteilen. 

Ich fand es ziemlich hart, dermaßen brutal wachgerüttelt 
zu werden. 

»Na, was meinst du?«, fragte Lula. »Glaubst du, dass 
sich Singh da oben versteckt?« 

Möglich. Aber es war reine Spekulation. Es gab tausend 
Gründe, warum Singh nach diesem Howie suchte. Und 
überhaupt, ich konnte ja nicht einmal sicher sein, dass ich 
den richtigen Mann erwischt hatte. Es gab viele 
McDonald’s-Filialen auf der Welt. Singh hätte auch bei 
McDonald’s in Hongkong anrufen können, wer weiß. 

Unterwegs hatte ich immer Ausschau nach dem grauen 
Sentra gehalten, aber er war nirgends aufgetaucht. 
Vielleicht stand er in einer Garage in der Nähe, vielleicht 
auch in Mexiko. An der Rückwand des Gebäudes hing 
ziemlich wacklig eine verrostete Feuerleiter. Die Leiter war 
heruntergelassen worden, und der Fuß schwebte ein paar 
Meter über dem Boden. »Ich könnte die Feuerleiter 
raufklettern«, sagte ich. »Von da aus könnte ich ins Fenster 
gucken.« 

»Jetzt spielst du verrückt. Das Teil fällt gleich 
auseinander. Auf keinen Fall gehe ich diese durchgerostete 
Schrottstiege hoch.« 

Ich umfasste das Geländer und zog daran. Es hielt stand. 

»Scheint besser zu halten, als es aussieht«, sagte ich. 
»Mich wird sie schon tragen.« 

»Kann sein. Aber mich trägt sie auf keinen Fall.« 

Es brauchte ohnehin nur einer von uns beiden zu gehen. 
Ich wäre in wenigen Minuten hoch und wieder runter, und 


ich könnte sehen, ob es irgendwelche Anzeichen von Singh 
oder dem Hund gab. »Du musst sowieso unten bleiben und 
Schmiere stehen«, sagte ich. 


d 


Ohne Fleiß kein Preis. Mich mit den Händen nacheinander 
an den Sprossen festhaltend, erklomm ich die Leiter und 
stemmte mich auf den ersten Absatz. Ich kletterte die 
zweite Leiter hoch, kam auf der Plattform im zweiten Stock 
zum Stehen und schaute durch Howies Fenster. Howie 
wohnte unmittelbar unterm Dach. Man sah Balken, die 
anscheinend die Decke hielten, auf dem Boden lag 
aufgebrochenes Linoleum. Howie besaß ein Sofa, unförmig 
und verschlissen, das aber gemütlich aussah, wenn man 
was für Sperrmüll übrig hat. Und er besaß ein 
Fernsehgerät, einen Spieltisch und zwei Klappstühle aus 
Metall. Das umfasste auch schon sein gesamtes Mobiliar. 
An der hinteren Wand hing ein Waschbecken, daneben war 
ein Tischkühlschrank abgestellt worden. Über dem 
Kühlschrank waren zwei Holzregale, in das eine hatte 
Howie zwei Teller, zwei Schälchen und zwei Becher 
verstaut, in das andere Gewürze, ein paar Kartons Cereals, 
ein Glas Erdnussbutter und eine Tüte Chips. 

Wenn man es sich recht überlegt: Was braucht der 
Mensch mehr außer einem Fernseher und einer Tüte 
Chips? 

Ich konnte die Wohnungstür erkennen, und einen 
Durchgang, der zu einem Nebenraum führte, der aber nicht 
einsehbar war. Wahrscheinlich das Schlafzimmer Ich 
versuchte, das Fenster zu Öffnen, aber entweder war es 
verschlossen oder durch Anstrichfarbe verklebt. 

»Ich komme runter«, sagte ich zu Lula. »Auf dem 
Küchenregal liegt kein Hundekuchen.« Ich setzte einen Fuß 
auf die oberste Sprosse, und in einem Schauer aus 
Eisenbruch und Rostsplittern löste sich die Leiter plötzlich 
in Wohlgefallen auf. Der Eisenbruch krachte auf den Absatz 
im ersten Stock, und die ganze Konstruktion brach von der 


Hauswand ab. Mit einem Kreischen, vielmehr einem 
Seufzen, landete die gesamte untere Hälfte der Feuerleiter 
auf dem Boden, Lula vor die Füße. 

»Hunh«, sagte sie. 

Ich sah hinunter. Es war zu hoch, um zu springen. Der 
einzige Weg runter von dem Absatz führte durch Howies 
Wohnung. 

»Wann kommst du denn jetzt endlich runter?«, fragte 
Lula. »Ich kriege langsam Hunger.« 

»Ich will das Fenster nicht einschlagen.« 

»Du hast keine andere Möglichkeit.« 

Ich rief Ranger auf meinem Handy an. 

»Ich sitze fest«, sagte ich zu ihm. 

Zehn Minuten später schloss Ranger Howies 
Wohnungstür auf, durchquerte das Zimmer, Öffnete den 
Fensterriegel, schob das Fenster hoch und sah nach unten 
auf den Haufen Eisenschrott. Neugierig hob er den Blick zu 
mir hoch, und in den Mundwinkeln zuckte das 
Beinahelächeln. »Ganze Arbeit, Destructo.« 

»Das war nicht meine Schuld.« 

Er zog mich durch das Fenster ins Zimmer. »Wie immer.« 

»Ich wollte nur sehen, ob es irgendwelche Anzeichen 
gibt, die darauf hindeuten, dass Singh und der Hund hier 
gewesen sind. Ich habe nicht viel in der Hand, um zwischen 
Howie und Singh einen Zusammenhang herzustellen, und 
wenn ich Howie erst ganz abhaken kann, habe ich gar 
nichts.« 

Ranger macht das Fenster zu und schob den Riegel vor. 

»Ich sehe hier keine Hundefutterverpackungen.« 

»Armer kleiner Buuh.« Kaum hatte ich es 
ausgesprochen, da bereute ich es auch schon. Ich hielt mir 
die Hand vor den Mund und sah Ranger an. 

»Ich könnte dir bei diesen mütterlichen Instinkten 
entgegenkommen«, bot er sich an. 

»Mich schwängern?« 


»Ich wollte dir einen Besuch im Tierheim vorschlagen.« 
Er packte mich am T-Shirt-Kragen und zog mich zu sich 
heran. »Aber wenn dir das lieber ist, könnte ich dich auch 
schwängern.« 

»Nett von dir, dass du mir helfen willst«, sagte ich, »aber 
ich glaube, ich muss beide Angebote ausschlagen.« 

»Eine gute Entscheidung.« Er ließ mein T-Shirt los. 
»Gucken wir uns lieber die übrigen Zimmer der Wohnung 
an.« 

Wir zogen vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer und 
fanden noch mehr Zeug, aber noch immer keinen Hinweis 
auf Singh oder Buuh. Auf den nackten Boden hatte Howie 
eine Doppelmatratze gelegt, darüber eine billige Quilt- 
Decke. Dann gab es noch zwei Pappkartons mit ordentlich 
gefalteten Hemden und Unterwäsche. Die Garderobe des 
kleinen Mannes. Einen Kleiderschrank gab es nicht. Von 
der Decke hing eine nackte Glühbirne, es war die einzige 
Lichtquelle. Auf dem Boden, in der Nähe der einzigen 
Steckdose, stand ein Laptop mit einem gesprungenen 
Schirm. 

Ich sah mich um. »Kein Badezimmer. « 

»Im ersten Stock gibt es ein Gemeinschaftsbadezimmer.« 

Iih! Howie teilte sich das Badezimmer mit der 
verwanzten Nutte und ihren Drogenfreunden. Kurz 
überlegte ich, ob er Handschuhe getragen hatte, als er mir 
meine Bestellung ausgab. 

»Spartanisch«, sagte ich. 

»Angemessen«, sagte Ranger. Er sah hinunter auf die 
Matratze. 

»Ich glaube nicht, dass Howie seine Wohnung in letzter 
Zeit mit jemandem geteilt hat.« 

Mich überkam leichte Panik, allein mit Ranger und einer 
Matratze in einem Raum. Deswegen lief ich rasch aus dem 
Zimmer und aus Howies Wohnung nach draußen. Ranger 
kam hinter mir her und verschloss die Wohnungstür. 
Schweigend gingen wir die Treppe hinunter. 


Als wir unten im Hausflur standen, lachte Ranger, es war 
nicht das übliche Beinahelachen, sondern ein echtes, 
breites Lachen. 

Ich sah ihn böse an. »Was ist los?« 

»Ich finde es immer lustig, wie unruhig du gleich beim 
Anblick einer Matratze wirst.« 

Lula rauschte herbei. »Na, was gibt’s?«, fragte sie. 
»Habt ihr da oben was gefunden? Hundehaare im 
Schlafzimmer oder so?« 

»Nichts. Alles clean.« 

Lula wandte sich an Ranger. »Ich habe gar nicht gehört, 
dass du irgendwelche Türen aufgebrochen hast.« 

»Es war gar nicht nötig, Türen aufzubrechen.« 

»Wie hast du es dann gemacht? Hast du eine Hacke 
benutzt? Irgendeinen elektronischen Schnickschnack? Ich 
möchte auch gerne Türen einfach so aufbrechen können 
wie du.« 

»Ich kann dir sagen, wie es geht, aber danach müsste ich 
dich leider töten.« 

Es war ein alter Witz zwischen uns, aber wenn Ranger 
das sagte, konnte es einem gruseln. 

»Hunh«, sagte Lula. 

»Was ist mit Buuh und Singh?«, fragte ich Ranger. »Wer 
will sie gesehen haben? Wo war das?« 

»Ein Junge, der an dem Autoschalter bei Cluck in the 
Bucket arbeitet, hat ihn gesehen. Er kann sich an Singh 
und den Hund erinnern, weil der Hund gebellt hat und 
rumtobte. Er sagte, Singh hätte sich Hähnchenkeulen und 
zwei Erdbeer-Shakes bestellt, und der Hund hätte zwei 
Keulen verschlungen, bevor Singh das Fenster 
hochgekurbelt hätte und losgefahren wäre.« 

»Muss wohl Hunger gehabt haben, das arme Tier.« 

»Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Lula. »Wir 
haben noch nicht zu Mittag gegessen.« 

»Wir haben gerade einen Cheeseburger zu uns 
genommen«, erinnerte ich sie. 


»Den haben wir uns geteilt. Das zählt nicht. Geteiltes 
Essen ist wie ein Snack zwischendurch.« 

»Um ein Uhr muss ich zurück bei McDonald’s sein, weil 
ich Howie sprechen will. Kannst du noch so lange warten?« 

»Das geht schon. Was machen wir in der Zwischenzeit?« 

»Ich möchte ein bisschen durchs Viertel streifen. Mal ein 
paar Garagen ausspionieren.« 

Lula sah die Straße entlang. »In diesem Viertel willst du 
spionieren? Hast du eine Pistole dabei oder bist du 
lebensmüde?« 

Ranger fasste nach hinten, unter sein Hemd und holte 
eine 38er hervor. Er zog mir das T-Shirt aus der Jeans, 
steckte mir die 38er vorne in den Hosenbund und zupfte 
das Shirt darüber zurecht. Die Waffe hatte seine 
Körperwärme gespeichert, aber noch wärmer fühlten sich 
seine Finger an, als sie über meinen Bauch glitten. 

»Danke«, sagte ich und strengte mich an, dass meine 
Stimme nicht überschnappte. 

Er legte mir seine hohle Hand um den Nacken und 
küsste mich flüchtig auf die Lippen. »Sei vorsichtig.« Mit 
diesen Worten war er verschwunden, die Welt verbessern, 
in seinem schimmernden, schwarzen Porsche. 

»Er hat seine Hand in deine Hose gesteckt, und er hat 
dich geküsst«, sagte Lula. »Ich mache mich gleich ein.« 

»So war es nun auch wieder nicht. Er hat mir nur seine 
Pistole gegeben.« 

»Er hat dir mehr gegeben als nur seine Pistole, meine 
Liebe. Eins sage ich dir, sollte er seine Hand jemals in 
meine Hose stecken, ich glaube, ich würde auf der Stelle 
aufhören zu atmen und sofort ohnmächtig. Der Kerl ist 
dermaßen geil.« Lula fächelte sich Luft mit der Hand zu. 
»Ich kriege einen Flash. Ich glaube, ich fange an zu 
schwitzen. Guck doch mal. Schwitze ich oder nicht?« 

»Es sind über fünfunddreißig Grad draußen«, sagte ich. 
»Alle schwitzen.« 


»Es sind keine fünfunddreißig Grad«, sagte Lula. 
»Gerade habe ich die Temperaturanzeige auf dem 
Bankgebäude gesehen. Es sind fünfundzwanzig Grad.« 

»Kommt mir vor wie fünfunddreißig.« 

»Kann man wohl sagen«, meinte Lula. 

Hinter den Häusern verlief eine schmale Gasse. Autos 
waren dort abgestellt, direkt vor den Garagen. Lula und ich 
spazierten den ganzen Häuserblock ab und liefen dann die 
Gasse entlang, spähten durch schmutzige Garagenfenster, 
brachen Garagentore auf, um hineinzuschauen. Die meisten 
Garagen wurden als Lagerraum benutzt, einige waren leer, 
in keiner stand ein grauer Nissan. Wir gingen noch drei 
weitere Häuserblocks ab, und noch drei Gassen. Kein 
Hund, kein Auto, kein Singh. 

Es war Viertel nach eins, als ich auf den McDonald’s- 
Parkplatz fuhr. Lula ging ins Restaurant, um sich etwas zu 
bestellen, und ich ging zu den Tischen im Freien, wo Howie 
seinen Lunch verzehrte. 

Er saß über sein Tablett gebeugt, konzentrierte sich auf 
seinen Hamburger und tat so, als wäre er unsichtbar. 

»Hallo«, begrüßte ich ihn. »Schönes Wetter heute.« 

Er nickte, vermied aber jeden Augenkontakt dabei. 

»Was können Sie mir über Samuel sagen?« 

»Gar nichts«, antwortete er. 

»Er hat Sie vergangene Woche von seinem Arbeitsplatz 
aus angerufen.« 

»Sie irren sich.« Zur Betonung machte er eine Geste und 
schmiss dabei den leeren Getränkebecher um. Beide 
streckten wir die Hand nach dem Becher aus, Howie bekam 
ihn als Erster zu fassen und stellte ihn wieder hin. 
»Belästigen Sie mich nicht weiter«, sagte er. »Bitte.« 

»Samuel wird vermisst. Ich suche ihn.« 

Zum ersten Mal hob Howie den Kopf und sah mich an. 

»Vermisst?« 

»Am Tag nachdem er Sie angerufen hat, ist er 
verschwunden.« 


Im ersten, flüchtigen Moment wirkte Howie erleichtert. 

»Ich weiß nichts«, wiederholte er, senkte erneut den 
Blick. 

»Was geht da ab?«, fragte ich ihn. »Schulden Sie ihm 
Geld? Haben Sie ihm seine Freundin ausgespannt?« 

»Nein. Nichts dergleichen. Ich kenne ihn wirklich nicht.« 

Howies Augen huschten von einer Ecke der Terrasse zur 
anderen. »Ich muss wieder reingehen. Ich habe nicht gerne 
Umgang mit den Kunden. Die Amerikaner sind ein 
komisches Volk. Nur die Spiele, die sind gut. Die 
amerikanischen Spiele sind spitze.« 

Ich schaute mich um. Ich konnte keine komischen Leute 
sehen ... 

»Warum finden Sie die Amerikaner komisch?« 

»Sie sind ziemlich fordernd. Einmal sind nicht genug 
Pommes im Karton. Dann sind sie nicht heiß genug. Oder 
der Burger ist falsch verpackt. Ich habe überhaupt keinen 
Einfluss auf diese Dinge. Ich packe die Burger gar nicht in 
die Schachtel. Und Amerikaner werden laut, wenn etwas 
falsch verpackt ist. Den ganzen Tag schreien sie mich an: 
Mach schneller. Mach schneller. Gib mir dies. Gib mir das. 
Verlangen um elf Uhr ein Egg McMuffin. wo es doch 
Vorschrift ist, dass man nach halb elf kein Egg McMuffin 
mehr verkaufen darf.« 

»Eine saublöde Vorschrift.« 

Howie schob die Verpackungen auf seinem Tablett 
zusammen. »Und noch etwas. Amerikaner fragen zu viel. 
Wie viel Gramm Fett enthält ein Cheeseburger? Sind die 
Zwiebeln auch echt? Woher soll ich das wissen? Die 
Zwiebeln werden in einem Beutel angeliefert. Sehe ich 
vielleicht wie der Zwiebellieferant aus?« 

Er stand von seinem Platz auf und nahm das Tablett in 
die Hand. »Lassen Sie mich jetzt in Ruhe. Ich habe Ihnen 
nichts mehr zu sagen. Wenn Sie mich weiter verfolgen, 
melde ich das der Polizei.« 


»Ich verfolge Sie nicht. Das hat mit Verfolgung gar nichts 
zu tun. Ich habe Ihnen nur ein paar Fragen gestellt.« 

Der Verkehrslärm der Umgebung ließ vorübergehend 
nach. Ich hörte ein plopp, plopp. Howies Augen weiteten 
sich, der Mund Öffnete sich, das Tablett glitt ihm aus der 
Hand und fiel auf den Betonboden der Terrasse. Howie 
knickte in den Knien ein und brach wortlos zusammen. 

Hinter mir kreischte eine Frau, und ich war sofort auf 
den Beinen, überlegte: Er ist angeschossen, hilf ihm, rühr 
dich, tu etwas! Mein Verstand raste, aber mein Körper 
reagierte nicht entsprechend. Ich war wie gelähmt vor 
Schreck, vor dem Unbegreiflichen, starrte zu Boden, in 
Howies ungerührte Augen, wie hypnotisiert von dem Loch 
in der Stirnmitte, der Blutlache unter ihm, die sich immer 
weiter ausdehnte. Noch eben hatte ich mit ihm gesprochen, 
und jetzt war er tot. Das kam mir alles so irreal vor. 

Menschen um mich herum liefen durcheinander und 
schrien. Ich hatte niemanden mit einer Waffe wegrennen 
sehen. Keiner in meiner Nähe hatte eine Waffe in der Hand. 
Auch auf der Straße oder in dem Gebäude sah ich keinen 
Bewaffneten. Howie schien das einzige Opfer zu sein. 

Lula kam auf mich zugerannt, in der einen Hand eine 
dicke Tüte mit Essen, in der anderen einen riesigen 
Schokoladen-Shake. »Ach, du liebe Scheiße«, sagte sie und 
sah mit weit aufgerissenen Augen hinunter auf Howie. 
»Verflixte Scheiße. Verdammte Scheiße. Dreimal verfluchte 
Scheiße.« 

Ich rückte etwas von der Leiche ab, wollte Howie nicht 
bedrängen, ich brauchte etwas Distanz zu der Szene. Ich 
wollte die Zeit anhalten, zehn Minuten zurückdrehen und 
den Ablauf der Dinge verändern. Ich wollte, ich bräuchte 
nur mit den Augen zu blinzeln und Howie wäre wieder am 
Leben. 

Auf dem Highway hinter uns kreischten schon die 
Sirenen, und Lula saugte wie eine Verrückte an dem 
Strohhalm in ihrem Shake. »Ich kriege überhaupt nichts 


hoch in diesem behämmerten Strohhalm«, kreischte sie. 
»Wieso kriegt man einen Strohhalm dazu, wenn nichts drin 
hochkommt? Wieso kriegt man keinen Scheißlöffel? Wieso 
machen sie dieses bescheuerte Zeug überhaupt so 
dickflüssig? Shakes sind keine feste Nahrung. Das ist ja, als 
würde ich ein Fisch-Sandwich mit einem Strohhalm 
aufsaugen. 

Und jetzt sag bloß nicht, dass ich hysterisch bin«, sagte 
Lula. »Ich werde nie hysterisch. Hast du mich je hysterisch 
erlebt? Das hier nennt man Übertragung. Das habe ich in 
einer Zeitschrift gelesen. Das ist, wenn man sich wegen 
einer Sache aufregt und man sich in Wirklichkeit aber über 
was anderes ärgert. Das ist was anderes als hysterisch. 
Und selbst wenn ich hysterisch wäre, was nicht der Fall ist, 
hätte ich ein Recht dazu. Der Kerl hier wurde vor deinen 
Augen erschossen. Wenn du nur ein paar Zentimeter weiter 
links gesessen hättest, hättest du wahrscheinlich ein Ohr 
verloren. Und der Mann ist tot. Guck doch. Der ist tot! Tod 
ist eklig.« 

Ich zog eine Schnute. »Wie gut, dass du nicht hysterisch 
bist.« 

»Darauf kannst du deinen süßen Arsch verwetten«, sagte 
Lula. 

Ein Polizeiwagen aus Trenton mit heulender Sirene 
parkte schräg ein. Sekunden später kam ein zweiter Wagen 
vorgefahren, auf dem Beifahrersitz Carl Costanza. Er 
verdrehte die Augen, als er mich sah, und nahm sich gleich 
das Funkgerät - vermutlich um Joe anzurufen. Sein Partner 
Big Dog kam angeschlurft. 

»Ach, du liebe Scheiße«, sagte Big Dog, als er Howie 
erblickte. »Verdammte Scheiße.« Er sah zu mir herüber 
und schüttelte sich. »Hast du den erschossen?« 

»Nein!« 

»Ich muss hier weg«, sagte Lula. »Beim Anblick von 
Bullen und Leichen kriege ich Durchfall. Wenn mich 
jemand sprechen will, soll er das schriftlich tun. Ich habe 


sowieso nichts gesehen. Ich wollte mir gerade eine 
Extraportion Soße für meine Nuggets holen. Kannst du mir 
nicht deine Autoschlüssel geben?«, fragte sie mich. »Ich 
spüre, wie sich die Übertragung wieder in mir anbahnt. Ich 
brauche einen Doughnut, um mich zu beruhigen.« 

Costanza schob die Gaffer beiseite und spannte ein 
Absperrband um den Tatort. Ein Krankenwagen kam, dann 
ein Wagen mit Zivilbullen, schließlich Joe. 

Morelli lief auf mich zu. »Ist dir was passiert?« 

»Nein. Ich bin nur ein bisschen klapprig.« 

»Keine Schusswunden?« 

»Ich habe keine. Howie hatte weniger Glück.« 

Morelli sah hinunter auf Howie. »Du hast ihn doch nicht 
etwa erschossen, oder? Sag, dass du ihn nicht erschossen 
hast.« 

»Ich habe ihn nicht erschossen. Ich habe ja sowieso nie 
eine Pistole dabei!« 

Morellis Blick fiel auf meinen Hosenbund. »Sieht so aus, 
als hättest du diesmal doch eine dabei.« 

Mist. Die Pistole hatte ich ganz vergessen. 

»Na gut, sagen wir, ich habe fast nie eine Pistole dabei«, 
korrigierte ich mich und versuchte, die Beule in meinem T- 
Shirt irgendwie zu verdecken. Ich schaute mich um, ob es 
noch jemandem aufgefallen war. »Vielleicht besser, wenn 
ich die Pistole loswerde«, sagte ich zu Morelli. »Es könnte 
sonst Probleme geben.« 

»Meinst du, außer der Tatsache, dass du sie auch noch 
verdeckt trägst, ohne Genehmigung.« 

»Kann sein, dass sie nicht registriert ist.« 

»Soll ich raten? Ranger hat sie dir gegeben.« Morelli 
schaute auf seine Füße und schüttelte den Kopf. Er 
murmelte irgendwas Undefinierbares, wahrscheinlich was 
Italienisches. Ich öffnete den Mund, weil ich etwas 
erwidern wollte, aber Morelli hob nur eine Hand. »Sag 
lieber nichts«, bat er mich. »Ich gebe mir alle Mühe, wenn 
es dir noch nicht aufgefallen sein sollte. Aber irgendwie 


kann ich es einfach nicht fassen, dass du dich mit Ranger 
zusammengetan hast, und nicht nur das, du warst auch 
noch so blöd und hast eine Waffe von ihm angenommen.« 

Ich wartete geduldig. Wenn Morelli etwas auf Italienisch 
brummelt, dann sollte man ihn tunlichst nicht 
unterbrechen. 

»Also gut«, sagte er, »wir machen Folgendes. Wir gehen 
jetzt zu meinem Auto. Du steigst ein, nimmst die Pistole aus 
deiner blöden Hose und schiebst das Ding unter den 
Vordersitz. Und dann erzählst du mir, was passiert ist.« 

Eine Stunde später saß ich immer noch in seinem Auto, 
wartete darauf, dass Morelli den Tatort verließ, da klingelte 
mein Handy. 

Meine Mutter war dran. »Ich habe gehört, du hättest 
jemanden erschossen«, sagte sie. »Wann hört denn das 
endlich auf, dass du dauernd jemanden erschießt? Die 
Tochter von Elaine Minardi erschießt nie jemanden. Und 
die Tochter von Lucille Rice erschießt auch keine fremden 
Leute. Warum habe ich eine Tochter, die fremde Menschen 
erschießt? Womit habe ich das verdient?« 

»Ich habe niemanden erschossen!« 

»Dann kannst du ja zum Essen kommen.« 

»Klar.« 

»Das ging zu schnell«, sagte meine Mutter. »Da stimmt 
doch was nicht. Schreck lass nach, du hast doch jemanden 
erschossen, oder?« 

»Ich habe keinen erschossen«, schrie ich ins Handy. 
Dann legte ich auf. 

Morelli machte die Fahrertür auf und glitt hinters 
Steuerrad. »Deine Mutter?« 

Ich sank noch tiefer ins Sitzpolster. »Das wird ein echt 
langer Tag heute. Ich habe meiner Mutter versprochen, 
zum Essen zu kommen.« 

»Können wir noch mal rekapitulieren?«, fragte Morelli. 

»Einer von Singhs Kollegen hat mir gesagt, Singh hätte 
einen Tag vor seinem Verschwinden versucht, einen 


gewissen Howie telefonisch zu erreichen. Gerade eben 
habe ich Howie danach gefragt, aber er hat abgestritten, 
dass er Singh kennt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er 
gelogen hat. Und als ich ihm sagte, Singh würde vermisst, 
hätte ich schwören können, dass er irgendwie erleichtert 
war. Er beendete unser Gespräch mit der Bemerkung, 
Amerikaner seien komische Leute. Dann ist er 
aufgestanden, weil er reingehen wollte, und in dem 
Moment macht es plopp, plopp ... und er iist tot.« 

»Nur zwei Schüsse?« 

»Mehr habe ich nicht gehört.« 

»Sonst noch was?« 

»Inoffiziell?« 

»Oh, Mann«, stöhnte Morelli. »Ich kann’s nicht ab, wenn 
eine Unterhaltung mit dir so anfängt.« 

»Zufällig bin ich heute Morgen in Howies Wohnung 
reinspaziert.« 

»Will ich gar nicht wissen«, sagte Morelli. »Die Kollegen 
gehen natürlich auch in Howies Wohnung und suchen sie 
nach Fingerabdrücken ab, und wie ich dich kenne, sind 
deine über die ganze Wohnung verteilt.« 

Verlegen kaute ich auf der Unterlippe Kein gutes 
Timing. Wer hätte aber auch ahnen können, dass man 
Howie erschießen würde? 

Morelli sah mich neugierig an. »Und?«, fragte er. 

»Die Wohnung ist clean«, sagte ich. »Es gibt keinerlei 
Anzeichen, dass Singh da war. Kein Tagebuch, das über 
geheime Aktivitäten berichtet. Kein hastig hingeschmierter 
Zettel, auf dem steht, dass ihn jemand umbringen will oder 
so. Keine Spuren. Keine Drogen. Keine Waffen.« 

»Vielleicht hat einfach jemand wahllos rumgeballert«, 
sagte Morelli. »Das ist nicht gerade die feinste Gegend 
hier.« 

»Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.« 

»So kann man es auch ausdrücken.« 


Keine Sekunde glaubten wir, dass sein Tod auf eine 
wahllose Ballerei zurückzuführen war. Im Innersten wusste 
ich, dass Howies Tod mit Singh und mir in Zusammenhang 
stand. Dass er in meiner Gegenwart getötet wurde, verhieß 
nichts Gutes. 

Morellis Blick wurde sanfter, und er fuhr mit einem 
Finger über mein Kinn. »Ist dir auch wirklich nichts 
passiert?« 

»Nein. Wirklich nicht.« Es stimmte ja auch ... irgendwie. 
Meine Hände hatten aufgehört zu zittern, und der Schmerz 
in meiner Brust ließ nach. Nur in meinem Kopf, irgendwo, 
das wusste ich bereits, verbargen sich traurige Gedanken. 
Die Traurigkeit würde sich in den Vordergrund schieben, 
und ich würde sie in diverse Gehirnspalten abdrängen und 
die Spalten mit Gehirnmasse zustopfen. Ich bin ein großer 
Anhänger der Verdrängung. Wut, Leidenschaft und Angst 
machen sich bei mir spontan Luft. Traurigkeit hebe ich mir 
für dann auf, wenn der Schmerz betäubt ist. Irgendwann, 
vielleicht erst in zwei, drei Monaten, würde ich in einem 
Supermarkt am Regal mit den Cereals vorbeischlendern 
und in Tränen ausbrechen - wegen Howie, wegen eines 
Mannes, den ich nicht mal persönlich gekannt habe, meine 
Güte! Ich würde vor den Cereal-Kartons stehen und mich 
schnäuzen, und ich würde mir die Tränen aus den Augen 
blinzeln, damit keiner merkte, was für ein Gefühlswrack ich 
war. Was für ein Leben hatte Howie geführt, würde ich 
mich fragen. Ich würde an seinen Tod denken, und ich 
würde eine große Leere in mir spüren. Dann würde ich zur 
Tiefkühltruhe gehen und mir einen Eimer Cappuccinoeis 
von Häagen-Dasz kaufen und alles auf einen Schlag 
aufessen. 

Morelli schmiss den Motor an und tuckerte davon. »Ich 
bringe dich zurück ins Büro, damit du dein Auto abholen 
kannst. Ich habe noch Papierkram auf der Wache zu 
erledigen. Wenn ich um halb sechs nicht zu Hause bin, geh 


ohne mich zu deinen Eltern zum Essen. Ich melde mich, 
sobald ich Zeit habe.« 


Lula und Connie machten nicht gerade einen glücklichen 
Eindruck, als ich das Büro betrat. 

»Uns bleiben nur noch wenige Tage, bis alle Welt weiß, 
dass Singh getürmt ist«, sagte Connie. »Vinnie dreht durch. 
Er hat sich mit einer Flasche Gin und dem Immobilienteil 
der Zeitung aus Scottsdale ins Büro eingeschlossen.« 

»Die Beleidigtennummer kann er sich sparen«, sagte 
Lula. 

»Mein Tag war auch nicht der beste. Ich habe kein 
Gramm abgenommen, und der Kerl, den wir sprechen 
wollten, ist tot. Jedes Mal wenn ich an den armen Howie 
denke, kriege ich Hunger. Für mich ist Essen Trost, ich bin 
ein echter Trostesser. Trostfraß baut bei mir Stress ab.« 

»Stimmt. Außer den Schreibtischen hast du schon alles 
angeknabbert«, sagte Connie. »Es wäre billiger, du würdest 
Drogen nehmen.« 

Vinnie steckte den Kopf durch die Bürotür. »Eine einzige 
Scheißspur! Und dann lässt er sich auch noch abknallen!«, 
schrie er mich an. »Was soll das?« Er verzog sich wieder 
ins Büro und knallte die Tür zu. 

»Siehst du, das meinte ich«, sagte Lula. »Da kriege ich 
glatt Schmacht auf Makkaroni mit Käse.« 

Wieder steckte Vinnie den Kopf durch die Tür. 
»Entschuldige«, sagte er. »Ich habe es nicht so gemeint. 
Ich wollte sagen ... äh, es freut mich, dass du nicht 
verwundet bist.« 

Wir verfielen in Schweigen; es wurde uns klar, wie 
schrecklich das eigentlich gewesen war, was wir erlebt 
hatten. Und - dass es noch schlimmer hätte kommen 
können. 

»Die Welt ist schon verrückt«, stellte Lula fest. 

Ich musste raus hier, was tun, mich ablenken. Meine 
Autoschlüssel lagen auf Connies Schreibtisch. Ich steckte 


sie in die Hosentasche und warf mir die Umhängetasche 
um die Schulter. »Ich rede noch mal mit den Apusenjas. 
Nonnie müsste bald von der Arbeit nach Hause kommen.« 

»Ich komme mit«, sagte Lula. »Ich lasse dich nicht allein 
umherziehen.« 


Nonnie war zu Hause. Sie öffnete auf mein zweites Klingeln 
und spähte mich durch den Türspalt an, zunächst 
überrascht, dann verhalten zufrieden. »Haben Sie ihn 
gefunden«, fragte sie. »Haben Sie Buuh gefunden?« 

»Ich habe ihn nicht gefunden, aber ich wollte Sie noch 
mal etwas fragen. Hat Samuel jemals einen Mann namens 
Howie erwähnt?« 

»Howie? Nein. Ich habe ihn nie von einem Howie 
sprechen hören.« 

»Samuel hat die meiste Zeit am Computer verbracht. 
Hatten Sie zufällig mal Gelegenheit zu sehen, was er da 
eigentlich genau gemacht hat? Hat er Mails bekommen? 
Könnte es vielleicht sein, dass er eine Mail von diesem 
Howie bekommen hat?« 

»Einmal habe ich eine Mail von seiner Firma gesehen. 
Samuel war am Küchentisch. Manchmal hat er lieber da 
gesessen, weil sein Zimmer so klein ist. Ich kam gerade in 
die Küche, um ein Glas Tee zu holen, und ich musste an ihm 
vorbei. Er schrieb einen Brief an jemanden, der Susan hieß. 
Es war kein richtiger Brief oder so, wirklich nicht. Er 
schrieb nur, vielen Dank für die Hilfe. Samuel hat gesagt, 
es hätte mit der Arbeit zu tun. Es war das einzige Mal, dass 
ich eine seiner Mails auf dem Computer gesehen habe.« 

»Hat er auch noch normale Briefe von der Post 
bekommen?« 

»Er hat einige Briefe von seinen Eltern in Indien 
erhalten. Darüber weiß meine Mutter bestimmt mehr. Sie 
sammelt die Briefe. Wollen Sie meine Mutter sprechen?« 

»Nein!« 

»Wer ist da?«, rief Mrs. Apusenja vom Flur aus. 


Lula und ich senkten die Köpfe und holten tief Luft. 

»Die beiden Frauen von der Kautionsagentur«, sagte 
Nonnie. 

Mrs. Apusenja kam polternd zur Tür und stieß Nonnie 
mit dem Ellbogen zur Seite. »Was wollen Sie? Haben Sie 
Samuel gefunden?« 

»Ich wollte Nonnie nur ein paar Fragen stellen«, sagte 
ich. 

»Wo ist dieser Mann, dieser Ranger?«, sagte 
Mrs. Apusenja. »Ich sehe doch, dass Sie nur seine dumme 
kleine Assistentin sind. Und wer ist diese dicke Frau da 
neben Ihnen?« 

»Hunh«, sagte Lula. »Früher hätte ich Sie in Ihren 
Saftarsch getreten, dafür, dass Sie mich dick genannt 
haben. Aber gerade mache ich eine Diät, weil ich 
Supermodel werden will, und ich bin über so etwas 
erhaben.« 

»Also, diese Sprache!«, regte sich Mrs. Apusenja auf. 

»Aber was anderes kann man von einer Hure wohl auch 
nicht erwarten.« 

»Passen Sie auf, was Sie sagen«, entgegnete Lula. »Mich 
eine Hure zu nennen! Sie gehen mir allmählich auf die 
Nerven.« 

»Verschwinden Sie von meiner Veranda«, sagte 
Mrs. Apusenja und schubste Lula. 

»Hunh«, grunzte Lula und versetzte Mrs. Apusenja einen 
Hieb gegen die Schulter, der sie ins Wanken brachte. 

»Sie respektlose Nutte, Sie«, sagte Mrs. Apusenja und 
gab Lula eine Ohrfeige. 

Ich hielt es für ratsam, zwei Schritte zurückzutreten. 

Lula packte Mrs. Apusenja an den Haaren, und die 
beiden kullerten von der Veranda herunter in den kleinen 
Vorgarten. Weibergezänk, Beschimpfungen und An-den- 
Haaren-ziehen, nicht zu knapp. Nonnie rief, sie sollten 
aufhören, und ich hielt meinen Elektroschocker bereit, für 
den Fall, dass Lula verlieren sollte. 


Aus dem Nachbarhaus trat eine alte Lady und richtete 
ihren Gartenschlauch auf Lula und Mrs. Apusenja. 
Wasserprustend stoben die beiden auseinander. 
Mrs. Apusenja trat den Rückzug an und schlurfte ins Haus, 
ihr klatschnasser Sari hinterließ ein Wasserrinnsal, das 
aussah wie die Schleimspur einer Schnecke. 

Die alte Dame von nebenan stellte den Wasserhahn auf 
ihrer Vorderveranda ab. »Hat Spaß gemacht«, sagte sie 
und verschwand in ihr Haus. 

Lula lief pitschnass zum Auto und stieg ein. »Wenn ich 
mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich sie alle gemacht«, sagte 
Lula. 

Ich setzte Lula am Büro ab, stellte auf Autopilot und 
schlängelte mich in den Verkehr auf der Hamilton. Die 
Hamilton ist voller Ampeln und kleiner 
Einzelhandelsgeschäfte Es ist eine Straße, die überall 
hinführt, zu allem und jedem, und zu dieser Tageszeit war 
sie mit Autos verstopft und führte nirgendwo hin. Ich bog 
von der Hamilton ab, nahm eine Abkürzung durch einige 
Nebenstraßen und schwang mich auf den Parkplatz vor 
meinem Haus. Ich stellte den Wagen ab, sah an meinem 
Haus hoch, und plötzlich wurde mir klar, dass ich ein 
falsches Ziel angesteuert hatte. Ich wohnte doch gar nicht 
hier, ich wohnte vorübergehend bei Morelli. Ich schlug mit 
dem Kopf gegen das Steuerrad. 

»Blödmann. Blödmann. Blödmann.« 

Beim dritten Schlag mit dem Kopf gegen das Steuerrad 
wurde die Beifahrertür aufgerissen und Ranger glitt auf 
den Sitz neben mir. »Sei lieber vorsichtig«, sagte Ranger. 
»Sonst geht da drin noch was zu Bruch.« 

»Ich habe dich gar nicht gesehen, als ich auf den 
Parkplatz fuhr«, sagte ich. »Hast du darauf gewartet, dass 
ich nach Hause komme?« 

»Ich bin dir gefolgt, Babe. Ein Häuserblock von eurem 
Büro entfernt, da habe ich mich an dich gehängt. Du 


solltest öfter mal in den Rückspiegel gucken. Hätte auch 
ein Böser sein können, der sich an deine Fersen heftet.« 

»Aber du gehörst zu den Guten, oder?« 

Ranger lachte. »Parkst du hier aus einem bestimmten 
Grund? Ich dachte, du wärst zu Morelli gezogen.« 

»Ein Navigationsfehler. Ich war mit den Gedanken ganz 
woanders.« 

»Kannst du mir was darüber sagen?« 

»Worüber? Die Schießerei?« 

»Ja«, sagte Ranger. »Und über alles andere, worüber ich 
noch Bescheid wissen muss.« 

Ich berichtete ihm von der Schießerei, und dann erzählte 
ich ihm noch das mit den Blumen und den Fotos. 

»Ich könnte besser für deine Sicherheit sorgen als 
Morelli«, sagte Ranger. 

Das nahm ich ihm sogar ab. Aber ich wäre auch stärker 
in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Ranger würde 
mich an einem sicheren Ort einschließen, und nachts 
würde ein Wächter neben meinem Bett stehen. Ranger 
verfügte über eine kleine Armee von Männern, die für ihn 
arbeiteten, dagegen waren die Marines das reinste 
Tuntenkränzchen. 

»Mir geht es so weit ganz gut. Was wird denn so in 
gewissen Kreisen geflüstert über Bart Cone? Ich meine 
zum Beispiel, ob er Frauen vergewaltigt oder tötet.« 

»In gewissen Kreisen wird nicht über Bart Cone geredet. 
Da kennt man Bart Cone überhaupt nicht. Die Cone-Brüder 
führen ein strenges Regiment und zahlen pünktlich ihre 
Rechnungen. Ich habe Tank beauftragt, sich zu erkundigen. 
Das einzig Interessante, was er herausgefunden hat, waren 
die Ermittlungen in dem Mordfall. Zwei Monate nachdem 
die Polizei den Verdacht gegen Bart fallen ließ, hat seine 
Frau ihn verlassen. Er ist der Praktiker in dem Betrieb, mit 
Ingenieursdiplom vom MIT. Klug, ernst, distanziert. Das 
genaue Gegenteil von Clyde, der am liebsten nur Comics 


liest und sich mehrmals in der Woche mit seinen Freunden 
zum Magic-Spielen trifft.« 

»Magic?« 

»Das ist so ein Rollen-Kartenspiel. Andrew ist der Mann 
fürs Fußvolk. Er ist sozusagen der Personalleiter der Firma. 
Er ist seit zehn Jahren verheiratet, hat zwei Kinder, sieben 
und neun Jahre alt.« Rangers Pager piepste und er las die 
Meldung auf dem Display, »Hast du irgendwelche 
verdächtigen Kandidaten für die Blumen und die Fotos?« 

»Feinde habe ich mir in meinem Job genug gemacht. Da 
gibt es niemand Spezielles. Bart Cone ist mir auch in den 
Sinn gekommen. Diese Mordgeschichte ist schwerlich zu 
ignorieren, obwohl der Vorwurf nicht an ihm hängen 
geblieben ist. Und der Einbruch in meine Wohnung 
geschah unmittelbar nach meinem Besuch in der Firma. 
Das ist schon ein komischer Zufall. Wenn er der Mann fürs 
Praktische ist, dann weiß er vielleicht auch, wie man 
Türschlösser öffnet.« 

»Dass du mir ja kein Stückchen Schokolade von dem 
bösen Onkel annimmst«, sagte Ranger und war auch schon 
wieder verschwunden. 


6 


Ich schloss die Tür zu Morellis Haus auf, und Bob schoss 
auf mich zu. Er stieß mich zur Seite, nahm die Beton- und 
Backstein-Treppenstufen in einem einzigen Sprung und lief 
die Straße entlang. Plötzlich blieb er stehen, kehrte um und 
raste genauso schnell wieder zurück, bis zur 
Grundstücksgrenze von Morellis Haus. Dann latschte er in 
die Bremse, ging in die Hocke und erleichterte sich. 

Lektion Nummer eins, wenn man mit einem Mann und 
einem Hund zusammenwohnt: Niemals als Erster nach 
Hause kommen. 

Ich ging in den Hinterhof, holte aus dem Schuppen die 
Schneeschaufel und warf damit den Haufen auf die Straße. 
Dann setzte ich mich auf die Haustürstufen und wartete 
darauf, dass ein Auto den Haufen plattrollte. Zwei Autos 
fuhren vorbei, beide umschifften den Haufen. Ich seufzte 
resigniert, ging in die Küche, holte ein Plastiktütchen, 
schaufelte den Haufen von der Straße und warf ihn in den 
Mülleimer. Manchmal kommt man einfach nicht zur Ruhe. 

Bob sah aus, als hätte er noch jede Menge Energie im 
Leib, deswegen legte ich ihm die Hundeleine an, und los 
ging’s. Die Sonne schien mir warm auf den Pelz, und Joes 
Viertel strahlte Behaglichkeit aus. Ich kannte hier viele 
Bewohner Der Durchschnitt der Bevölkerung hier war 
etwas älter, es waren die Eltern und Großeltern der Kinder, 
mit denen ich zur Schule gegangen war. Ab und zu wurde 
ein Haus der neuen Generation übergeben, und auf der 
Veranda tauchte eine Babyschaukel oder ein Laufwagen 
auf. Manchmal, wenn ich die Laufwagen sah, tickte meine 
biologische Uhr so laut in meinem Kopf und in meinem 
Herz, dass meine Sicht getrübt wurde, aber meistens kam 
ich nach Hause, und da lag ein frischer Haufen Scheiße, 


und Kinder erschienen mir plötzlich nicht mehr ganz so 
verlockend. 

Bob und ich machten einen langen, schönen Spaziergang 
und begaben uns dann wieder auf den Nachhauseweg. 
Zweimal kam unterwegs jemand aus seinem Haus 
gehuscht, Mrs. Herrel und Mrs. Gudge. Sie fragten, ob es 
stimmt, dass ich heute jemanden erschossen hätte. 
Neuigkeiten sprechen sich in Burg und den angrenzenden 
Stadtvierteln schnell herum. Genauigkeit ist dabei nicht 
immer gefragt. 

Ich überquerte die Straße und sah, dass einen halben 
Block weiter, vor Joes Haus, ein Auto an der Bordsteinkante 
hielt. Drinnen saßen zwei Frauen, Joes Mutter und seine 
Oma. Mist. Lieber hätte ich Howies Killer 
gegenübergestanden. Im ersten Moment war ich 
unentschieden, fragte mich, ob man mich gesehen hatte 
oder nicht, ob es zu spät war, sich davonzuschleichen. Joes 
Mutter stieg aus dem Auto, unsere Blicke trafen sich, und 
mein Schicksal war besiegelt. 

Als Bob und ich an Joes Haus kamen, war auch Grandma 
Bella aus dem Auto gestiegen und stand neben Joes Mutter 
auf dem Bürgersteig. 

»Ich hatte eine Vision«, sagte Grandma Bella. 

»Ich habe niemanden erschossen«, erwiderte ich 
vorsorglich. 

»Sie waren eine Tote in meiner Vision«, sagte Grandma 
Bella. »Eiskalt. Alles Blut war aus Ihrem leblosen Körper 
gewichen. Ich sah, wie Sie in die Erde hinabgelassen 
wurden.« 

Meine Kinnlade klappte schlaff herunter, und für einen 
Moment verschwamm mir die Welt vor Augen. 

»Das müssen Sie nicht weiter tragisch nehmen«, sagte 
Joes Mutter »Sie hat andauernd diese Visionen.« 
Mrs. Morelli gab mir ein Brot in einer weißen Papiertüte. 
»Ich wollte Joe nur kurz das Brot hier vorbeibringen. Es ist 


frisch gebacken, aus der Bäckerei Italian People. Joe isst es 
gerne morgens zu seinem Kaffee.« 

»Ich habe Sie im Sarg liegen sehen«, sagte Grandma 
Bella. »Ich habe gesehen, wie der Deckel geschlossen 
wurde und man Sie in die Erde hinabgelassen hat.« 

Bella konnte einem wirklich prima Schiss machen. Sie 
hatte gerade keinen guten Zeitpunkt erwischt, mir zu 
sagen, dass ich sterben würde. Es zehrte ja schon an 
meinen Kräften, mich nicht von der Schießerei, den Fotos 
und den Blumen fertig machen zu lassen. 

»Hör auf damit«, sagte Joes Mutter zu Bella. »Du machst 
ihr Angst.« 

»Hört auf meine Worte«, sagte Bella mit erhobenem 
Zeigefinger. 

Die beiden Frauen stiegen wieder ins Auto und fuhren 
los. Ich brachte Bob und das Brot ins Haus. Bob bekam 
frisches Wasser und eine Schüssel mit Hundekuchen. Dann 
schnitt ich mir eine Scheibe von dem Brot ab und aß sie 
dick mit Erdbeermarmelade bestrichen. 

Eine Träne rutschte mir aus meinem Auge und lief die 
Wange hinunter. Ich wollte mich ihr nicht weiter hingeben, 
deswegen wischte ich sie weg und sah kurz bei Rex vorbei. 
Rex schlief natürlich. »He!«, rief ich laut in seinen Käfig 
hinein. Immer noch rührte sich nichts. Ich warf ein 
Bröckchen von dem Brot und der Marmelade wenige 
Zentimeter vor die Suppendose. Die Suppendose vibrierte 
ein klein wenig, und Rex kam rückwärts herausgekrochen. 
Kurz stand er blinzelnd im Tageslicht, mit zitternden 
Barthaaren und zuckendem Näschen. Er huschte hinüber 
zu dem Brot, fraß den ganzen Batzen Marmelade, stopfte 
sich das übrige Brot in seine Backentaschen und verzog 
sich wieder in seine Suppendose. 

Anschließend warf ich einen Blick auf den 
Anrufbeantworter, keine Nachrichten. Ich klappte mein 
iBook auf, ging online, und sogleich füllte sich mein Schirm 
mit obszönen Anzeigen, Penisverlängerung, heißen Girls 


mit Pferden und wie man aus der Schuldenfalle 
herauskommen würde. 

»Wir können Menschen auf den Mond schicken, nur 
Junk-Mails stoppen, das können wir nicht!«, schrie ich den 
armen Computer an. 

Ich beruhigte mich wieder und löschte den Müll. Übrig 
blieb nur eine einzige Mail, ohne Eintrag in der Betreff- 
Zeile. Der Text der Mail lautete kurz und knapp: Haben 
Ihnen meine Blumen gefallen? Hat Sie meine Schießkunst 
heute Nachmittag beeindruckt? 

Mein Magen verkrampfte sich, mir wurde speiübel, und 
ich sah Sternschnuppen vor den Augen. Ich klemmte den 
Kopf zwischen die Knie, bis das Klingeln in meinen Ohren 
nachließ und ich wieder gleichmäßig atmen konnte. 

Die Mail war von Howies Killer. Er kannte meine E-Mail- 
Adresse. Meine E-Mail-Adresse war kein Geheimnis, sie 
stand sogar auf meiner Visitenkarte. Trotzdem war die 
Nachricht gruselig und irgendwie beklemmend unheimlich. 
Ich versuchte, die Blumen und die Fotos mit der Schießerei 
in Verbindung zu bringen. Ganz klar, die Nachricht 
stammte von einem Wahnsinnigen. 

Ich tippte gleich eine Antwort. Wer sind Sie? 

Sekunden später kam meine Mail als unzustellbar 
zurück. 

Ich speicherte die Mail des Verrückten, um sie später 
Morelli zu zeigen und klappte den Laptop zu. 

»Der Tag ist gelaufen«, sagte ich zu Bob. »Ich gehe jetzt 
unter die Dusche. Lass mir ja keine Verrückten ins Haus.« 

Ich richtete mich auf, machte mich so lang ich konnte, 
und achtete darauf, dass meine Stimme fest und 
gleichmäßig klang. Die gespielte Tapferkeit galt zum einen 
Bob, zum anderen mir selbst. Wenn ich tapfer tat, verhielt 
ich mich auch ein bisschen tapfer, jedenfalls manchmal. 
Und nur für den Fall, dass Bob bei der Arbeit einschlief, 
holte ich aus dem Schrank im Schlafzimmer Morellis 
Ersatzpistole und nahm sie mit ins Badezimmer. 


Grandma Mazur wartete an der Haustür, als ich vorfuhr. 
»Wie findest du meine neue Frisur?«, wollte sie wissen. 

Das Haar war punkrockstarrot und stand in kleinen 
Stacheln vom Kopf ab. »Ich finde es lustig«, sagte ich zu 
Grandma. 

»Es hebt meine Augenfarbe hervor.« 

»Und es schmeichelt deiner Hautfarbe.« Auf jeden Fall 
lenkte es von den Leberflecken ab. 

»Es ist eine Perücke«, sagte sie. »Habe ich heute im 
Einkaufszentrum erstanden. Ich und Mabel Burlew waren 
heute shoppen. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. 
Ich habe die ganze Aufregung hier verpasst, als alle 
dachten, du hättest wieder jemanden erschossen.« 

Hinter mir betrat Albert Kloughn das Haus. »Wer hat 
jemanden erschossen? Brauchst du einen Anwalt? Ich käme 
dir auch beim Honorar entgegen. Das Geschäft läuft gerade 
nicht so gut. Ich weiß auch nicht, warum. Ich bin kein 
schlechter Anwalt, ich bin immerhin zur Uni gegangen und 
SO.« 

»Ich brauche keinen Anwalt«, sagte ich zu ihm. 

»Wirklich schade. Ein richtig prominenter Fall käme mir 
sehr gelegen. Das wäre ganz nützlich, um die Kanzlei zum 
Laufen zu bringen. Man braucht nur einen dicken Fisch an 
Land zu ziehen.« 

»Wie findest du meine Haare”, fragte Grandma 
Kloughn. 

»Hübsch«, sagte er. »Es gefällt mir. Sieht irgendwie 
natürlich aus.« 

»Es ist eine Perücke«, sagte Grandma. »Ich habe sie in 
der Shopping Mall gekauft.« 

»Vielleicht sollte ich mir auch so was besorgen«, sagte 
Kloughn. »Wenn ich mehr Haare auf dem Kopf hätte, würde 
ich vielleicht mehr Fälle kriegen. Es gibt viele Menschen, 
die mögen kahlköpfige Männer nicht. Auch wenn ich noch 
keine Glatze habe, aber das Haar wird immer schütterer.« 
Er strich sich sanft über die wenigen verbliebenen 


Haarsträhnen auf seinem Schädel. »Wahrscheinlich ist 
euch noch gar nicht aufgefallen, dass es ausdünnt, aber 
wenn die Sonne draufknallt, spüre ich es.« 

»Versuch es doch mal mit der Chemokeule«, sagte 
Grandma. »Meine Freundin Lois Grizen hat es ausprobiert, 
und jetzt wachsen ihr ein paar Härchen. Leider hat sie das 
Zeug nachts aufgetragen. Es hat aufs Kopfkissen abgefärbt, 
und es hat sich ins Gesicht geschmiert. Jetzt muss sie sich 
zweimal am Tag rasieren.« 

Mein Vater blickte von seiner Zeitung auf. »Ich habe 
mich schon gefragt, was bloß an ihr dran ist. Ich habe sie 
letzte Woche beim Einkaufen getroffen, und sie sah aus wie 
der Wolfsjunge. Ich dachte, sie hätte eine 
Geschlechtsumwandlung vornehmen lassen.« 

»Der Tisch ist gedeckt«, sagte meine Mutter. »Kommt, 
setzt euch, bevor das Essen kalt wird. Das Brot wird sonst 
hart.« 

Valerie saß bereits am Tisch und hatte sich den Teller 
vollgeladen. Meine Mutter hatte eine Platte mit Vorspeisen 
aufgetragen, frisch gebackenes Brot von People’s und eine 
Pfanne Wurst- und Käselasagne. Angie, neun Jahre alt, das 
perfekte Kind und eine Doppelgängerin von Valerie in 
diesem Alter, saß mit gefalteten Händen da und wartete 
ergeben darauf, dass die Schüssel herumgereicht wurde. 
Ihre Schwester Mary Alice, sieben Jahre alt, kam die 
Treppe hinuntergetrampelt und ins Zimmer galoppiert. 
Mary Alice ist seit einiger Zeit der festen Überzeugung, sie 
sei ein Pferd. Von außen betrachtet, verfügt sie über alle 
Merkmale eines kleinen Mädchens, aber allmählich frage 
ich mich, ob an dieser Pferdemacke nicht doch mehr dran 
ist. 

»Blackie hat in meinem Schlafzimmer Pipi gemacht«, 
entschuldigte sich Mary Alice. »Und ich musste noch 
aufwischen. Deswegen komme ich zu spät. Blackie konnte 
nichts dafür. Er ist ein Fohlen, und er weiß noch nicht, wie 
man sich benimmt.« 


»Blackie ist ein neues Pferdchen, oder?«, fragte 
Grandma. 

»Ja. Es ist heute vorbeigekommen, um mit mir zu 
spielen«, sagte Mary Alice. 

»Es war lieb von dir, dass du sauber gemacht hast«, 
sagte Grandma. 

»Das nächste Mal musst du ihm die Schnauze in die 
Pisse drücken«, sagte Kloughn. »Ich habe gehört, das soll 
manchmal helfen.« 

Valerie sah ungeduldig in die Tischrunde. Sie faltete die 
Hände und senkte den Kopf. »Herr, wir danken dir für 
dieses Essen«, sprach sie. Dann schaufelte sie los. 

Wir bekreuzigten uns, murmelten Herr, wir danken dir ... 
und reichten die Servierschüsseln herum. 

Es klopfte an der Haustür, die Tür öffnete sich, und Joe 
schlenderte herein. »Haben Sie noch Platz für mich?«, 
fragte er. 

Meine Mutter strahlte. »Natürlich«, sagte sie. »Für Sie 
ist immer ein Platz frei. Ich habe extra einen Teller mehr 
gedeckt, für den Fall, dass Sie doch noch kommen.« 

Früher hatte mich meine Mutter regelmäßig vor Joe 
gewarnt. Halt dich von den Morelli-Jungs fern, sagte sie. 
Denen kann man nicht trauen. Das sind alle Sexbestien. Ein 
Morelli bringt es nie zu was in seinem Leben. Vor einiger 
Zeit dann hatte meine Mutter entschieden, dass Joe die 
Ausnahme von der Regel war und dass er es trotz genetisch 
bedingter Benachteiligung tatsächlich geschafft hatte, 
erwachsen zu werden. Er galt als finanziell und beruflich 
stabil. Und man durfte ihm trauen. Eine Sexbestie war er 
zwar immer noch, immerhin wenigstens monogam. Am 
wichtigsten aber war, dass meine Mutter Joe für ihre beste 
und einzige Waffe hielt, mich von Dummheiten fern zu 
halten und in den Hafen der Ehe zu führen. 

Grandma schaufelte ein Eckstück der Lasagne auf ihren 
Teller. »Ich muss unbedingt die Fakten kennen, was diese 
Schießerei betrifft«, sagte sie. »Mitchell Farber ist gerade 


aufgebahrt worden, und Mabel und ich wollen nach dem 
Abendessen zur Totenwache in Stivas Beerdigungsinstitut, 
und die Leute werden mich Löcher in den Bauch fragen.« 

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte ich. »Lula und 
ich machten gerade Mittagspause, und der Mann, der mir 
gegenübersaß, wurde erschossen. Keiner weiß, warum. 
Aber es ist auch nicht gerade die feinste Gegend. Da kann 
man nichts machen. Solche Sachen passieren eben.« 

»Da kann man nichts machen?!«, entrüstete sich meine 
Mutter. »Solche Sachen passieren eben?! Versehentlich 
seine Autotür gegen einen Einkaufswagen rammen, das ist 
etwas, was eben mal passiert! Aber dass vor deinen Augen 
jemand erschossen wird, das passiert nicht einfach so 
eben! Warum musstest du dich überhaupt in diesem 
schlimmen Viertel aufhalten? Kannst du dir nicht eine 
anständige Gegend für die Mittagspause aussuchen? Was 
hast du dir dabei gedacht?« 

»Bestimmt steckt mehr dahinter«, sagte Grandma. »Du 
warst hinter einem Bösewicht her. Warst du bewaffnet?« 

»Nein. Ich hatte keine Waffe dabei. Ich machte nur 
meine Mittagspause.« 

»Damit kann ich wenig anfangen«, sagte Grandma. 

Kloughn wandte sich an Morelli. »Waren Sie auch da?« 

»Ja.« 

»Mann, oh Mann, muss ja toll sein, so ein Leben als 
Bulle. Immer cool drauf sein. Und immer steht man im 
Zentrum des Geschehens. Da, wo die Action ist, Mann.« 

Joe gabelte ein Stück Lasagne weg. 

»Was meinen Sie denn dazu, dass Stephanie dabei war? 
Immerhin hat sie dem Mann direkt gegenübergesessen, 
oder? Wie groß war der Abstand? Ein halber Meter? Ein 
Meter?« 

Morelli warf mir einen scheelen Blick von der Seite zu, 
sah dann wieder Kloughn an. »Ein Meter.« 

»Und da haben Sie keinen Schiss? Ich an Ihrer Stelle, ich 
hätte Schiss. Aber so sind Bullen und Kopfgeldjäger wohl 


drauf. Immer mitten drin in der Ballerei.« 

»Ich bin nie mitten drin in der Ballerei«, sagte Joe. »Ich 
bin Zivilbeamter Ich führe Ermittlungen durch. Mein 
Leben ist immer nur dann in Gefahr, wenn ich mit 
Stephanie zusammen bin.« 

»Und was war letzte Woche?«, fragte Grandma. »Loretta 
Beeber hat mir gesagt, Sie wären bei einer Schießerei 
beinahe ums Leben gekommen. Loretta sagte, Sie mussten 
aus Terry Gilmans Schlafzimmerfenster im ersten Stock 
springen.« 

Ich drehte mich ruckartig um und sah Joe an. Joe 
erstarrte, hielt die Gabel auf halber Höhe zwischen Teller 
und Mund. Es gab Gerüchte, was Joe und Terry Gilman 
betraf, schon die ganze Highschoolzeit über. Gerüchte, die 
Morelli in Verbindung mit einer Frau brachten, waren an 
sich nicht ungewöhnlich, aber bei Gilman lag die Sache 
anders. Terry Gilman war eine kühle Blonde, die 
Verbindungen zur Mafia hatte - und eine dauerhafte 
Beziehung zu Morelli unterhielt. Morelli hat mir 
geschworen, dass sie rein beruflich sei, und ich glaubte 
ihm. Das soll nicht heißen, dass ich sie guthieß. Sie stellte 
eine irritierende Parallele zu meiner Beziehung mit Ranger 
dar. Und sosehr ich auch versuchte, die »Chemie« zwischen 
Ranger und mir zu ignorieren, brodelte es doch unter der 
Oberfläche. 

Ich kniff die Augen ganz leicht zusammen, beugte mich 
vor und rückte Morelli auf die Pelle. »Bist du wirklich aus 
Terry Gilmans Schlafzimmerfenster gesprungen?« 

»Das habe ich dir doch erzählt.« 

»Das hast du mir nicht erzählt. Daran würde ich mich 
erinnern.« 

»Es war an dem Tag, als du Pizza essen gehen wolltest, 
und ich musste noch arbeiten.« 

»Und?« 

»Nichts und. Ich habe dir gesagt, ich müsste noch 
arbeiten. Können wir uns nicht später darüber 


unterhalten?« 

»So was würde ich mir nicht gefallen lassen«, sagte 
Valerie, käute die Lasagne in ihrem Maul wieder und 
schnappte sich eine Wurst-Käse-Rolle vom Antipastiteller. 
»Sollte ich je wieder heiraten, dann will ich absolute 
Offenheit. Von wegen, >ich muss noch arbeiten< - so ein 
Geschwafel will ich dann nicht mehr hören. Ich will 
eindeutige Antworten, klipp und klar, offen und ehrlich. 
Hält man mal eine Minute die Augen nicht offen, schon 
sitzt der eigene Mann mit dem Babysitter im 
Kleiderschrank.« 

Valerie sprach leider aus eigener schmerzvoller 
Erfahrung. 

»Ich bin noch nie aus einem Fenster gesprungen«, sagte 
Kloughn. »Ich dachte immer, so was kommt nur in Filmen 
vor. Sie sind der erste Mensch, den ich kenne, der 
tatsächlich aus einem Fenster gesprungen ist«, sagte er zu 
Morelli. 

»Und dann noch aus einem Schlafzimmerfenster. Hatten 
Sie was an?« 

»Natürlich«, sagte Morelli. »Ich hatte meine Kleider an.« 

»Und Schuhe auch? Hatten Sie auch Ihre Schuhe an?« 

»Ja, auch meine Schuhe.« 

Beinahe tat Morelli mir Leid. Er bemühte sich wirklich 
redlich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Früher, als er 
noch jünger war, hätte er einen Stuhl auf Kloughns Schädel 
zerdeppert. 

»Ich habe gehört, Terry hätte fast nichts am Leib 
gehabt«, sagte Grandma. »Lorettas Schwester wohnt gleich 
gegenüber von Terry Gilman, und die hat mir erzählt, sie 
hätte das Ganze beobachtet. Terry hätte nur ein dünnes 
Nachthemdchen angehabt. Lorettas Schwester hat gesagt, 
sogar von gegenüber, von der anderen Straßenseite aus, 
hätte man durch das Nachthemdchen durchsehen können, 
und sie meint, Terry hätte sich ihren Busen vergrößern 
lassen, weil, Terrys Busen hätte fantastisch ausgesehen. 


Lorettas Schwester hat gesagt, es hätte wegen der 
Schießerei ein irres Trara mit der Polizei gegeben.« 

Ich versuchte, meine Zornesfalten im Zaum zu halten. 

»Nachthemd? Schießerei?« 

»Es war Lorettas Schwester, die die Polizei gerufen hat«, 
sagte Joe. »Und es hat auch keine Schießerei gegeben. Es 
hat sich nur zufällig ein einzelner Schuss gelöst.« 

»Und das Nachthemd?« 

Die Wut verebbte, und Morelli versuchte vergeblich, ein 
steifes Lächeln hinzukriegen. »Eigentlich war es gar kein 
Nachthemd. Sie trug so ein Bettjäckchen und einen 
Tanga.« 

»Im Ernst?«, sagte Kloughn. »Und da konnte man 
durchsehen? Ich wette, da konnte man glatt durchsehen.« 

»Das reicht!«, sagte ich, stand von meinem Platz auf und 
warf meine Serviette auf den Tisch. »Ich verdufte.« Ich 
stapfte aus dem Esszimmer in den Flur und blieb, die Hand 
schon am Türgriff, noch mal stehen. »Was gibt es zum 
Nachtisch?«, rief ich meiner Mutter zu. 

»Schokoladenkuchen!« 

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte in die 
Küche. Dort schnitt ich mir ein großzügiges Stück von dem 
Kuchen ab, wickelte es in Aluminiumfolie und rauschte aus 
dem Haus. Na gut, hatte ich mich eben wie eine Idiotin 
benommen, aber immerhin eine mit Kuchen. 

Ich trat auf die Straße, stieg ins Auto und fuhr los, 
sprühend vor Empörung und selbstgerechter Wut. Ich 
kochte immer noch, als ich an Joes Haus ankam. Ich blieb 
ein paar Herzschläge lang sitzen und überdachte meine 
missliche Lage. Meine Klamotten und mein Hamster waren 
im Haus, von solchen Dingen wie Sicherheit und tollem Sex 
mal abgesehen. Das Problem war ... ich reagierte so 
emotional. Ich weiß, Emotionen, das ist ein weites Feld, 
aber eine bessere Bezeichnung fiel mir nicht ein. Verletzt, 
das spielte auf jeden Fall mit rein. Es war wie ein Stich ins 
Herz, dass Morelli unwillkürlich grinsen musste, als er an 


Gilman in Jäckchen und Tanga gedacht hatte. Diese Gilman 
mit ihren perfekten Titten. Bah. Ohrfeigen hätte ich mich 
können. 

Ich wickelte den Kuchen aus der Aluminiumfolie und aß 
ihn mit den Fingern. Bei Selbstzweifeln hilft Kuchen immer. 
Nachdem ich etwa die Hälfte gegessen hatte, ging es mir 
schon besser. Also, sagte ich mir, jetzt, wo etwas Ruhe 
eingekehrt ist, gucken wir uns mal genauer an, was 
eigentlich passiert ist. 

Zunächst einmal: Was war ich doch für eine ausgemachte 
Heuchlerin. Wieso ging ich wegen Morelli und Gilman so 
tierisch in die Luft, wenn das, was ich mit Ranger hatte, 
genau das Gleiche war. Es sind berufliche Beziehungen, 
redete ich mir ein. Reg dich ab. Werd erwachsen. Vertrau 
deinen Leuten. 

Na gut, jetzt hatte ich mich zur Ordnung gerufen. War 
sonst noch was? Eifersucht? Eifersucht tobte sich bei mir 
nicht anfallartig aus. Unsicherheit? Treffer! Unsicherheit 
kam schon eher hin. Keine große Unsicherheit, nur so viel, 
dass sie bei Zusammenbrüchen meiner geistigen 
Gesundheit zu Tage trat. Und das hier war definitiv ein 
Zusammenbruch meiner geistigen Gesundheit. Das Prinzip 
Verdrängung funktionierte bei mir nicht. 

Ich legte den Gang ein und fuhr zu meiner Wohnung. Ich 
wollte nicht lange bleiben, überlegte ich. Ich würde nur 
kurz reingehen und ein paar Sachen rausholen ... meine 
Würde zum Beispiel. 

Ich stellte den Wagen auf dem Mieterparkplatz ab, 
drückte die Fahrertür auf und glitt mit einem Schwung 
hinterm Steuerrad hervor. Schnurstracks ging ich auf den 
Hintereingang des Hauses zu. Die Hälfte des Weges hatte 
ich zurückgelegt, da hörte ich ein Geräusch hinter mir. Pfft. 
Ich verspürte einen stechenden Schmerz in meinem 
rechten Schulterblatt, und eine Hitzewelle lief durch 
meinen Oberkörper Die Welt vor mir versank in einem 
Grau, dann wurde mir schwarz vor Augen. Ich streckte die 


Hand aus, um mich abzustützen, aber ich merkte schon, 
wie mir die Beine versagten. 


Ich schwamm in erstickender Finsternis, unfähig, daraus 
hervorzutauchen. Stimmen drangen nur teilweise zu mir 
vor, Worte verfälscht. Ich zwang mich, die Augen zu Öffnen. 
Mach sie auf! Du sollst die Augen aufmachen! 

Plötzlich war Tageslicht um mich herum. Die Bilder 
waren noch verschwommen, aber die Stimmen klangen 
jetzt deutlich. Mein Name wurde gerufen. 

»Stephanie?« 

Ich blinzelte ein paarmal mit den Augen, wie um meine 
Sicht zu schärfen, dann erkannte ich Morelli. »Scheiße. 
Was ist los?«, waren meine ersten Worte. 

»Wie geht es dir?«, fragte Morelli. 

»Ich fühle mich, als wäre ich von einem Lastwagen 
überfahren worden.« 

Ein mir unbekannter Mann beugte sich über mich. Ein 
Sanitäter. Ich hatte eine Blutdruckmanschette am 
Handgelenk, und der Sanitäter hörte zu. 

»Es geht ihr schon besser«, sagte er. 

Ich lag auf dem Parkplatz, auf der Erde, und Joe und der 
Sanitäter richteten mich in eine sitzende Haltung auf. In 
der Nähe lungerte ein Krankenwagen, neben mir lag jede 
Menge medizinisches Gerät, Sauerstoffmaske, Bahre, 
medizinische Notfallausrüstung. Einige Kollegen von der 
Trentoner Polizei standen um mich herum, die Hände in die 
Seiten gestützt. Hinter den Bullen hatte sich eine kleine 
Zuschauermenge gebildet. 

»Besser, wir bringen sie ins St. Francis-Krankenhaus, 
damit ein Arzt sie untersuchen kann«, sagte der Sanitäter. 

»Vielleicht wollen sie sie zur Beobachtung über Nacht 
dabehalten.« 

»Was ist passiert?«, fragte ich Morelli. 

»Jemand hat dir mit einem Betäubungsgewehr in den 
Rücken geschossen. Deine Jacke hat die Wirkung der 


Kanüle etwas gemildert, aber es hat gereicht, um dich 
umzuhauen.« 

»Sonst alles in Ordnung mit mir?« 

»Ja«, sagte Morelli. »Ich glaube ja. Von mir kann ich das 
nicht behaupten. Ich bin gerade tausend Tode gestorben.« 

»Ich will nicht ins St. Francis. Ich will nach Hause ... wo 
auch immer.« 

Der Sanitäter sah Morelli an. »Sie haben uns gerufen.« 

»Ich übernehme die Verantwortung«, sagte Morelli. 
»Helfen Sie mir, sie auf die Beine zu stellen.« 

Ich stakste ein paar Minuten auf wackligen Beinen 
herum. Ich fühlte mich hundeelend, aber ich wollte es nicht 
hinausposaunen. Auf keinen Fall wollte ich über Nacht im 
St. Francis-Krankenhaus bleiben. Da nehmen sie einem die 
Kleider ab, verstecken sie, und man muss in so einem 
Baumwollhemdchen schlafen, in dem der Hintern auf halb 
acht hängt. »Meine Fresse«, sagte ich. »Womit hat der 
mich beschossen? Sollte das einen Elefanten betäuben?« 

Morelli hatte die Kanüle in einen Beutel für Beweismittel 
gesteckt. Er zog sie aus seiner Tasche und hielt sie mir hin. 

»Sieht eher aus wie für einen Hund.« 

»Na toll. Der Pfeil hat also nur für ein Schoßhündchen 
gereicht. Das gibt ja nicht gerade viel Gesprächsstoff her.« 

Morelli geleitete mich sanft zu seinem Truck. »Dein Auto 
lassen wir hier stehen. Hinters Steuer lässt man dich 
besser noch nicht.« 

Nichts gegen einzuwenden. Ich hatte rasende 
Kopfschmerzen. 

Auf dem Armaturenbrett lag eine einzelne rote Rose, 
neben der Rose war eine weiße Grußkarte, auch sie steckte 
in einem durchsichtigen Plastikbeutel für Beweismittel. 

Morelli zeigte auf die Rose. »Die klemmte an deiner 
Windschutzscheibe.« Er streckte die Hand aus, nahm die 
Karte und drehte sie um. Auf der Rückseite stand: Sie 
sollten vorsichtiger sein. Wenn Sie zu leichtsinnig sind, 
macht es keinen Spaß. 


»Das ist doch gruselig«, sagte ich. »Der Typ ist ein 
Irrer.« 

»Es hat angefangen, gleich nachdem du in die Suche 
nach Singh eingestiegen bist«, sagte Morelli. 

»Glaubst du, dass es Bart Cone war?« 

»Er steht auf jeden Fall auf der Liste der Verdächtigen, 
aber davon überzeugt, dass er es war, bin ich nicht. Bart 
Cone scheint mir nicht der Typ mit Sinn für Dramatik.« 

Ich wollte einfach, dass es Bart Cone war. Es wäre so 
leicht gewesen. In meinem Kopf spukte eine Filmszene: 
Stephanie und Lula brechen bei Bart zu Hause ein, 
entdecken das Betäubungsgewehr ordentlich abgelegt 
neben der Waffe, mit der Howie getötet wurde, und rufen 
die Polizei. Die Polizei verhaftet Bart umgehend, und 
Stephanie ist glücklich und zufrieden bis an ihr 
Lebensende. Selbstverständlich gehörte zu dem Film nicht, 
dass Stephanie wegen Einbruchs im Knast saß. »Das ist 
alles nicht mehr feierlich«, sagte ich zu Morelli. »Wenn ich 
nicht mit Betäubungsmitteln voll gestopft wäre, hättest du 
es jetzt mit einer klassischen Hysterikerin zu tun.« 

Morelli fuhr vom Parkplatz herunter und bog nach links 
in die Straße. »Was hattest du hier eigentlich verloren?« 

»Ich wollte zurück in meine Wohnung, weil dir die 
Gilman in ihrem Tanga so gut gefallen hat.« 

»Scheiße«, sagte Morelli. »Du benimmst dich wie ein 
kleines Mädchen.« 

Ich schloss die Augen und lehnte mich mit dem Kopf an 
die Rückenlehne. »Sei froh, dass ich voll unter Drogen 
stehe.« 

»Ist dir irgendwas Ungewöhnliches auf dem Parkplatz 
aufgefallen? Ein fremdes Auto? Ein paranoider Schizo, der 
irgendwo im Schatten gelauert hat?« 

»Nichts. Ich habe nicht nachgeguckt. Ich ging ganz in 
meiner Empörung auf.« 

Als wir an Morellis Haus ankamen, stand die Sonne 
schon tief, und die abendlichen Insekten summten. Ich sah 


die Straße entlang, eher aus dem Wunsch nach Trost als 
aus Angst. Kaum vorstellbar, dass in Morellis Straße mal 
etwas Schlimmes passieren könnte. Mrs. Brodsky saß auf 
ihrer Veranda, und Aunt Rose’ Vorhänge im ersten Stock, 
zart hinter Glas, wehten wie ein beschützender Talisman. 
Morellis Viertel wirkte friedlich. Natürlich hielt ihn das 
nicht davon ab, seine Bullenmasche abzuziehen. Die ganze 
Fahrt über hatte er dauernd in den Rückspiegel geschaut, 
ob wir auch nicht verfolgt wurden. Er parkte ein und half 
mir beim Aussteigen, schubste mich quasi ins Haus, gab 
mir teilweise mit seinem Körper Deckung. 

»Vielen Dank für deine Mühe«, sagte ich und sank aufs 
Sofa. »Ich mag es nicht, wenn du dich zu meinem Schutz in 
Gefahr begibst.« 

Bob erklomm das Sofa und ließ keinen Platz mehr für 
Morelli. In Bobs Kopffell steckte ein Hundekuchen. 

»Wie schafft er es bloß immer, sich mit seinem Futter 
einzusauen?%«, fragte ich Morelli. 

»Das weiß ich auch nicht«, sagte er. »Eines der vielen 
Bob-Mysterien. Ich glaube, das Zeug fällt ihm aus dem 
Maul, und dann wälzt er sich drin, aber genau weiß ich es 
auch nicht.« 

»Wegen Gilman ...«, sagte ich. 

»Ich kann nicht über Gilman reden. Das ist eine 
polizeiliche Angelegenheit.« 

»Doch nicht so eine James-Bond-Masche, bei der du mit 
Gilman schlafen musst, um ihr Informationen zu entlocken, 
oder?« 

Morelli fläzte sich in einen Sessel und schaltete den 
Fernseher ein. »Nein. Nur eine Trentoner Polizeimasche, 
bei der wir Gilman drohen und bestechen, um ihr 
Informationen zu entlocken.« Er fand einen Sender, auf 
dem irgendein Baseballspiel übertragen wurde, stellte die 
Lautstärke ein und wandte sich mir zu. »Schläfst du nun 
also heute Abend mit mir?« 


»Ja. Aber ich habe Kopfschmerzen.« Ich schloss die 
Augen und versuchte mich zu entspannen. »Ach, du 
Schreck!«, sagte ich, und die Augen klappten von selbst 
auf. »Das habe ich dir ja noch gar nicht gesagt. Howies 
Killer hat mir eine E-Mail geschickt, und da gibt es einen 
Zusammenhang zwischen dem Mord und den Blumen.« 


Morelli war längst weg, als ich mich aus dem Bett quälte. 
Ich schlurfte ins Badezimmer, duschte, zog mir Jeans und T- 
Shirt an und tastete mich vor bis zur Küche. Ich setzte 
Kaffee auf und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. 
Bis sie so weit waren, trank ich meinen Orangensaft und 
guckte nach, ob E-Mails eingegangen waren. Ich hatte den 
Verdacht, dass mir der Killer wieder eine Nachricht 
geschickt hatte. Ich wurde nicht enttäuscht. Jetzt ist der 
Jager der Gejagte, stand da. Wie kommen Sie damit 
zurecht? Sind Sie aufgeregt? Sind Sie bereit zu sterben? 

Neben mir saß Bob, wartete gespannt darauf, dass mir 
Brotkrümel aus dem Mund fielen. 

»Ich bin nicht aufgeregt«, sagte ich zu Bob. »Ich habe 
Angst.« Die Worte hallten in der Küche wider, und mir 
stockte vor Schreck der Atem. Mir gefiel der Klang der 
Worte nicht, und ich beschloss, sie nicht noch einmal laut 
auszusprechen. Stattdessen beschloss ich, dem Prinzip 
Verdrängung eine zweite Chance zu geben. Manche 
Gedanken blieben besser ungesagt. Das hieß nicht, dass ich 
meine Angst einfach ignorieren würde. Es hieß, dass ich 
mir in Zukunft die allergrößte Mühe geben würde, die 
allergrößte Vorsicht walten zu lassen. 

Ich schaltete den Computer aus, rief Morelli an und 
sagte ihm, ich hätte eine neue E-Mail erhalten. Dann rief 
ich Lula an und bat sie, mich abzuholen. Ich wollte noch 
mal raus zu TriBro, und mein Auto stand ja auf dem 
Mieterparkplatz vor meinem Haus. Ich brauchte also einen 
Fahrer. Und ich brauchte einen Partner. Ich wollte nicht zu 


Hause sitzen und die Wände anstarren, mich verstecken, 
aber ich wollte auch nicht auf eigene Faust losziehen. 

Zehn Minuten später kam Lula angerollt. Lula fuhr einen 
fetten, alten, roten Firebird, und wenn sie die eingebaute 
Musikanlage voll aufdrehte, bröckelten einem die 
Zahnfüllungen weg. Joes Haustür war verschlossen, und ich 
war in der Küche auf der Rückseite ... trotzdem wusste ich 
gleich, dass es Lula war, die vorgefahren war, denn Shadys 
Bass löste bei mir Herzrhythmusstörungen aus. 

»Du sieht nicht gerade wie das blühende Leben aus«, 
sagte Lula, als ich einstieg. »Du hast dicke Tränensäcke, 
und deine Augen sind blutunterlaufen. Du musst dich ja 
ganz schön vergnügt haben gestern Abend, wenn du so 
schlimm aussiehst.« 

»Auf mich hat gestern Abend jemand mit einem 
Betäubungsgewehr geschossen, und davon hatte ich bis 
vier Uhr heute Morgen einen irren Kater.« 

»Ist nicht wahr! Was hast du bloß wieder gemacht, dass 
man jetzt schon mit Betäubungsgewehren auf dich 
schießt?« 

»Gar nichts! Ich war auf dem Weg vom Auto zu meiner 
Haustür, da hat mir jemand in den Rücken geschossen.« 

»Ist nicht wahr! Hast du herausgefunden, wer?« 

»Nein. Die Polizei ermittelt noch.« 

»Das war bestimmt Joyce Barnhardt. Joyce würde so 
etwas fertig bringen. Aus Rache dafür, dass wir sie so oft 
mit dem Elektroschocker lahm gelegt und Bob so oft in 
ihren Vorgarten zum Scheißen ausgeführt haben.« 

Joyce Barnhardt. Die hatte ich ganz vergessen. Joyce 
Barnhardt wäre ebenfalls eine erstklassige Verdächtige, 
den Mord an Howie ausgenommen. Joyce war kein Killer. 

Ich war mit Joyce zusammen zur Schule gegangen, sie 
hat mir das Leben zur Qual gemacht. Joyce plauderte 
Geheimnisse aus. Wenn ihr gerade mal keiner eins 
anvertraut hatte, erfand sie Geschichten und setzte 
Gerüchte in die Welt. Es traf nicht nur mich, aber mich 


hatte sie besonders auf dem Kieker. Vor einiger Zeit hatte 
Vinnie Joyce angestellt, damit sie Festnahmen durchführte, 
und so kreuzten sich wieder mal unsere Wege. 

»Ich glaube nicht, dass es Joyce war«, sagte ich zu Lula. 

»Ich glaube, die Attacke mit dem Betäubungsgewehr 
steht mit dem Mord an Howie in Zusammenhang.« 

»Ist nicht wahr!« 

Wenn Lula noch ein Mal »Ist nicht wahr« sagte, würde 
ich sie würgen, bis sich ihre Zunge blau verfärbte und aus 
dem Maul fiel. 

»Und du bringst dich auch in Gefahr, wenn du dich mit 
mir zusammen blicken lässt«, sagte ich. »Ich hätte dafür 
Verständnis, wenn du dich lieber verdrücken willst.« 

»Willst du mich verarschen? Gefährliche Situationen sind 
meine Stärke.« 


7 


Wir hatten Joes Viertel hinter uns gelassen und 
durchquerten die Stadt. Lula hörte Eminem, volle Pulle. Er 
rappte irgendein Zeug über die Girls aus den Trailerparks, 
und wie sie außen rum so wirkten, und ich fragte mich, was 
das bloß bedeuten sollte. Ich bin ein weißes Girl aus 
Trenton. Mit solchen Sachen kenne ich mich nicht aus. Ich 
brauche unbedingt Nachhilfe in diesem aufgeblasenen 
Rappergequatsche. 

Ich guckte jetzt immer brav in den Rückspiegel. So eine 
Betäubungskanüle wollte ich kein zweites Mal zwischen 
meinen Schulterblättern haben. Ich musste auf der Hut 
sein. Es gab keinen Hinweis darauf, dass mein Verfolger 
wusste, dass ich zu Joe gezogen war. Und außerdem saß ich 
in Lulas Wagen. Vielleicht also würde der heutige Tag 
etwas weniger ereignisreich verlaufen. 

Wir stießen auf die Route 1, und mir fiel die Kühltasche 
auf dem Rücksitz auf. »Machst du immer noch Diät?«, 
fragte ich Lula. »Ist da Gemüse drin in der Kühltasche?« 

»Quatsch! Das war eine bescheuerte Diät. Bei der Diät 
hätte man glatt dahinsiechen können. Ich mache jetzt eine 
neue Diät. Die neue Diät, die ich jetzt mache, basiert rein 
auf Proteinen. Mit dieser Diät bin ich in kürzester Zeit 
Supermodel. Ich muss mich nur bei den Kohlenhydraten 
zurückhalten. Kohlenhydrate sind mein natürlicher Feind. 

Fleisch und Eier kann ich essen, so viel ich will, aber 
Brot und Stärke und so’n Scheiß darf ich nicht essen. Einen 
Hamburger kann ich also essen, aber ohne das Brötchen. 
Und den Käse und das Fett auf einer Pizza kann ich auch 
essen, nur den Teig nicht.« 

»Was ist mit Doughnuts?« 

»Doughnuts sind ein Problem. Ich glaube, es gibt nichts 
auf einem Doughnut obendrauf, was ich essen darf.« 


»Was ist denn dann in der Kühltasche?« 

»Fleisch. Ich habe Rippchen und Brathähnchen und ein 
Pfund knusprigen Schinkenspeck gekauft. Fleisch kann ich 
essen, bis mir ein Schwanz wächst und ich muh brülle. Das 
ist die beste Diät überhaupt. Bei dieser Diät darf ich 
Sachen essen, die ich seit Jahren nicht mehr essen konnte.« 

»Zum Beispiel?« 

»Zum Beispiel Schinkenspeck.« 

»Du isst doch andauernd Schinkenspeck.« 

»Jaa aber ich fühle mich schuldig. Es sind die 
Schuldgefühle, die das ganze Übergewicht produzieren.« 

Lula bog zu dem Gewerbegelände ab und kurvte einige 
Zeit herum, bis sie die Firma TriBro gefunden hatte. 

»Und was jetzt?«, fragte sie. »Soll ich mitkommen? Oder 
soll ich hier bleiben und auf die Hühnchen aufpassen?« 

»Aufpassen?« 

»Na gut, dann esse ich sie eben. Das ist ja das Gute an 
der Diät. Man isst immerzu. Man kann sich den ganzen Tag 
den Magen mit Schweinebraten und Lammkeule voll 
schlagen, ist alles erlaubt. Solange man keine Plätzchen 
dazu isst. Zum Frühstück habe ich ein Steak gegessen. Ein 
ganzes Steak, und danach zwei Eier. Ist das eine klasse 
Diät oder nicht?« 

»Ziemlich durchgedreht.« 

»Das habe ich zuerst auch gedacht, aber dann habe ich 
mir ein Buch gekauft, darin wird alles erklärt, und jetzt 
verstehe ich den Sinn der ganzen Sache.« 

»Halt schön die Augen offen, während du dein 
Brathähnchen bewachst. Es dauert sicher nicht länger als 
eine halbe Stunde. Du kannst mich ja auf meinem Handy 
anrufen, wenn sich hier was Verdächtiges tut.« 

»Zum Beispiel jemand sein Betäubungsgewehr lädt.« 

»Genau. Das würde einen Anruf rechtfertigen.« 

Bevor ich heute Morgen aus dem Haus gegangen war, 
hatte ich noch Kontakt mit Andrew aufgenommen, ihm 
gesagt, dass ich ein paar Informationen brauchte. Er hatte 


sich entgegenkommend gezeigt. Andrew also, der Mann 
fürs Volk. Hoffentlich kam ich ohne den Umweg über Bart 
an ihn heran. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber vor 
Bart hatte ich Schiss. 

Ich legte einen etwas schnelleren Gang ein, als ich über 
den Parkplatz zum Haupteingang des Gebäudes ging. Die 
Dame am Empfang lächelte und winkte mich durch zu 
Andrew. Ich bedankte mich bei ihr mit einem erleichterten 
uff. Ich hatte gerade zwei schlimme Parkplatz-Erlebnisse 
hinter mir, und einige meiner Körperfunktionen, zum 
Beispiel die Atmung, setzten aus, sobald ich auch nur einen 
Fuß auf Parkplatzasphalt setzte. 

Andrew lächelte, als ich sein Büro betrat. »Kommen Sie 
mit der Suche nach Singh voran? Sie haben sich am Telefon 
gar nicht dazu geäußert.« 

»Wir machen Fortschritte. Ich suche eine Frau mit dem 
Vornamen Susan. Ich habe mir gedacht, vielleicht könnten 
Sie Ihre Mitarbeiterkartei mal nach allen Susans 
durchforsten.« 

»Susan ist ein verbreiteter Name. Gibt es eine 
Verbindung zu Singh?« 

»Es ist nur eine vage Hoffnung. Ein Name, der 
aufgekommen ist, und ich dachte, ich sollte dem lieber 
nachgehen.« 

Andrew wandte sich seinem Computer zu, tippte einige 
Befehle, und die Personaldatei füllte den Schirm. Dann 
startete die Suche nach allen Susans. 

»Wir beschäftigen acht Susans bei uns«, sagte er 
schließlich. »Wenn ich das Alter auf vierzig begrenze, 
bleiben nur noch fünf Susans. Ich gebe Ihnen einen 
Ausdruck mit, und Sie können die Frauen sprechen, wenn 
Sie möchten. Sie sind alle verheiratet. Keine arbeitet in 
Singhs Abteilung, aber bei Arbeitsunterbrechungen und in 
den Pausen hätte er natürlich Gelegenheit gehabt, die 
übrige Belegschaft kennen zu lernen. Wir sind ein relativ 
kleines Unternehmen. Hier kennt jeder jeden.« 


Clyde tauchte im Türrahmen auf. Er trug ein 
ausgebleichtes Star-Irek-I-Shirt und neue schwarze Jeans, 
die an den Fußgelenken umgeschlagen waren. Darunter 
schauten schmuddelige Turnschuhe hervor. In der einen 
Hand hielt er eine Dr.-Pepper-Dose, in der anderen eine 
Tüte Käsecracker. An seinem stämmigen linken Arm hatte 
er ein Betty-Boop-Tattoo. 

»Hallo, Stephanie Plum«, sagte Clyde. »Ich mache 
gerade Pause und habe gehört, dass Sie hier sind. Was 
gibt’s? Irgendwas Spannendes passiert? Haben Sie Singh 
gefunden?« 

»Noch nicht, aber wir bleiben dran.« Mein Blick blieb bei 
Betty Boop hängen. 

Clyde grinste und betrachtete seine Betty. »Ist nur eine 
Attrappe. Habe ich mir gestern Abend aufgeklebt. Ich bin 
zu feige, um mir ein richtiges Tattoo machen zu lassen.« 

»Stephanie möchte gerne mit den Mitarbeitern 
sprechen, die hier auf ihrer Liste stehen. Hättest du Zeit, 
sie herumzuführen?« 

»Nichts lieber als das. Gehört das zu Ihren 
Ermittlungen? Wie soll ich mich verhalten? Soll ich locker 
tun?« 

»Ja«, sagte ich. »Tun Sie ganz locker.« 

Mit seinen ungebändigten Haaren und seinem etwas 
debilen Enthusiasmus erinnerte mich Clyde an Bob. 

»Die hier haben alle den Vornamen Susan«, sagte Clyde 
mit einem Blick auf die Liste. »Das ist eine Spur, nicht? 
Eine Frau mit Vornamen Susan weiß, wo Singh sich 
versteckt. Oder eine Frau mit Vornamen Susan hat Singh 
umgelegt! Liege ich damit richtig? Komme ich der Sache 
näher?« 

»Es ist halb so wild«, sagte ich zu Clyde. »Es ist nur ein 
Name, der aufgetaucht ist. Vielleicht eine Freundin.« 

»Ich kenne die Frauen auf der Liste«, sagte Clyde und 
begleitete mich aus Andrews Büro in die Fabrik. »Ich kann 
Ihnen alles über die erzählen. Die erste Susan ist wirklich 


nett. Sie hat zwei Kinder und einen Beagle. Der Beagle ist 
Dauerpatient beim Tierarzt. Ich glaube, die lässt ihr ganzes 
Gehalt beim Tierarzt. Der Hund frisst einfach alles. Einmal 
war er schwer krank, und als er geröntgt wurde, hat man 
herausgefunden, dass lauter Münzen in seinem Magen 
sind. Der Mann von Susan arbeitet auch hier, im Versand. 
Die beiden wohnen in Ewing. Sie haben gerade ein Haus da 
gekauft. Ich kenne das Haus nicht, aber ich glaube, es ist 
so ein kleines Siedlungshaus.« 

Clyde hatte Recht, was die erste Susan betraf. Sie war 
wirklich sehr nett. Aber Singh kannte sie nur entfernt. Das 
Gleiche galt für die anderen Susans. Und ich glaubte ihnen 
allen. Keine wäre als Freundin in Frage gekommen, keine 
wirkte wie eine Scharfschützin oder wie eine kaltblütige 
Killerin. Alle sahen aus, als könnten sie Rosen und Nelken 
verschicken. 

»Das sind alle unsere Susans«, sagte Clyde. »Kommt 
keine in Frage, nicht? Haben Sie noch andere Spuren? 
Andere Hinweise, die wir als Nächstes abarbeiten 
können?« 

»Nein. Das ist alles fürs Erste.« 

»Lust auf eine Mittagspause?« 

»Nein, tut mir Leid. Eine Freundin wartet auf mich auf 
dem Parkplatz.« Gott sei Dank. 

»Ich bin ein ziemlich interessanter Typ«, sagte er. »Ich 
habe eine Menge am Laufen.« Seine Augen weiteten sich. 

»Sie haben mein Büro noch nicht gesehen. Sie müssen 
sich mein Büro ansehen.« 

Ich sah auf die Uhr. »Es ist schon spät ...« 

»Mein Büro ist gleich hier.« Er hopste den Flur entlang 
und stieß die Tür zu seinem Büro auf. »Gucken Sie sich das 
an.« 

Ich kam hinterher und trat in sein Büro. Eine Wand 
bestand aus einem Regal, vom Boden bis zur Decke, und 
die Fächer waren gefüllt mit Action-Figuren. Star Trek, 


Profiwrestler, GI-Joe- und Star-Wars-Figuren, Spawn und 
über zweihundert Simpsons-Puppen. 

»Ist das nicht eine irre Sammlung?«, wollte er wissen. 

»Lustig.« 

»Ich sammle auch Comic-Hefte Die meisten sind 
Actioncomics. Ich habe einen ganzen Stapel original Spider 
Man McFarlanes. Mensch, ich würde gerne so zeichnen wie 
eT.« 

Ich schaute mich im Zimmer um. Großer antiker 
Schreibtisch aus Holz mit passendem Bürostuhl, Computer 
mit Flachbildschirm in Übergröße, Papierkorb voll mit 
zerknüllten Dr.-Pepper-Dosen, hinterm Schreibtisch ein 
gerahmtes Barbarella-Poster, vor dem Schreibtisch ein 
Sessel, darauf stapelweise zerknitterte Comics. Kein 
einziger Katalog oder ein Musterprodukt wie in Barts Büro. 

»Und«, sagte ich, »welche Rolle spielen Sie in der 
Firma?« 

Clyde kicherte. »Gar keine. Mir traut man nichts zu. 
Oberflächlich betrachtet mag das etwas demütigend sein, 
aber wenn man genauer hinschaut, leiste ich eine ganze 
Menge. Ich werde dafür bezahlt, dass ich mich raushalte! 
Ist das nicht toll!« 

»Und es wird Ihnen nicht langweilig? Müssen Sie den 
ganzen Tag hier in Ihrem Büro sitzen?« 

»Ja, manchmal ist es schon etwas langweilig. Aber alle 
sind nett zu mir, und ich kann machen, was mir Spaß 
bringt. Mit meinen Action-Figuren spielen und Comics 
lesen und Computerspiele spielen. Ich bin nicht geistig 
behindert oder so ... ich bau manchmal einfach nur Mist. 
Ehrlich gesagt, diese albernen kleinen Bauteile 
herzustellen, interessiert mich einen Dreck.« 

»Was möchten Sie denn gerne machen?« 

Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Ich glaube, am 
liebsten wäre ich Spider-Man.« 

Schade, dass Clyde nicht älter war. Er wäre wie 
geschaffen für Grandma Mazur. 


Lula war fest eingeschlafen, der Fahrersitz nach hinten 
geklappt, als ich zum Auto zurückkehrte. Ich sprang auf 
den Beifahrersitz, schloss die Tür und stupste Lula an. 

»He. Du sollst Schmiere stehen.« 

Lula richtete sich auf und reckte sich. »Es war überhaupt 
nichts los. Und nachdem ich das Hühnchen gegessen hatte, 
bin ich müde geworden. Ich habe alles aufgegessen. Sogar 
die Kruste. Kruste esse ich besonders gerne. Du weißt 
doch, dass man bei allen Diäten keine Kruste essen darf. 
Aber soll ich dir was verraten, meine Liebste? Ich bin jetzt 
umgestiegen auf eine Krusten-Diät!« 

»Na toll. Nichts wie weg hier!« 

»Warum die Eile? Ist irgendwas passiert da drin?« 

»Ich habe nur Hummeln im Arsch.« 

»Soll mir recht sein. Wo geht’s als Nächstes hin?« 

Keine Ahnung. Mir waren die Spuren ausgegangen. Mir 
waren die Ideen ausgegangen. Mich hatte sogar der Mut 
verlassen. »Wir fahren zurück zum Büro.« 


Lula und ich sahen den schwarzen Truck gleichzeitig. Er 
parkte vor Vinnies Büro. Es war ein neuer Dodge Ram. 
Makellos, ohne ein Kratzerchen. Er war ausgerüstet mit 
Warnleuchten über der Fahrerkabine, mit Geländereifen 
und einem Nummernschild, das irgendjemand in einer 
Fälscherwerkstatt geschmiedet haben musste. Ranger fuhr 
die unterschiedlichsten Autos. Alle schwarz. Alle neu. Alle 
teuer. Und alle von zweifelhafter Herkunft. Der Ram war 
sein Lieblingsauto. 

»Ruhe in der Herzkammer!«, sagte Lula. »Sind meine 
Haare in Ordnung? Fange ich an zu sabbern?« 

Ich war nicht halb so aufgeregt. Wahrscheinlich wartete 
Ranger auf mich. Und ich hatte die Befürchtung, dass 
unser Gespräch nicht das angenehmste werden würde. 

Ich trat hinter Lula ins Büro. Connie saß am 
Schreibtischh den Kopf geneigt, kramte wie wild in 
irgendwelchen Papieren. Die Tür zu Vinnies Arbeitszimmer 


war geschlossen. Ranger lümmelte in einem Sessel, die 
Arme angewinkelt, die Fingerspitzen aufeinander gelegt, 
der Blick finster und stechend. 

Ich lächelte ihn an. »Yo«, sagte ich. 

Er erwiderte das Lächeln, ohne Yo. 

»Wir wollten uns nur mal eben zurückmelden«, sagte ich 
zu Connie, über ihren Schreibtisch gebeugt. »Hast du 
Arbeit für mich?« 

»Stapelweise Kautionsflüchtlinge«, sagte sie, »aber 
Vinnie will nicht, dass sich jemand mit denen abgibt, 
solange Singh nicht gefunden ist.« 

»Keine Anrufe? Keine Nachrichten?« 

Ranger erhob sich, schritt durch den Raum, stellte sich 
dicht neben mich und zog mich in sein Kraftfeld hinein. 
»Ich muss dich sprechen.« 

Mir wurde ganz flau im Magen. Ranger weckte immer 
gemischte Gefühle in mir. Normalerweise bestand die 
Mischung aus Anziehung, gefolgt von Augenverdrehen, 
aber nur im Geist. 

»Klar«, sagte ich. 

» Jetzt sofort. Draußen.« 

Lula huschte hinter die Aktenschränke, und Connie 
widmete sich innigst dem Kramen in irgendwelchen 
Papieren. Keiner geriet gerne in Rangers Schusslinie, wenn 
er seine Launen hatte. Ich folgte Ranger nach draußen auf 
den Bürgersteig und stand blinzelnd in der Sonne. 

»Steig in den Truck«, sagte Ranger. »Ich habe Lust auf 
eine kleine Spritztour.« 

»Lieber nicht.« 

Rangers Lippen wurden schmaler. 

»Wo fahren wir hin?«, fragte ich ihn. 

»Willst du die komplette Reiseroute wissen?« 

»Ich will nicht in eine von deinen konspirativen 
Wohnungen eingesperrt werden.« 

»Ich würde dich liebend gerne einsperren, Babe, aber 
heute hatte ich eigentlich was anderes vor.« 


»Schwör! Bei allem, was dir heilig ist.« 

Ranger kniff die Augen zusammen. Er hatte keine Lust 
auf meine Spielchen. »Du musst dich schon entscheiden, ob 
es gefährlicher für dich ist, mit mir zusammen in einem 
Truck zu sitzen oder hier draußen stehen zu bleiben und 
dem Heckenschützen als Zielscheibe zu dienen.« 

Ich glotzte Ranger dumm an. 

»Und?«, fragte er. 

»Ich überlege.« 

»Quatsch«, sagte Ranger. »Steig endlich in den Truck.« 

Ich stieg ein, und Ranger fuhr auf der Hamilton zwei 
Straßen weiter und bog dann nach Burg ab. Er kurvte 
durch das Viertel und hielt vor Marsilios Restaurant in der 
Roebling an. 

»Ich dachte, du wolltest eine kleine Spritztour machen«, 
sagte ich. 

»Das hatte ich ursprünglich auch vor. Aber du riechst 
nach Brathühnchen, da kriegt man Hunger.« 

»Das kommt von Lula. Sie ist auf Diät, da muss man den 
ganzen Tag Fleisch essen.« 

Bobby V. kam uns am Eingang entgegen und wies uns 
einen Tisch im Hinterzimmer zu. Burg ist berühmt für seine 
Restaurants. Sie sind überall im ganzen Viertel versteckt, 
zwischen Wohnhäusern, neben Bettys Brautmoden und 
Rosalis Schönheitssalon. Es sind meistens kleine 
Restaurants, Familienbetriebe, und das Essen ist immer 
gut. Was Bobby \V. für eine Funktion im Marsilio hat, weiß 
ich gar nicht so genau, jedenfalls ist er immer da, betreut 
die Gästeschar und hat für jeden ein Wörtchen übrig. Er 
kleidet sich flott, trägt Ringe an jedem Finger, hat welliges, 
grau meliertes Haar und sieht aus, als könnte er mancher 
Fliege was zuleide tun. Steht man mal nicht gut mit Bobby 
V., braucht man gar nicht vorbeizukommen, man kriegt 
sowieso keinen Tisch. 

Ranger lehnte sich in seinem Stuhl zurück, überflog die 
Speisekarte und bestellte dann. Ich brauchte die 


Speisekarte nicht, ich esse immer die Fettuccine mit Wurst. 
Und weil ich nicht dran sterben wollte und um Verstopfung 
in meinen Arterien zu verhindern, nahm ich noch einen 
Roten dazu. 

»Also«, sagte Ranger, als wir endlich unter uns waren. 
»Erzähl.« 

Ich berichtete ihm von der Schießerei, von der 
Betäubungskanüle in meinem Rücken, der E-Mail. »Am 
meisten erschreckt hat mich, dass Joes Oma mich in einer 
ihrer Visionen als Tote gesehen hat«, sagte ich und 
unwillkürlich schauderte mir. 

Ranger saß regungslos da, mit ebenso ungerührter 
Miene. 

»Jede Spur, die ich verfolge, verläuft irgendwie im 
Sand«, sagte ich. 

»Irgendwas musst du jedenfalls richtig machen. Jemand 
will dich beseitigen. Das ist immer ein gutes Zeichen.« 

Klar, so konnte man das natürlich auch sehen. »Das 
Problem ist nur, dass ich noch nicht bereit bin abzutreten.« 

Ranger inspizierte das Essen auf meinem Teller. Nudeln 
und Wurst, mit Käse und Sahnesoße. »Babe«, sagte er nur. 

Auf Rangers Teller tummelten sich eine Hähnchenbrust 
und Gemüse. Ranger war ein heißer Typ, aber von Essen 
verstand er rein gar nichts. 

»Wie willst du weiter verfahren?«, wollte Ranger von mir 
wissen. »Hast du noch irgendwelche Spuren, die du 
verfolgen kannst?« 

»Keine. Mir fällt auch nichts mehr ein.« 

»Und so ganz aus dem hohlen Bauch? Was sagt dein 
Instinkt?« 

»Ich glaube nicht, dass Singh tot ist. Ich glaube, er hält 
sich versteckt. Und ich glaube, dass der Irre, der mich 
verfolgt, direkt oder indirekt mit TriBro in Zusammenhang 
steht.« 

»Wenn du spekulieren dürftest - könntest du dazu einen 
Namen aus dem Hut zaubern?« 


»Bart Cone. Das liegt auf der Hand.« 

Ranger telefonierte und bat um Unterlagen über Bart 
Cone. In meiner Fantasie stellte ich mir vor, dass der Anruf 
in das Nervenzentrum der Bat Cave ging. Keiner weiß, 
woher Ranger seine Autos bezieht, seine Klienten, sein 
Geld. Er betreibt mehrere Firmen, die alle in irgendeiner 
Weise mit Objekt- und Personenschutz zu tun haben. Und 
er hat einen Haufen Männer auf seiner Gehaltsliste, die 
über Fähigkeiten verfügen die außerhalb von 
Gefängnismauern selten anzutreffen sind. Seine rechte 
Hand heißt Tank, Panzer, der Name sagt doch alles. 

Zwanzig Minuten später erschien Tank mit einem 
Umschlag in der Hand im Restaurant. Er lächelte und 
begrüßte mich mit einem Nicken. Er nahm sich ungefragt 
eine Scheibe von dem italienischen Weißbrot und ging 
wieder. 

Ranger und ich lasen uns das Material durch, fanden 
aber wenig Neues. Bart war geschieden und wohnte in 
einem Haus im Norden der Stadt. Offiziell hatte er keine 
Schulden, seine Kreditkarten waren gedeckt, und er tilgte 
regelmäßig seine Hypothek. Er fuhr einen zwei Jahre alten 
schwarzen BMW. Zu den Unterlagen gehörten auch diverse 
Zeitungsausschnitte über den Mordprozess und ein Porträt 
der Ermordeten. 

Zum Zeitpunkt ihres Todes war Lillian Paressi 
sechsundzwanzig Jahre alt. Sie hatte dunkelblondes Haar, 
blaue Augen und besaß, nach dem Zeitungsfoto zu urteilen, 
eine durchschnittliche Figur. Sie war hübsch, Typ Mädchen 
von nebenan, trug ihr Haar lockig und schulterlang, im 
Gesicht ein nettes Lächeln. Sie war ledig, wohnte allein in 
einem Apartment in der Market Street, zwei Straßen von 
der Luncheonette entfernt, dem Restaurant, wo sie als 
Kellnerin gearbeitet hatte. 

Sehr entfernt, könnte man sagen, sah sie mir ein 
bisschen ähnlich. Kein hübscher Gedanke, wenn man in 
einem ungelösten Mordfall ermittelt, der das Zeug zu einer 


Mordserie hat. Andererseits passt die Beschreibung auf die 
Hälfte der weiblichen Bevölkerung von Burg, es gab also 
eigentlich keinen Anlass, sonderlich besorgt zu sein. 

Ranger beugte sich vor und strich mir eine Haarsträhne 
hinters Ohr. »Sieht ein bisschen wie du aus, Babe«, sagte 
er. 

»Sei vorsichtig.« 

Na, super. 

Ranger sah auf meinen Pastateller. Ich hatte alles 
aufgegessen, bis auf eine Nudel. In Rangers Mundwinkeln 
zuckte ein Lächeln. 

»Ich will nicht dick werden«, sagte ich. 

»Und diese eine Nudel macht den Kohl fett?« 

Ich sah ihn misstrauisch an. »Worauf willst du hinaus?« 

»Hast du noch Platz für einen Nachtisch?« 

Ich seufzte. Für Nachtisch habe ich immer Platz. 

»Den Nachtisch wirst du im Blue-Bird-Luncheonette 
essen«, sagte Ranger. »Die haben bestimmt leckeren 
Kuchen. Und wenn du schon mal da bist, kannst du die 
Kellnerin ausfragen. Vielleicht hat sie diese Paressi ja 
gekannt.« 

Wir hatten die Hälfte des Weges durch die Stadt 
zurückgelegt, und ich sah zum vierten Mal in meinen 
Außenspiegel. »Wir werden von einem schwarzen 
Geländewagen verfolgt«, sagte ich. 

»Das ist Tank«, stellte Ranger klar. 

»Tank folgt uns?« 

»Tank folgt dir.« 

Normalerweise hätte mich diese drastische Einmischung 
in meine Privatsphäre geärgert, aber momentan fand ich es 
keine schlechte Idee, mir einen Bodyguard an die Seite zu 
stellen. 

Das Blue Bird hockte mitten zwischen kleinen 
Geschäften in der Second Avenue. Das Viertel gehörte nicht 
gerade zu den angesagtesten der Stadt, aber 
heruntergekommen wirkte es auch nicht. Die meisten 


Läden waren in Familienbesitz und wurden auch von 
Familienangehörigen geführt. Die Ladenfronten aus gelbem 
Backstein waren nicht durch Graffiti oder Einschusslöcher 
verunziert. Die Mieten waren einigermaßen erschwinglich 
und begünstigten kleine Gewerbetreibende: Es gab hier 
einen Schuster, einen kleinen Werkzeugladen, eine 
Secondhand-Boutique, ein modernes Antiquariat und 
dazwischen das Blue-Bird-Luncheonette. 

Das Blue Bird war ungefähr so groß wie zwei 
nebeneinander gestellte Eisenbahnwagons. Es gab einen 
Tresen mit acht Hockern, eine Kuchenvitrine und eine 
Kasse. An der hinteren Wand reihten sich die Tische. Der 
Boden war schwarzweiß gemustertes Linoleum und die 
Wände, wie der Name schon sagt, blau gestrichen. 

Wir setzten uns an einen Tisch und studierten die 
Speisekarte. Es gab die übliche Auswahl an Hamburgern, 
Tunfischsandwiches und Kuchen. Ich bestellte ein 
Limonenbaiser, Ranger einen Kaffee, schwarz. 

»Wie bitte?«, sagte ich, beide Hände flach auf den 
Resopaltisch gestützt. »Kaffee? Ich dachte, wir sind zum 
Kuchenessen hier.« 

»Ich mag den Süßkram nicht, der hier im Angebot ist.« 

Erneut wurde mir ganz flau im Magen. Ich wusste aus 
eigener Erfahrung, was für Süßkram Ranger lieber 
verzehrte. 

Die Kellnerin stand mit gezücktem Bleistift und 
Notizblock da. Sie war Ende fünfzig: gefärbtes blondes, 
hoch aufgetürmtes Haar, dick geschminkte Augen, in einem 
perfekten Bogen aufgetragener Lidstrich, schillernder, 
blassweißlicher Lippenstift. Sie hatte einen üppigen Busen, 
der von ihrem weißen T-Shirt kaum im Zaum gehalten 
wurde, über ihre schmalen Hüften spannte sich ein 
Minirock aus Spandex, an den Füßen trug sie schwarze 
Gesundheitsschuhe. 

»Wir haben alle möglichen Kuchensorten hier, Honey«, 
sagte sie zu Ranger. 


Ranger warf ihr einen kalten Blick zu, und sie wich 
unwillkürlich einen Schritt zurück. »Vielleicht doch nicht«, 
sagte sie. 

»Ich bin nur selten in dieser Gegend«, erklärte ich der 
Kellnerin, »aber meine jüngere Schwester kannte mal ein 
Mädchen, das hier gearbeitet hat. Die hat immer gesagt, 
das Essen hier wäre echt spitze. Vielleicht haben Sie die 
Freundin meiner Schwester ja gekannt. Sie hieß Lillian 
Paressi.« 

»Ach je, Honey. Natürlich habe ich die gekannt. Sie war 
ein liebes Ding. Alle mochten Lillian gern. Es war 
schrecklich, was mit ihr passiert ist. Sie wurde 
umgebracht, an ihrem freien Tag. Ich konnte es kaum 
glauben, als ich es hörte. Und den Schuldigen haben sie nie 
gefasst. Eine Zeit lang hatten sie einen Verdächtigen, aber 
das hat sich nicht bestätigt. Eins sage ich Ihnen: Wenn ich 
wüsste, wer Lillian umgebracht hat, ich würde dafür 
sorgen, dass er seinen Prozess nicht mehr erlebt.« 

»Eigentlich habe ich gelogen, was meine Schwester 
betrifft«, sagte ich. »Wir ermitteln in dem Mordfall Lillian. 
Es gibt ein paar neue Erkenntnisse.« 

»Habe ich mir gleich gedacht«, sagte die Kellnerin. »Bei 
meinem Job kriegt man gute Menschenkenntnisse, und 
Ihrem Rambo steht der Bulle ins Gesicht geschrieben. 
Jemand hier aus dem Ort hätte Kuchen bestellt.« 

Ranger sah mich an und zwinkerte mir zu. Beinahe wäre 
ich vom Hocker gefallen. Es war das erste Mal, dass 
Ranger gezwinkert hatte. Ranger und Zwinkern, das passte 
irgendwie nicht zusammen. 

»Hatte Lillian einen Freund?«, fragte ich. 

»Nichts Ernstes. Früher war sie mal mit einem Jungen 
ausgegangen, aber dann hatten sie Schluss gemacht. Sie 
hatte ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Der 
Junge hieß Bailey Scrugs. So einen Namen vergisst man 
nicht so schnell. Die Polizei hat sich ihn auch schon 
vorgeknöpft. Soweit ich weiß, war sie mit niemandem fest 


liiert, als sie ermordet wurde. Sie war ziemlich deprimiert, 
nachdem das mit Scrugs zu Ende war, und sie hat viel Zeit 
vor dem Computer verbracht. Chatten und so’n Zeug. 

Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, das war eher so 
ein Zufallsmord. Irgend so ein Irrer hat sie draußen im 
Wald spazieren sehen. Die Welt ist voller Irrer.« 

»Ich weiß, es ist alles schon eine Weile her«, sagte ich. 

»Aber versuchen Sie, sich zu erinnern. Hatte Lillian 
Sorgen? Angst? Ärger? Ist irgendwas Ungewöhnliches 
vorgefallen? Hat zum Beispiel jemand mit einem 
Betäubungsgewehr auf sie geschossen?« 

»Die Polizei hat mir genau die gleichen Fragen gestellt. 
Damals wusste ich nicht, was ich denen sagen sollte. Erst 
Monate später ist mir wieder etwas eingefallen. Ich konnte 
mich nicht dazu durchringen, es jemandem zu sagen. Es 
war irgendwie eine komische Sache, und dann war ja auch 
schon so viel Zeit vergangen, da habe ich es am Ende für 
mich behalten.« 

»Was war es denn, was Ihnen wieder eingefallen ist?« 

»Wahrscheinlich ist das blöd, aber ich erzähl’s jetzt 
trotzdem. Zwei Tage, bevor sie umgebracht wurde, hat 
jemand eine rote Rose und eine weiße Nelke an ihrem Auto 
hinterlegt, hinter den Scheibenwischer geklemmt, 
zusammen mit einer Karte. Auf der Karte stand einfach nur, 
Schönen Tag noch, mehr nicht. Lillian war ziemlich stinkig 
deswegen. Sie hat die Blumen reingeholt und sie 
weggeworfen. Wahrscheinlich war es das, was mich gestört 
hat, als ich mich wieder daran erinnerte. Sie hat nichts 
dazu gesagt, zum Beispiel, von wem die Blumen waren 
oder so. Glauben Sie, dass das irgendwie von Bedeutung 
ist?« 

»Schwer zu sagen«, meinte Ranger. 

»Reden Sie mal mit ihrem Nachbarn«, sagte die 
Kellnerin. 

»Carl Soundso. Seinen Nachnamen habe ich vergessen. 
Die beiden waren dick befreundet. Nichts dahinter. Einfach 


nur gute Freunde.« 

Ich aß meinen Kuchen, Ranger trank seinen Kaffee. 
Keiner von uns beiden sagte etwas, bis wir das Cafe 
verlassen hatten und wieder in Rangers Truck saßen. 

»Scheiße«, sagte ich. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.« 

»Ich habe ein Haus in Maine«, sagte Ranger. »Zu dieser 
Jahreszeit ist es ganz hübsch da.« 

Ein verführerisches Angebot. »Ist in der Nähe ein 
Einkaufszentrum mit den üblichen Markenläden? Ist eine 
Cheesecake Factory in der Nähe? Ein Chili’s?« 

»Es ist eine sichere Bleibe, Babe. Es liegt an einem See 
im Wald.« 

Oh, Mann. Grizzlys, Mücken, wilde Waschbären und 
Spinnen. »Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich 
muss absagen. Sag Tank nur, er soll mich nicht aus den 
Augen verlieren.« 

Ranger legte den Gang ein, bog an der nächsten 
Kreuzung ab, fuhr zwei Straßen weiter, die Market 
hinunter, und hielt vor einer alten viktorianischen Hütte an. 
Der Eingang war nicht verschlossen und führte in einen 
kleinen Hausflur. Sechs Briefkästen säumten die Wand, 
dahinter erklomm ein gedrechseltes Mahagonigeländer 
entlang einer breiten Treppe den ersten und zweiten Stock. 
Der Läufer war verschlissen, die Wandfarbe ausgebleicht, 
in den Ecken blätterte sie ab. Hausflur und Treppe 
allerdings waren sauber. In einer Steckdose an der 
Scheuerleiste steckte ein Duftspender und versprühte 
Zitronenfrische, die sich mit der natürlichen Muffigkeit des 
Hauses vermischte. 

Wir suchten die Namen auf den Briefkästen ab und 
fanden Carl Rosen, Apartment 2 B. Beide wussten wir, dass 
die Chancen, ihn anzutreffen, schlecht standen, aber wir 
gingen trotzdem hoch und klopften an seine Tür. Keine 
Antwort. Wir klopften an der Tür gegenüber Ebenfalls 
keine Antwort. 


Es wäre ein Leichtes gewesen, die Adresse von Carl 
Rosens Arbeitgeber ausfindig zu machen, aber die meisten 
Menschen reden am Arbeitsplatz nur ungern über Privates. 
Besser, wir warteten ab und erwischten ihn später bei sich 
zu Hause. 

»Was jetzt?«, fragte ich Ranger. 

»Ich möchte gerne Bart Cones Haus durchsuchen. Es ist 
leichter, wenn ich es alleine mache, deswegen bringe ich 
dich zurück zum Büro. Ich hole dich nach fünf Uhr ab, dann 
versuchen wir es noch mal bei Rosen.« 


6) 


Mrs. Apusenja war gerade im Büro, als mich Ranger bei 
Vinnie absetzte. Sie thronte auf dem Sofa, Arme vor der 
Brust verschränkt, die Lippen fest zusammengekniffen. 

Als ich eintrat, sprang sie auf und zeigte mit dem Finger 
auf mich. »Sie!«, sagte Mrs. Apusenja. »Was machen Sie 
den ganzen Tag? Suchen Sie nach Samuel Singh? Suchen 
Sie nach dem armen kleinen Buuh? Wo sind die beiden? 
Warum haben Sie sie noch nicht gefunden?« 

Connie verdrehte die Augen zur Decke. 

»Hunh«, ließ sich Lula hinter ihrem Aktenschrank 
vernehmen. 

»Ich suche erst seit zwei Tagen ...«, verteidigte ich mich. 

»Heute ist der vierte Tag. Soll ich Ihnen sagen, was ich 
glaube? Ich glaube, Sie wissen gar nicht, wie Sie vorgehen 
sollen. Ich möchte, dass jemand anderes auf den Fall 
angesetzt wird. Ich verlange jemand anderen.« 

Wir alle sahen hinüber zu der Tür, die zu Vinnies 
Arbeitszimmer führte. Die Tür war verschlossen, hinter der 
Tür herrschte Stille. 

Connie stand auf und klopfte an. Keine Antwort. »Hel«, 
rief Connie. »Mrs. Apusenja will dich sprechen. Mach die 
Tür auf.« 

Noch immer öffnete sich die Tür nicht. 

Connie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück, holte einen 
Schlüssel aus der mittleren Schublade und schloss damit 
Vinnies Tür auf. »Du hast mich wohl nicht gehört«, sagte 
sie, durch den Spalt spähend, die Faust in die Hüfte 
gestemmt. 

»Mrs. Apusenja will dich sprechen.« 

Vinnie kam an die Tür und setzte ein schmieriges 
Lächeln für seine Klientin auf. »Nett, dass Sie gekommen 
sind«, sagte er. »Haben Sie neue Informationen für uns?« 


»Ja, allerdings. Die Information lautet, dass ich mich an 
die Presse wenden werde, wenn Sie Samuel Singh nicht 
finden. Ruinieren werde ich Sie. Wie steht jetzt meine 
Nonnie da? Die Leute fangen an zu tuscheln. Außerdem 
schuldet er mir zwei Wochenmieten. Wer wird mir den 
Verlust ersetzen?« 

»Natürlich werden wir ihn finden«, sagte Vinnie. »Ich 
habe meinen besten Mann damit beauftragt, und Stephanie 
hilft ihm.« 

»Sie sind eine Pestbeule und eine Niete in Ihrem Beruf«, 
schimpfte Mrs. Apusenja und verließ den Raum. 

»Wie lange bin ich jetzt schon im Geschäft? Seit Jahren, 
stimmt’s?«, sagte Vinnie. »Und ich bin gut. Ich bin ein 
guter Kautionsmakler. Ich leiste einen Dienst an der 
Gemeinschaft. Bezahlt mir der ehrliche, brave Steuerzahler 
dafür einen Lohn? Nein. Muss die Stadt Trenton Polizisten 
einstellen, um ihre Gesetzesbrecher aufzuspüren? Nein. 
Und das nur wegen mir. Ich fange die Drecksäue ein, ohne 
Kosten für die Allgemeinheit. Und dafür riskiere ich meinen 
Hals!« 

Connie, Lula und ich sahen ihn fragend an. 

»Na gut, ich riskiere Stephanies Hals«, sagte Vinnie. 
»Aber es bleibt doch in der Familie, oder?« 

»Meine Güte«, stöhnte Lula. 

»Es wäre besser gewesen, ich hätte Sebring diese blöde 
Visumskaution überlassen«, sagte Vinnie. »Was habe ich 
mir bloß dabei gedacht?« 

Les Sebring war Vinnies schärfster Konkurrent. Es gab 
mehrere Kautionsbüros in Trenton und Umgebung, aber 
Sebrings Agentur war die größte. 

»Na los, was steht ihr hier rum«, sagte Vinnie und 
wedelte mit den Armen. »Sucht den Kerl, verdammte 
Hacke.« 

Vinnie sah sich um und schnupperte. »Was riecht hier 
eigentlich so komisch? Ich tippe auf Lammkeule.« 


»Das war mein Snack von heute Nachmittag«, sagte 
Lula. 

»Den habe ich mir vom Griechen liefern lassen. Ich 
mache gerade eine Fleischdiät. Man darf so viel Fleisch 
essen, wie man will. Ich habe allerdings nicht die ganze 
Keule gegessen. Man soll’s ja nicht übertreiben.« 

»Ja, ja«, sagte Connie. »Sie hat nur die halbe gegessen.« 

Vinnie verschwand wieder in seinem Büro und schloss 
die Tür ab. 

»Dann wollen wir uns mal auf die Suche machen«, sagte 
Lula. »Klingt dringend.« 

Liebend gerne hätte ich mich auf die Suche nach Samuel 
Singh gemacht, aber ich wusste nicht, wie ich vorgehen 
sollte. Schlimmer noch, ich konnte mich kaum auf die Jagd 
nach ihm konzentrieren. Ständig geisterte diese Lillian 
Paressi in meinem Kopf herum. Ich sah sie vor mir, wie sie 
ins Blue Bird stapfte, die Finger wütend um die Blumen 
gekrallt. Rote Rose, weiße Nelke. Die beigelegte Karte war 
harmlos. Darüber brauchte man sich nicht zu ereifern. Es 
waren die Blumen, die mussten Hauptaccessoire einer 
kontinuierlichen Belästigung sein. Und bestimmt hatte sie 
mit jemandem darüber geredet. Blieb mir nur die 
Hoffnung, dass Carl Rosen diese Person war. 

»Erde an Stephanie«, sagte Lula. »Hast du eine Idee?« 

»Nein.« 

»Ich auch nicht«, sagte Lula. »Diese Diät verstopft mich 
irgendwie innerlich. Es ist keine Diät, die kreatives Denken 
fördert. Dafür sind Cheese Doodles am besten. Und 
Geburtstagstorten. Dick mit Zuckerguss und fetten rosa 
und gelben Marzipanrosen oben drauf.« 

Connie und ich sahen Lula an. 

»Keine Sorge, solches Zeug werde ich nie wieder essen«, 
stellte Lula klar. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich 
deswegen keine guten Ideen mehr habe.« 

Da uns allen die Ideen in dem Spiel Wo-finde-ich-Samuel- 
Singh ausgegangen waren, fragte ich Lula, ob sie mich 


nach Hause fahren könne, damit ich von da mit meinem 
Auto zu Joe fahren konnte. 

»Klar doch«, sagte Lula. »Ich könnte etwas frische Luft 
vertragen. Es ist viel zu schön draußen, um an so einem 
Tag im Büro zu hocken. Außerdem riecht es hier nach 
Lammkeule. Hier müsste mal ordentlich gelüftet werden.« 

Wir hatten erst ein paar hundert Meter zurückgelegt, als 
Lula in den Rückspiegel schaute. »Ich glaube, wir werden 
verfolgt. Der schwarze Geländewagen ist gleichzeitig mit 
uns losgefahren, und seitdem klebt er mir an der 
Stoßstange.« 

»Das ist Tank. Ranger meint, ich brauche einen 
Babysitter.« 

Lula sah ein zweites Mal hin. »Schick, schick. Nicht so 
ein geiles Teil wie Ranger, aber trotzdem schick. Den 
würde ich nicht von der Bettkante stoßen.« 

»Ich dachte, du hättest einen neuen Freund.« 

»Deswegen darf ich doch andere Männer schick finden. 
Ich bin nur in festen Händen, meine Liebe. Ich bin nicht tot 
untenrum.« 

Nach wenigen Minuten waren wir an meinem Haus 
angelangt und Lula stellte den Wagen auf dem Parkplatz 
ab, neben den Escape. 

»Ich finde, du solltest wenigstens eben hoch in deine 
Wohnung gehen, nur um nachzugucken, ob alles in 
Ordnung ist und so«, sagte Lula. »Ich kann mit dir gehen, 
und unser King Kong kommt sicher auch nach. So kriege 
ich ihn wenigstens mal von nahem zu sehen.« 

»Stimmt«, sagte ich. »Wahrscheinlich besser, wenn ich 
mal oben nachschaue.« 

Wir stiegen aus unseren Autos und gingen zum 
Hintereingang. Tank ist über 1,80 Meter groß und gebaut 
wie ein Schrank. Kein Gramm Fett zu viel, Bürstenschnitt, 
wie ein Soldat, Wüsten-Kampfanzug. 

Wir gingen die Treppe hoch, durch den Flur. Tank nahm 
mir den Schlüssel ab und schloss die Tür auf. Er betrat als 


Erster die Wohnung, sah sich um und winkte uns dann 
herein. 

In der Wohnung war es still und kühl. Keine Blumen, 
keine Fotos, keine Killer. Ich packte Unterwäsche und ein 
paar saubere Blusen zusammen, dann gingen wir wieder. 

»Hatte ich ganz vergessen, dass Tank uns ja folgt«, sagte 
ich zu Lula. »Ab jetzt kann er mich chauffieren, wenn du 
zurück ins Büro willst.« 

»Bist du verrückt? Im Büro darfich doch bloß wieder nur 
die Ablage machen. Außerdem ist Vinnie da. Vinnie geht 
mir in letzter Zeit auf den Senkel. Er jammert nur noch 
rum, sorgt sich wegen Samuel Singh. Das ist doch abartig. 
Sonst hat er mittags immer eine schnelle Nummer mit 
seiner Ziege geschoben. Ich kann es nicht ab, wenn er den 
ganzen Tag im Büro rumhängt.« 

Über die Ziegennummer musste Tank lachen, sonst sagte 
er nichts. Er stieg in seinen glänzenden schwarzen 
Geländewagen, Lula in ihren roten Firebird und ich in 
meinen gelben Escape. Alle drei machten wir uns auf den 
Weg zu Joe. 

Lula parkte hinter mir und stieg sofort aus ihrem Auto. 

»Gehst du jetzt rein?«, fragte sie mich. »Ich hoffe ja, 
denn ich war noch nie bei Joe zu Hause. Ich würde 
schrecklich gerne wissen, wie es innen aussieht. Wie hat er 
sich eingerichtet? Modern? Antik? Im Kolonialstil?« 

»Hauptsächlich Pizza Hut und ein Schuss Aunt Rose.« 

Ich schloss die Haustür auf, und Bob sprang uns 
schnüffelnd und mit großen Augen entgegen. Er sah von 
Tank zu Lula, von Lula zu mir, dann schwenkte der Kopf 
wieder hinüber zu Lula, und ein lautes Wuffwar zu hören. 

»Was soll das ...«, sagte Lula. 

Noch ein Wuff, und Bob verbiss sich in Lulas Tasche, riss 
sie ihr aus der Hand und raste durch die Tür, die Straße 
hinunter. 

»He!«, rief Lula hinter ihm her. »Komm sofort zurück. 
Das ist meine Handtasche.« Sie sah Tank an. »Tun Sie doch 


was. Die Tasche hat mich einen Haufen Geld gekostet.« 

Tank pfiff, aber Bob achtete gar nicht darauf. Bob war am 
Ende des Häuserblocks angelangt und zerfetzte die Tasche. 
Wir liefen hin und sahen nur noch, wie Bob an einem 
Schweinekotelett nagte. 

»Das war mein Pausenessen«, sagte Lula. »Ich hatte 
mich schon so auf das Schweinekotelett gefreut.« 

Ich packte Bob am Kragen und zerrte ihn zurück ins 
Haus. 

»Ich mache gerade eine Diät«, erklärte Lula Tank. »Bei 
dieser Diät schmilzt das Fett einfach weg. Dafür muss man 
viele Schweinekoteletts essen.« 

Ich sperrte Bob ins Haus ein, und Lula und ich fuhren 
zurück ins Büro, Tank hinterher. 

»Das war irgendwie peinlich«, sagte Lula. »Ein 
Schweinekotelett in der Handtasche - wie soll man das 
jemandem erklären?« 

»Tut mir Leid, dass jetzt alles futsch ist.« 

»Ja. Ich hatte wirklich Lust auf dieses Schweinekotelett. 
Die Handtasche ist mir egal. Die habe ich Ray Smiley 
abgekauft, aus dem Kofferraum von seinem Pontiac. Es war 
so ein Restposten, der zufällig von einem Lastwagen 
gefallen ist.« Plötzlich leuchteten Lulas Augen. »Wie wär’s 
mit einem Abstecher zur Shopping Mall? Ich brauche eine 
neue Handtasche. Und dann könnten wir noch zu Victoria’s 
Secret gehen und Dessous ausschauen, nur so aus Spaß. 
Mal sehen, ob Tank hinterherkommt. Daran kann man 
erkennen, was einen echten Mann ausmacht. Groß und 
stark und tapfer sein und eine Spinne töten, das ist eine 
Sache. Das erwartet man von einem Mann. Aber die, die 
ihren Frauen hinterherdackeln, wenn sie Tangas und Push- 
up-BHs kaufen, das ist eine ganz andere Klasse von 
Männern. Wenn man sie echt auf die Probe stellen will, 
braucht man ihnen nur die kleine rosa Tüte zum Tragen 
geben, die man in diesen Läden immer kriegt.« 


Ich war noch nie mit Ranger zusammen einkaufen 
gewesen, deswegen weiß ich nicht, ob er den Victoria’s- 
Secret-Iest bestehen würde. Morelli würde mit Pauken und 
Trompeten durchrasseln. Morelli steuert immer 
schnurstracks auf den nächsten Softeis-Stand zu, wenn ich 
den Namen Victoria’s Secret nurin den Mund nehme. 

»Keine Zeit«, sagte ich zu Lula. »Ranger holt mich um 
fünf Uhr ab.« Und er mag es gar nicht, wenn man ihn 
warten lässt. 


Punkt fünf Uhr fuhr Rangers Truck vor dem Kautionsbüro 
vor. Ich schnappte mir meine Umhängetasche und meine 
Jacke und ging nach draußen. Im selben Moment, als ich 
neben Ranger Platz nahm, sah ich, wie Tank aus der Reihe 
der parkenden Wagen ausscherte und sich davonmachte. 

»Ich dachte, mein Leibwächter ist dazu da, meinen Leib 
zu bewachen«, sagte ich zu Ranger. 

Ranger sah mich finster an. »Jetzt bin ich an der Reihe, 
deinen Leib zu bewachen, Babe.« 

Oh, Mann. 

Seit ich denken kann, habe ich ein Faible für 
Abenteuergeschichten, und ich liebe wahre Helden. 
Wahrscheinlich trifft das auf alle Kinder zu, vielleicht sogar 
auf alle Erwachsenen. Meine beste Freundin Mary Lou 
Molnar und ich haben uns als Kinder immer in Rollen 
hineinfantasiert. Ich war Snake Eyes aus der Serie GI Joe, 
Inspektor Gadget oder Han Solo. Ich stürmte durch 
Nachbars Garten mit dem Schlachtruf Thundercats, ho! 
Hinter mir her lief Mary Lou, die sich als Smurfette, Wendy 
Darling oder Marcia Brady ausgab. Mary Lou hatte schon 
immer ein sicheres Gespür für Geschlechterrollen und für 
ihre eigenen Fähigkeiten. Mary Lous Fantasie deckte sich 
eher mit ihrer eigenen Wirklichkeit. Ich dagegen habe die 
Wirklichkeit nie mit der Fantasie in Einklang bringen 
können. Im Geist bin ich immer noch Snake Eyes. In 
Wahrheit stehe ich Lucy Ricardo viel näher. Ich besitze 


nicht viele Talente, vor allem nicht die, die man im Kampf 
gegen das Verbrechen eigentlich haben sollte. Ich kann 
nicht gut mit Waffen umgehen, und ich habe mir nie die 
Zeit genommen, mal einen Kurs in Selbstverteidigung zu 
belegen. Ein schmales Stück Schlangenleder mit einer 
goldenen Schnalle ist der einzige schwarze Gürtel in 
meinem Kleiderschrank. 

»Was hast du über Bart Cone herausgefunden?«, fragte 
ich Ranger. »Stapeln sich bei ihm zu Hause die 
Rechnungen für Blumensträuße? Fotos von ermordeten 
Frauen? Menschliche Gliedmaßen in Tiefkühltruhen?« 

»Nichts von alldem. An Möbeln hat er nur eine 
Minimalausstattung. Bett, Stuhl, Tisch, Schreibtisch. 
Keinen Computer auf dem Schreibtisch. Keinen Fernseher. 
Neben dem Bett liegen zwei Bücher. In eisige Höhen, der 
Bestseller von Jon Krakauer. Und ein technischer Katalog. 
Es sah nicht so aus, als hätte er In eisige Höhen auch nur 
angelesen. Der Buchrücken war noch an keiner Stelle 
geknickt.« 

»Seine Frau hatte wohl einen guten Scheidungsanwalt.« 

»In seinem Kühlschrank sind nur die nötigsten 
Lebensmittel. Und der Spiegelschrank in seinem 
Badezimmer ist voller Antidepressiva und Schlaftabletten.« 

»Glaubst du, dass er verrückt ist?« 

»Ich glaube, er hat kein Privatleben. Ich glaube, er lebt 
nur für seinen Job.« 

»So wie wir.« 

Ranger sah zu mir herüber »Du hast doch ein 
Privatleben. Du kaufst dir Schuhe. Du isst Butterscotch 
Krimpets. Du hast einen Hamster, du besitzt eine Hälfte an 
einem Hund, ein Drittel an einem Polizisten. Und du hast 
eine schräge Familie.« 

»Glaubst du, dass ich Morelli nur zu einem Drittel 
besitze?« 

»Ich glaube, du hast so viel, wie er momentan überhaupt 
einem Menschen geben kann.« 


»Und was ist mit dir?«, fragte ich. »Wie viel kannst du 
geben?« 

Ranger richtete den Blick auf die Straße. »Du stellst aber 
viele Fragen.« 

»Das kriege ich oft zu hören.« 

Es war fast halb sechs, als wir zu dem Apartmenthaus in 
der Market Street kamen. Ranger bog in die Einfahrt und 
parkte an der Rückseite des Gebäudes. Wir gingen durch 
den Hintereingang, hinauf in den ersten Stock. Vor der Tür 
von Carl Rosen blieben wir stehen und schellten. Keine 
Antwort. Ranger ging den Flur entlang und schellte bei 2A. 
Eine Frau, um die fünfzig, machte auf und spähte hinaus. 

»Wir wollen zu Carl Rosen«, sagte Ranger. »Sie haben 
ihn nicht zufällig gesehen, oder?« 

»Nein«, sagte die Frau. »Ich habe ihn nicht gesehen, 
aber normalerweise kommt er um die Zeit nach Hause. 
Entschuldigung.« 

Die Frau verzog sich wieder in ihre Wohnung. Die Tür 
schloss sich, und drei Schlösser rasteten ein. Ranger trat 
ein paar Schritte von der Tür zurück, rief Tank an und bat 
ihn, die wichtigsten Daten über Carl Rosen einzuholen. 
Drei Minuten später trudelten die Informationen ein. Carl 
Rosen, ledig, arbeitete im Krankenhaus, fuhr einen blauen 
Honda Civic, Baujahr 1994. Tank hatte noch Rosens alte 
Adressen und Arbeitgeber und eine Liste seiner 
Verwandten angefügt. Ranger legte auf und schellte noch 
einmal bei Rosen. Als niemand öffnete, schob er ein 
Miniwerkzeug in das Schloss und knackte die Tür. Ich 
musste draußen bleiben und Schmiere stehen, Ranger 
verschwand in der Wohnung. 

Zehn Minuten später tauchte er wieder auf und schloss 
die Wohnungstür ab. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte 
Mal in so kurzer Zeit in so viele Wohnungen eingebrochen 
bin und kaum was gefunden habe«, sagte er. »Nicht mal 
einen Computer Nur das Stromkabel in der Steckdose. 


Entweder nimmt Rosen seinen Laptop mit zur Arbeit oder 
jemand hat schon vor uns seine Wohnung durchsucht.« 

»Was jetzt?« 

» Jetzt warten wir.« 

Ich rief Morelli an und sagte Bescheid, dass ich später 
kommen würde. Ich rechnete mit einer Stunde, aber um 
neun Uhr warteten wir immer noch. Wir saßen auf dem 
Boden vor Rosens Wohnung, mit dem Rücken an die 
Hauswand gelehnt, die Beine ausgestreckt. 

»Mein Hintern ist eingeschlafen«, sagte ich zu Ranger. 

»Soll ich was dagegen tun?%«k, fragte Ranger. 

»Ich rede nur so daher.« 

»Es könnte viele Gründe geben, warum Rosen noch nicht 
zu Hause ist, aber ich habe das dumme Gefühl, dass hier 
nichts Gutes bei rauskommt«, sagte Ranger. 

»Wie lange willst du noch warten?« 

»Wir geben ihm Zeit bis zehn Uhr.« 

»Also noch mal«, sagte Morelli. »Was hast du mit Ranger 
getrieben?« 

»Wir wollten Carl Rosen befragen, aber er ist nicht nach 
Hause gekommen.« Ich erzählte Morelli von der Kellnerin 
im Blue Bird und dass sie sich an die Blumen erinnert 
hatte. 

»So ein Mist«, sagte Morelli. »Das ist bei den 
Ermittlungen damals nie zur Sprache gekommen. Ich habe 
mir die Akte durchgelesen. Carl Rosen wurde natürlich 
befragt, so wie jeder andere auch, der in dem 
Apartmenthaus wohnt, aber von irgendwelchen Blumen 
war nie die Rede.« 

»Wahrscheinlich haben sie gedacht, es hätte nichts mit 
dem Mord zu tun.« 

»Ich spreche morgen mal mit Ollie. Er war der leitende 
Beamte in dem Fall.« 

Na, toll. Speckarsch Ollie. Der Kerl, der mich mal 
festnehmen wollte, weil ich mich fälschlich als 
Kopfgeldjägerin ausgegeben hatte. 


Es war spät, und ich war müde. Seit Stunden hatte ich 
nichts Richtiges gemacht, aber trotzdem war ich ziemlich 
kaputt. Mit Ranger zusammen zu sein war ein seltsames 
Erlebnis. Die sexuelle Anziehungskraft, durch die Stille, die 
Ranger umgab, noch verstärkt, war immer gegenwärtig. 
Seit unserer ersten gemeinsam verbrachten Nacht hatte 
sich jedoch etwas verändert. Beide waren wir uns jetzt der 
Größe dieser Kraft bewusst. Nach dieser Nacht hatten wir 
ihr Grenzen gesetzt. Seine verliefen anders als meine. 
Meine Grenzen waren physischer, Rangers Grenzen waren 
emotionaler Natur. Ich wusste praktisch immer noch nichts 
über ihn. Und ich hegte die Vermutung, dass es immer so 
bleiben würde. 

Eine Aufgabe blieb mir noch, bevor ich ins Bett ging: E- 
Mails abrufen. Leider keine angenehme Tätigkeit mehr. Ich 
wusste, dass wieder eine Nachricht von dem Killer da sein 
würde. Und ich hatte die schreckliche Befürchtung, dass es 
diesmal um Carl Rosen ging. 

Ich tippte mein Codewort in die AOL-Maske ein und 
wartete, dass meine E-Mails erschienen. Als ich die 
Betreffzeile las, lief mir ein Schauder über den Rücken. 
Tally Ho hieß es da. Der Schlachtruf, der bei der Fuchsjagd 
ertönt, bevor man sich auf das Opfer stürzt. 

Liebe Jagdbeute, fing die E-Mail an, tut mir überaus 
Leid, dass Sie nicht mit Carl Rosen sprechen konnten, aber 
das hätte unser Spiel wohl verdorben. Leider ist es nötig, 
weitere Teilnehmer zu eliminieren. Schließlich handelt es 
sich um ein Überlebensspiel, oder nicht? 

Morelli sah mir über die Schulter und las mit. »Sieht 
nicht gut aus für Carl.« 

»Der Typ glaubt, er spielt ein Spiel.« 

»Sind dir in letzter Zeit irgendwelche paranoiden oder 
schizophrenen Typen über den Weg gelaufen? Irgendein 
absolut durchgeknallter Hirnverbrannter?« 

»Psychopathen pflastern meinen Weg. Habt ihr was über 
den Absender der E-Mails in Erfahrung bringen können?« 


»Nein. Den Ursprung einer E-Mail zu verschlüsseln, 
erfordert einige Kenntnisse, aber möglich ist es. Der 
Staatsanwalt von Mercer County ist uns behilflich. Mal 
sehen, was wir mit dieser neuen E-Mail anfangen können. 
Ich muss deinen Computer mal für ein paar Tage 
beschlagnahmen.« 

»Habt ihr feststellen können, woher die Blumen 
stammen?« 

»Wenigstens nicht von einem Händler hier am Ort. 
Wahrscheinlich hat der Typ sie in einem Supermarkt 
gekauft. Wir haben in allen Supermärkten Aushänge 
gemacht, in den Pausenräumen für Kassiererinnen. Sie 
mögen darauf achten, wann rote Rosen und weiße Nelken 
übers Band laufen. Und wir haben deine Wohnung nach 
Fingerabdrücken abgesucht, aber nichts Verwertbares 
entdeckt.« 

»Das ist alles sehr unheimlich.« 

»Ja«, sagte Morelli. »Komm, wir gehen ins Bett, und ich 
lenke dich von deinen Problemen ab.« 


Am nächsten Morgen wachte ich mit dem Gedanken auf: 
Mag ja sein, dass Morelli mir nur zu einem Drittel gehörte, 
aber es war ein ziemlich gutes Drittel. 

Mein alltäglicher Kampf gegen das Verbrechen fängt 
immer später an als Morellis. Als ich in die Küche 
spazierte, war Morelli längst zur Arbeit aufgebrochen. Ich 
setzte Kaffee auf und warf eine tiefgekühlte Waffel in den 
Toaster. Auf dem Tisch lag die Morgenzeitung. Ich überflog 
sie. Über eine Wasserleiche im Delaware stand aber nichts 
geschrieben. 

Ich goss mir einen Becher Kaffee ein und taperte ins 
Wohnzimmer, machte die Tür auf, hielt links und rechts die 
Straße entlang Ausschau nach Tank. Tank war nicht in 
Sicht. Was nicht hieß, dass er nicht da war. 

Ich rief Ranger an und sagte ihm, dass ich eine neue E- 
Mail erhalten hatte. »Du hast Carl Rosen nicht zufällig 


heute Morgen schon gesehen, oder?«, fragte ich ihn. 

»Nein. Sein Auto ist nicht aufgetaucht, und zur Arbeit ist 
er auch nicht gekommen.« 

»Steht Tank draußen vorm Haus? Ich habe ihn nicht 
gesehen.« 

»Er hat dich aber schon gesehen. Er meint, du siehst 
schrecklich aus.« 

»Ich habe noch nicht geduscht. Kann sein, dass meine 
Frisur noch nicht gesellschaftsfähig ist.« 

»Es muss schon ganz schön schlimm kommen, um Tank 
Angst zu machen«, sagte Ranger. Und weg war er. 

Ich duschte und zog die volle Haarkur durch: erhitzte 
Lockenstäbe, Gel, das ganze Drum und Dran. Ich zupfte mir 
die Augenbrauen mit einer Pinzette, lackierte mir die 
Fußnägel und verbrachte eine geschlagene Stunde mit 
meinem Make-up. Dann streifte ich mir ein 
blumengemustertes Kleidchen über und ergänzte es mit 
einem elastischen, kleinen, gehäkelten Top. Ich war ein 
Jersey Girl, vom Scheitel bis zu den Riemchensandalen mit 
den zwölf Zentimeter hohen Absätzen. Ich musste ja nicht 
nur eine Imagekorrektur für Tank vornehmen, es wäre 
doch auch verdammt peinlich, sollte ich heute sterben und 
meine Pediküre ließe zu wünschen übrig. 

Klackernd stolzierte ich aus dem Haus, meine große 
Umhängetasche aus Leder um die Schulter gehängt und 
begab mich mit meinem Escape ins Büro. Ich sah 
umwerfend aus, aber in der Fußbekleidung konnte ich 
unmöglich laufen, deswegen hatte ich Turnschuhe in 
meinem Beutel ... für den Fall, dass ich einen Bösewicht 
jagen musste. 

Gerade als ich in die Hamilton einbog, rief Andrew Cone 
an. 

»Ich hätte da etwas für Sie«, sagte er. »Es ist echt gut. 
Könnten Sie vorbeikommen?« 

Andrew hörte sich aufgeregt an. Vielleicht war ja heute 
mein Glückstag. Super! 


Connie saß an ihrem Schreibtisch, als ich zur Tür 
hereingerauscht kam. »Ohal!«, sagte sie. »Aufgedonnertes 
Haar und volle Kriegsbemalung, Stöckelschuhe und ein 
Barbie-Shirt. Hast du was am Laufen?« 

»Ist zu kompliziert, um es zu erklären.« Ich verstand es 
ja selbst nicht. »Wo ist Lula?« 

»Unterwegs. Sie macht immer noch ihre Fleischdiät, hat 
innerhalb einer halben Stunde ihre ganze Tagesration 
verschlungen. Jetzt ist sie zu Fuß zum Coffee Shop 
gelaufen, um sich noch ein paar Scheiben gebratenen 
Speck zu holen.« 

»Zu Fuß? Bis zum Coffee Shop? Das ist zwei Straßen 
weiter! Lula geht doch sonst nie zu Fuß.« 

»Sie hat ihr Auto hinterm Haus abgestellt und jemand 
hat es zugeparkt. Wahrscheinlich hat sie sich gedacht, zu 
Fuß ist sie schneller da.« 

»Sie muss wirklich Entzugserscheinungen haben.« 

»Sie war nicht davon abzubringen.« 

Ich latschte zur Tür, sah auf die Straße und entdeckte 
Lula am Ende des Häuserblocks. Sie ging ziemlich zügig in 
ihren Via-Spiga-Stöckelschuhen, eine weiße Papiertüte mit 
dem Imbiss gegen die Brust gepresst. Dicht hinter ihr her 
trotteten zwei Hunde, ein Beagle und ein Golden Retriever. 
Ein dritter Hund überquerte die Straße und gesellte sich zu 
dem Rudel. Alle zwei, drei Schritte drehte Lula sich um und 
rief den Hunden irgendwas zu. Sie hatte nur noch wenige 
hundert Meter, da schnappte der Beagle nach der Tüte, 
und Lula kreischte vor Schreck auf und fing an zu rennen. 

»Nicht rennen«, schrie ich. »Das macht es nur noch 
schlimmer. Die Hunde denken, das wäre ein Spiel.« 

Jetzt schnappten sie nach ihren Fersen und bellten laut. 

»Tu doch irgendwas!«, rief Lula. »Erschieß die Köter!« 

»Lass die Tüte fallen! Die Hunde wollen nur den Speck!« 

Lula sprintete jetzt mit hochgezogenen Knien und 
wedelnden Armen. Sie trug ein knappes schwarzes 
Röckchen aus Spandex, das bis zur Taille hochgerutscht 


war und führte Hamilton Avenue damit vor, wie man auch 
als starke Frau in einem roten Seidentanga würdevoll 
aussehen kann. 

»Mach die Tür auf!«, rief Lula. »Ich schaffe es. Ich bin 
fast da. Du musst nur die Scheißtür aufhalten!« 

Lula warf den Hunden eine Scheibe gebratenen Speck 
aus der Tüte hin. Die Hunde stürzten sich auf das Fleisch, 
und Lula hastete an mir vorbei ins Büro. Ich warf die Tür 
zu, und wir standen da und sahen den Hunden draußen 
beim Rumtollen zu. 

Lula zupfte ihren Rock zurecht. »Tank ist draußen, 
nicht?« 

»Ja.« 

»Bei den Koteletts habe ich mich ja ganz gut 
rausgeredet, aber hierzu fällt mir nichts ein.« 

»Lass dir deswegen bloß keine grauen Haare wachsen«, 
tröstete ich Lula. 

Allmählich drückten sich Fettflecken durch die Tüte. 

»Eine tolle Diät ist das«, sagte Lula. »Schweinekoteletts 
esse ich für mein Leben gern. Und Rippchen erst. Und 
gebratenen Schinkenspeck. Gebratener Schinkenspeck ist 
mein Lieblingsgericht.« 

Lula aß den Speck wie andere Popcorn, mampfte ihn 
gleich aus der Tüte heraus, verdrehte vor kulinarischem 
Entzücken die Augen. 

»Wie viel Speck hast du da eigentlich?«, wollte Connie 
wissen. 

»Drei Pfund, abzüglich des Streifens, den ich den 
Hunden opfern musste.« 

»Ganz schön viel Speck«, sagte Connie. 

»Ich will die Grenzen der Wissenschaft erweitern«, sagte 
Lula. »Ich werde ein Supermodel sein, mit einem 
strahlenden Lächeln im Gesicht, weil ich bis oben hin voll 
mit Schinkenspeck bin.« 

»Ich muss noch mal raus zu TriBro«, sagte ich. »Ich 
brauche einen Mitfahrer.« 


»Könnte ich übernehmen«, sagte Lula. 


Lula und Tank warteten draußen auf dem Parkplatz, 
während ich Andrew Cone interviewte. 

»Das ist echt spitze«, sagte Cone. »Ich musste es Ihnen 
persönlich sagen. Heute Morgen habe ich eine E-Mail 
bekommen, von jemandem aus Las Vegas, mit dem ich 
geschäftlich zu tun habe. Bill Weber. Samuel Singh hätte 
einen Bewerbungsbogen für einen Job ausgefüllt, und Bill 
mailt mir, um die Empfehlungen zu überprüfen. Ich war so 
aufgeregt, dass ich meinen Geschäftspartner gleich 
angerufen habe. Ich habe ihn aus dem Bett geklingelt. Ich 
hatte ganz vergessen, wie früh es dort noch war.« 

»Samuel Singh ist in Las Vegas? Und dann war er auch 
noch so blöd, seinen ehemaligen Arbeitgeber anzugeben?« 

Cone nickte heftig mit dem Kopf und grinste über beide 
Ohren. 

»Wahrscheinlich hat er sogar seine Adresse angegeben.« 

»Ja.« Cone schob mir ein Blatt Papier hin, auf dem alle 
Informationen sauber ausgedruckt waren. »Ich habe Weber 
über die Visumskaution in Kenntnis gesetzt, und er will 
Singh so lange festhalten, bis Sie da sind. Sie schnappen 
ihn sich doch, oder?« 

»Kein oder.« 

Lula sah reichlich blass aus, als ich zurück zum Auto 
kam. 

»Hast du vielleicht zu viel von dem gebratenen 
Schinkenspeck gefuttert?«, fragte ich sie. 

»Die ganzen drei Pfund. Beim Essen kam es mir gar 
nicht so viel vor, aber jetzt habe ich das Gefühl, es passt 
nicht alles in meinen Magen rein.« 

Ich rief Ranger an und berichtete, was es Neues von 
Singh gab. »Er ist in Las Vegas und wartet nur darauf, dass 
du ihn dir schnappst«, sagte ich. 

»Leider gibt es da ein kleines Problem. In Nevada lasse 
ich mich besser nicht blicken. Verstoß gegen das 


Waffengesetz«, sagte Ranger. »Die Festnahme musst du 
übernehmen. Nimm Tank mit. Ich will nicht, dass du alleine 
fahrst.« 

So eine Scheiße! 
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Lula richtete sich kerzengerade in ihrem Sitz auf. »Habe 
ich da gerade Las Vegas gehört?« 

»Samuel Singh ist in Las Vegas, und Ranger kann die 
Festnahme nicht übernehmen. Das heißt also, entweder 
fahre ich, oder Vinnie übergibt den Auftrag einer Agentur 
in Las Vegas.« 

»Den Auftrag an eine andere Agentur übergeben? 
Kommt gar nicht in Frage. Ich wollte schon immer mal 
nach Las Vegas. Ich habe gehört, da soll es ein 
Shoppingcenter geben, das wie Venedig aussieht, mit 
Kanälen und Gondeln und so. Und dann erst die vielen 
Kasinos und die schicken Hotels! Und natürlich der Strip! 
Der Strip! Endlich bekäme ich mal den Strip zu sehen.« 
Lula unterbrach sich und klimperte mit den Wimpern. »Du 
willst mich doch mitnehmen, oder?« 

»Ranger will, dass ich mit Tank hinfahre.« 

»Mit Tank? Willst du mich verscheißern?« Ihre Augen 
quollen hervor, und sie schmollte, weil sie sich ungerecht 
behandelt fühlte. »Hunh. Bei dem Kinderkram, da soll ich 
immer mitkommen. Brav im Auto sitzen, wenn du zu Tri- 
Bro reingehst. Mich am Hintereingang postieren, wenn du 
bei einer Razzia vorne durch den Haupteingang die Bude 
stürmst. Immer kriege ich nur die Hintertür. Und? Beklage 
ich mich etwa? Scheiße, nein! Ich weiß eben, wo mein Platz 
ist.« 

Ich funkelte sie aus halb zusammengekniffenen Augen 
böse an. »Bist du fertig?« 

»Nein. Ich bin noch nicht fertig. Und jetzt werde ich 
auch noch nervös. Ich brauche einen Hamburger oder so.« 

»Du hast gerade drei Pfund gebratenen Schinkenspeck 
gegessen.« 

»Ja, aber einen Streifen haben die Hunde gefressen.« 


Ich fuhr von dem Parkplatz herunter, zurück zum Büro. 

»Also gut. Ich nehme dich mit nach Las Vegas, aber nur, 
wenn du das vorher mit Connie klärst.« 

»Ich hab’s gewusst«, sagte Lula. »Ich habe gewusst, dass 
du nicht ohne mich fahren würdest. Wir sind doch ein 
Team, oder? Wir sind wie die beiden Bullen aus Lethal 
Weapon. Wir sind wie Mel Gibson und Danny Glover.« 

Ich würde eher sagen wie Thelma und Louise, als sie im 
Auto die Klippen hinunterstürzen. 

Es war ruhig, als wir ins Büro kamen. Keine 
Mrs. Apusenja, kein Vinnie. Nur Connie, die an ihrem 
Schreibtisch saß und den neuen Schmöker von Nora 
Roberts las. 

»Ich habe Singh gefunden«, sagte ich zu ihr. »Er ist in 
Las Vegas.« 

»Las Vegas? Las Vegas finde ich toll!«, sagte Connie. 

»Siehst du? Alle waren schon mal in Las Vegas, nur ich 
nicht«, klagte Lula. »Das ist nicht fair. Ich führe ein 
unterprivilegiertes Leben. Schlimm genug, dass ich 
unterprivilegiert aufgewachsen bin und so, aber jetzt 
kommt auch noch hinzu, dass ich als Einzige von allen hier 
noch nie in Las Vegas war.« 

»Noch so eine Arie und mir kommen die Tränen«, sagte 
Connie. 

»Was sollen wir jetzt machen, wo ich Singh aufgetrieben 
habe?«, fragte ich Connie. »Dürfen wir ihn mit Gewalt 
zurückholen? Hat er seine Kautionsvereinbarung 
gebrochen oder nicht?« 

»In der Vereinbarung steht, dass er New Jersey und die 
angrenzenden Bundesstaaten nicht unerlaubt verlassen 
darf. Die Antwort lautet also, ja, du darfst ihn mit Gewalt 
zurückholen. Ich funke mal Vinnie an, damit er das 
überprüft. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er Singh 
hier haben möchte.« 

»Ranger kann nicht nach Las Vegas fliegen, um den Kerl 
festzunehmen«, sagte ich zu Connie. 


Connie nickte. »Ja, ich weiß. Da ist noch ein Verfahren 
gegen ihn anhängig. Wegen Verstoßes gegen das 
Waffengesetz. Als er das letzte Mal in Nevada war, ist er 
einigen Leuten auf den Schlips getreten. Sein Anwalt ist 
noch an der Sache dran.« 

»Bleibt es also an mir hängen«, sagte ich. »An mir und 
Lula.« 

»Ach, daher weht der Wind«, sagte Connie. 

»Und an Tank«, fügte ich hinzu. »Ranger hat gesagt, ich 
soll Tank mitnehmen.« 

»Sonst noch jemand?«, fragte Connie und wandte sich 
dem Computer zu. »Soll das eine Butterfahrt werden?« 

»Lustig soll es werden«, sagte Lula. »Und wenn ich 
meine neue Diät einhalte, bin ich bestimmt schon 
spindeldürr, wenn ich in Las Vegas ankomme.« 

»Der Flug dauert nur fünf Stunden«, klärte ich sie auf. 

»Ja, aber diese Diät soll in null Komma nichts wirken.« 

»Also, hört zu«, sagte Connie. »Ich habe uns einen Flug 
für vier Uhr von Newark besorgt, mit Umsteigen in 
Chicago. Um neun Uhr landen wir in Las Vegas. Zwar kein 
Direktflug, aber was Besseres ließ sich nicht auftreiben.« 

»Wir? Uns?« 

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich euch beide 
allein nach Las Vegas schicke. Ich spüre, dass ich eine 
Glückssträhne habe. Ich werde mich schnurstracks zu den 
Spieltischen begeben. Vinnie erst noch anzufunken lasse 
ich lieber bleiben. Ich lege ihm einfach einen Zettel hin.« 

Es blieb nicht mehr viel Zeit, wenn wir den Vieruhrflug 
erwischen wollten. »Ich habe mir folgenden Plan 
ausgedacht«, sagte ich. »Es ist wenig sinnvoll, mit zwei 
oder mehr Autos zum Flughafen zu fahren. Ich sage Tank, 
er soll uns fahren, er kann uns alle drei abholen. Jeder geht 
nach Hause und packt seine Sachen, so dass wir in einer 
Stunde startbereit sind. Und nicht vergessen: Ab jetzt gilt 
oberste Sicherheitsstufe. Keine Waffen, keine Messer, kein 
Pfefferspray, keine Nagelfeile.« 


»Wie bitte? Ich reise nie ohne meine Nagelfeile!«, 
gestand Lula. 

»Man muss sie ins Gepäck tun und das Gepäck 
aufgeben.« 

»Und was ist, wenn mir beim Einsteigen ins Flugzeug ein 
Fingernagel abbricht? Wie soll ich den dann glatt feilen?« 

»Dann musst du ihn eben mit den Zähnen abkauen. Also, 
ich hole euch in einer Stunde ab.« 

Tank stand vor dem Kautionsbüro und erfüllte brav 
seinen Überwachungsauftrag. Ich ging zu ihm und legte 
ihm die Spielregeln dar. Er sagte, sein Auftrag lautete, 
mich nicht aus den Augen zu verlieren, und dass er nicht zu 
packen brauche. 

»Nicht mal eine Zahnbürste?«, fragte ich. »Nicht mal 
einen frischen hautengen Slip?« 

Tank rang sich ein Lächeln ab. 

Na gut. Ich lief zu meinem Wagen und raste nach Hause. 
Mit quietschenden Reifen kam ich zum Stehen. Zwei Stufen 
auf einmal nehmend, rannte ich, barfuß, die Schuhe in der 
Hand, die Treppe zu meiner Wohnung hinauf. Tank war 
schon vor mir da, im Hausflur. Er machte die Wohnungstür 
auf und trat ein. Auf dem Boden verstreut lagen vier 
postkartengroße Farbfotos. Wir bückten uns, um sie uns 
anzusehen, ohne etwas anzurühren. Die Fotos zeigten 
einen Mann, dessen Kopf zur Hälfte weggeschossen war. 
Wie bei der ersten Bilderserie waren auch diese Fotos 
vergrößert, um die Identität des Opfers zu verschleiern. 
Mein erster Gedanke war: Carl Rosen. 

»Erkennst du den Mann?g, fragte Tank. 

»Nein.« 

Tank schloss die Wohnungstür und gab mir eine Pistole. 

»Bleib hier stehen. Ich durchsuche solange die anderen 
Zimmer.« Wenig später kam er zurück. »Niemand da. Auch 
keine weiteren Fotos, soweit ich sehen kann. In den 
Schubladen habe ich nicht nachgeguckt.« 


»In Ordnung«, sagte ich. »Wir machen Folgendes: Wir 
lassen die Fotos an ihrem Platz liegen. Und wir wollen 
versuchen, Fingerabdrücke, die jemand hinterlassen hat, 
möglichst nicht zu verwischen. Ich packe meine Sachen so 
schnell es geht, und dann nichts wie raus hier Wenn wir 
am Flughafen eingecheckt haben, rufe ich Morelli an. Wenn 
ich ihn jetzt gleich anrufe, muss ich mich zur Befragung 
bereithalten, und wir würden die Maschine verpassen.« 

»Mir ist alles recht«, sagte Tank. 

Zehn Minuten später war ich aus der Wohnung, eine 
zweite Garnitur Kleider und nur das Wichtigste an 
Schminke in einer Einkaufstasche, die ich mir über die 
Schulter schlang. Mein Auto ließen wir auf dem Parkplatz 
stehen und fuhren mit Tanks Geländewagen. 

Connie wohnte in Burg, sie stand als Nächste auf unserer 
Abholliste. Wir hupten einmal kurz, als wir vor ihrem Haus 
hielten, und Connie kam angehuscht. Connies Haus war ein 
schmales Einfamilienhaus, ähnlich der Doppelhaushälfte 
meiner Eltern, nur dass die andere Hälfte bei Connie platt 
gemacht worden war. Früher hatte Vito Grecci in der 
angrenzenden Haushälfte gewohnt. Vito war ein Kassierer 
der Mafia, der einmal zu viel eine schmale Kasse ablieferte. 
Am Tag darauf fing Vitos Haus unerklärlicherweise Feuer, 
und Vito fand sich auf der Müllhalde in Camden wieder. 
Zum Glück wurde das Feuer durch die Schutzwand 
zwischen den beiden Hälften aufgehalten und sprang nicht 
über. Bei der Zwangsversteigerung des Grundstücks 
erstand Connie Vitos ausgebrannte Hälfte, riss die Ruine 
nieder und baute nichts Neues stattdessen. Connie gefiel 
das leere Grundstück. Sie stellte einen frei stehenden 
Swimmingpool mit einem umlaufenden Steg aus 
Kiefernholz in dem neu entstandenen Nachbargarten auf 
und einen kleinen Bildstock für die Jungfrau Maria, dafür, 
dass sie ihr Haus verschont hatte. 

Lula wohnte am anderen Ende der Hamilton Avenue, 
ganz in der Nähe des Bahnhofs. In dem Viertel saß nicht 


das dicke Geld, aber es behauptete sich, Jahr für Jahr. Lula 
hatte eine kleine Zweizimmerwohnung im ersten Stock 
gemietet. Das Haus war eine bessere graue Schindelhütte, 
mit viktorianischem Stuck. Letztes Jahr hatte der Besitzer 
die Schnörkel rosa angestrichen. Irgendwie passte das zu 
Lula. 

Lula wartete schon am Bürgersteig, als wir in ihre 
Straße bogen. Sie hatte zwei riesige Koffer dabei, um die 
Schulter hing ein voluminöser Lederbeutel, und in der 
Hand hielt sie noch eine große Einkaufstasche aus Stoff. 

Tank schmunzelte. »Die sind bestimmt randvoll mit 
Schweinekoteletts.« 

»Wir bleiben doch nur über Nacht«, sagte ich zu Lula, als 
sie auf den Rücksitz neben Connie kletterte. 

»Das weiß ich auch, aber ich will für alles gerüstet sein. 
Und ich konnte mich nicht entscheiden, was ich anziehen 
sollte. In einem Koffer sind nur Schuhe. Man kann doch 
nicht ohne Ersatzschuhe nach Las Vegas fahren. Wie viele 
Paar Schuhe hast du mit?«, fragte Lula mich. 

»Nur die Schuhe, die ich anhabe, und meine 
Turnschuhe.« 

»Und du?«, fragte sie Connie. 

»Ich habe vier Paar dabei«, sagte Connie. 

»Und Chefchen?«, sagte Lula zu Tank. »Wie viele Schuhe 
hast du?« 

Tank musterte Lula im Rückspiegel und sagte nichts. 

Lula drehte sich um und zählte die Gepäckstücke im 
Kofferraum des Geländewagens. »Tanks Koffer fehlt«, 
stellte sie fest. »Wo ist dein Koffer, Tank?« 

»Tank hat keinen Koffer«, sagte ich. »Tank reist immer 
mit leichtem Gepäck.« 

»Und wo hat er seine geilen engen Slips?«, wollte Lula 
wissen. 

Wieder warf Tank Lula einen Blick zu. »Ich trage keine 
engen Slips«, sagte er. 


»Du Mistkerl, du!«, rief Lula. »Wetten? Der trägt 
überhaupt keine Unterwäsche.« 

Lula und Connie fächelten sich Luft zu. Tank blickte stur 
geradeaus auf die Straße, aber ich sah, dass er 
schmunzelte. 

Eine Stunde später waren wir am Flughafen und reihten 
uns in die Schlange vor dem Flugschalter ein. 
Dreiundsiebzig Passagiere waren vor uns. Ein Angestellter 
der Fluggesellschaft ging zu jedem Einzelnen hin und 
schlug denjenigen, die elektronisch gebucht hatten, vor, die 
Ticketautomaten zu benutzen. Wir sahen hinüber zu den 
Automaten, um die sich Trauben von Menschen gebildet 
hatten. 

»Ich weiß nicht«, sagte Lula. »Die Automatenbenutzer 
sehen ziemlich abgenervt aus. Ich habe nicht den Eindruck, 
dass sie mehr Glück haben mit den Tickets. Die 
verschwenden nur ihre Zeit, geben auf und kommen 
hierher zurück, reihen sich brav wieder ein.« 

Wir schickten Connie vor, die Sache zu überprüfen, wir 
drei hielten unseren Platz in der Schlange. Nach wenigen 
Minuten kam Connie wieder. »Ich glaube, die wollen uns 
nur ködern«, sagte Connie. »Ich habe keinen gesehen, der 
ein Ticket aus dem Automaten gezogen hat.« 

»Hätte ich mir denken können«, sagte Lula. »Man 
versucht, ein Ticket am Automat zu kriegen, und tippt 
seinen Namen und seine Adresse ein. Aber man bekommt 
gar kein Ticket, man wird nur auf eine bestimmte Liste 
gesetzt und kriegt dann lauter Junk-Mails und blöde Anrufe 
von Leuten, die einem was verkaufen wollen. Die 
Fluggesellschaften verdienen bestimmt Geld mit diesen 
Adressenlisten. Die machen ihren Schnitt, weil das 
Adressen von Leuten sind, die leichtgläubig sind, denen 
man alles andrehen kann. Du hast denen doch nicht etwa 
Namen und Adresse genannt, Connie, oder?« 

»Lächerlich«, sagte Connie. Und weil sie so schnippisch 
reagierte, war uns klar, dass sie ihren Namen und ihre 


Adresse in den Automaten eingetippt hatte. 

Eine Dreiviertelstunde später waren wir endlich an der 
Reihe und bekamen am Schalter unsere Tickets. Lula gab 
zwei ihrer Gepäckstücke auf, Tank hatte kein Gepäck, ich 
nahm meine Tasche als Handgepäck und Connie hatte 
einen kleinen Rollkoffer, den sie ebenfalls aufgab. 

»Jetzt kann es losgehen«, sagte Lula. »Das wird lustig. - 
Moment mal. Wieso müssen wir jetzt schon wieder 
anstehen?« 

»Das ist die Schlange für den Sicherheitscheck«, erklärte 
ich. 

»So’n Quatsch.« 

Wieder ging es nur zentimeterweise vorwärts. Von dem 
Rumoren in der Abfertigungshalle und der langweiligen 
Warterei hatte ich schon leichte Kopfschmerzen, und vom 
Tragen der Einkaufstasche um die Schulter bereits 
Rückenschmerzen. Vor zwanzig Minuten hatte ich die 
Tasche auf den Boden gestellt, und jetzt schob ich sie beim 
Weiterrücken mit dem Fuß Stück für Stück vor. Irgendwie 
wurde ich immer blasser im Gesicht, hatte ich das Gefühl. 
Noch weitere zwanzig Minuten, und ich würde aussehen, 
als würde ich seit zwanzig Jahren bei TriBro Schräubchen 
und Muttern prüfen. 

Ich war Erste in der Schlange, hinter mir stand Lula, 
dahinter Connie, Tank war Letzter in der Schlange. Wir 
zeigten unsere Tickets vor, zückten unsere Ausweise mit 
Passfotos. Ich näherte mich dem Transportband, das zum 
Scanner führte, und stellte meine Einkaufstasche und 
meine Handtasche darauf. 

Ein Sicherheitsbeamter bat mich, auch meine Schuhe auf 
das Band zu stellen. Ich schaute auf die Riemchensandalen 
herunter, die ich heute Morgen als Erstes angezogen hatte. 
Braunes Leder, kein Teil an dem ganzen Schuh dicker als 
drei Millimeter, außer dem Stöckelabsatz aus übereinander 
geklebten Holzplättchen, die sechs Millimeter Durchmesser 
hatten. Wahrscheinlich dachten die Sicherheitsfuzzis, ich 


hätte eine Bombe im Schuh versteckt. Muss offenbar 
häufiger vorkommen, dass Bomben in Riemchensandalen 
versteckt werden. 

Ich zog die Schuhe aus und schlurfte barfuß über den 
schmutzigen Boden durch den Metalldetektor. Alarm wurde 
keiner ausgelöst, aber der Beamte sagte mir, ich sei ein 
weiblicher Zufallsproband, deswegen wurde ich zur Seite 
genommen und gebeten, mich mit gespreizten Beinen 
hinzustellen. Wahrscheinlich dachten sie, ich hätte unter 
meinem weißen, fast durchsichtigen Stretchshirt mehrere 
Teppichmesser versteckt. Ich wurde abgetastet und 
entlassen, und nach einer pingeligen Durchsuchung erhielt 
ich auch meine Schuhe zurück. 

Ein Mitarbeiter, angetan mit Gummihandschuhen, zog 
alle Kleidungsstücke aus meiner Einkaufstasche. Zwei 
Bikinihöschen, eine Jeans, zwei weiße T-Shirts, weiße 
Strümpfe, Turnschuhe, ein Reisenecessaire mit Tampons 
(für alle Fälle), Haarspray, Lockenbürste, diverse 
Schminkutensilien. Vierzig, fünfzig Leute, die vorbeigingen, 
bestaunten meine Unterwäsche, und zwei Frauen 
empfahlen mir eine andere Tamponmarke. 

Alles wurde wieder in meiner Tasche verstaut, und man 
sagte mir, ich könnte weitergehen. Lula, hinter mir, machte 
Stunk. Sie musste die gleiche Tortur über sich ergehen 
lassen, und man entdeckte Brathähnchen in ihrer 
Handtasche. 

»Unverpackte Lebensmittel sind jenseits der 
Sicherheitsschleuse nicht erlaubt«, sagte der Mitarbeiter 
zu Lula. 

»Und was soll ich essen, wenn ich Hunger habe?«, wollte 
Lula wissen. »Ich will Supermodel werden. Ich mache eine 
Diät. Ich brauche dieses Brathähnchen. Was ist, wenn 
während des Fluges kein Essen gereicht wird?« 

»Am Gate sind Kioske, die verkaufen Lebensmittel«, 
wurde Lula belehrt. 


Ich sah mir das Brathähnchen auf dem Gepäcktisch an. 
Eine Keule und eine Brust. Die Sicherheitsleute suchten 
vermutlich nach Hähnchenkeulenbomben. 

»So was kann ich nicht leiden«, sagte Lula und 
schulterte ihre Tasche. »Ich musste meine Schuhe 
ausziehen, meine Jacke, jemand hat unter meinen BH 
gegrapscht, und ich musste meinen Gürtel ablegen. Und 
guckt euch das an: Ich kann den obersten Knopf meiner 
Stretchhose nicht mehr zumachen. Jetzt wissen alle 
Bescheid. Was für eine erniedrigende Erfahrung! Aber was 
am schlimmsten ist: Sie haben mir mein Hühnchen 
weggenommen!« 

Connie war ohne Probleme durchgerauscht. »So ist das 
eben jetzt«, stellte Connie fest. »Wir wollen mehr 
Sicherheit haben, oder? Dafür müssen wir eben auch ein 
kleines Opfer bringen.« 

»Halt die Klappe«, sagte Lula. »Leute, die einfach 
durchgewunken werden, kann ich nicht ausstehen.« Ihre 
Augen traten hervor und sie reckte das Kinn. »Ich verspüre 
eher Angst«, fuhr sie fort. »Wenn ich mich durch diese 
Aktion sicherer fühlen soll, dann hat es bei mir nicht 
funktioniert. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken 
als an Terroristen. Vorher habe ich nie an Terroristen 
gedacht. Ich muss unbedingt was essen. Schinken. Wo 
gibt’s hier Schinken?« 

Es wurde angesagt, dass unsere Maschine nun für uns 
bereitstünde und wir an Bord gehen könnten. Tank hatte 
die Sicherheitsschleuse noch immer nicht passiert. Ich 
wusste, dass er keine Waffen am Leib trug. Er hatte alle im 
Truck eingeschlossen, als wir den Wagen abstellten. Man 
holte einen Hund, und zwei bewaffnete Sicherheitsbeamte 
traten an ihn heran. Anscheinend hatte man 
Schmauchspuren von Sprengstoff an Schuhsohlen und 
Kleidung entdeckt. Wer hätte das bloß gedacht? Der 
Personalausweis lag vor, ebenso die Genehmigung zum 


Mitführen einer Waffe, aber die Mitarbeiter der 
Flugsicherheit ließen das nicht gelten. 

Tank warf mir einen Blick zu, aber ich verzog keine 
Miene. Auf keinen Fall würde ich ihm zur Rettung eilen. Ich 
wollte kein Risiko eingehen. Womöglich hätte man mich 
noch der Mittäterschaft bezichtigt! Ich hatte Angst, die 
Flughafengestapo würde mich in irgendein Verlies 
schleppen und meine Körperöffnungen absuchen. 

Rasch nahm ich Lula an die Hand, Connie kam hinter uns 
her. Uns blieben nur noch wenige Minuten bis zum 
Einstieg. 

»Was ist mit Tank?«, fragte Lula. 

»Er holt uns schon noch ein.« Vielleicht. Vielleicht auch 
nicht. 

Wir kamen an den Flugsteig, und Lulas Augen traten 
hervor, wild blickte sie um sich. »Wo gibt es hier denn 
Brathühnchen?«, sagte sie. »Ich sehe nur Doughnuts und 
Eis und Bagels und Brezeln. Das darf ich alles nicht essen. 
Wo ist der Stand mit den Wurst- und Fleischsachen?« 

»Vielleicht kriegen wir ja während des Fluges was zu 
essen«, sagte ich. »Es ist Abendessenszeit, wenn wirin der 
Luft sind, vielleicht bekommen wir dann ja was.« Vielleicht 
ein Tütchen Erdnüsse, aber die auch nur in der ersten 
Klasse. 

Wir saßen alle drei in der sechsten Reihe. Lula saß am 
Mittelgang, ich saß neben ihr, Tanks Platz war leer. Connie 
saß auf der anderen Seite des Mittelgangs. 

Ich rief Morelli an und sagte ihm, dass ich wieder Fotos 
in meiner Wohnung gefunden hätte. 

»Aber ich muss dir was erklären«, fuhr ich fort. »Ich 
sitze gerade im Flugzeug. Singh ist in Las Vegas, und ich 
fliege hin, um ihn festzunehmen. Ich habe mir gedacht, du 
gehst einfach in meine Wohnung und, äh, kümmerst dich 
darum.« 

Schweigen in der Leitung. 

»Joe?« 


»Solche Sachen übernimmt doch sonst immer Ranger.« 

»Es gibt da ein Problem. Nach Nevada darf er nicht.« 

»Nur zur Klärung«, sagte Morelli. »Du bist nach Hause 
gegangen, um zu packen, und dabei hast du neue Fotos 
gefunden. Dann bist du zum Flughafen gefahren und hast 
so lange gewartet, bis du in die Maschine eingestiegen bist, 
bevor du mich angerufen hast - damit es nicht mehr 
möglich ist, dich zurück nach Trenton zu holen.« 

»Du hast es erfasst.« 

Danach verlor das Gespräch rapide an Niveau, deswegen 
verabschiedete ich mich und legte auf. 

Das Flugzeug füllte sich mit Passagieren, und es wurden 
die üblichen Durchsagen gemacht. Von Tank war noch 
immer nichts zu sehen. Ich hatte ein bisschen Angst so 
ganz allein, ohne meinen Bodyguard. Zwar hatte ich Connie 
und Lula bei mir, und ich mochte Connie und Lula gern, 
aber ich glaube, die beiden waren eher wie 
Verbindlichkeiten, keine Aktivposten. 

Die Flugbegleiter schlossen die Türen, und die Maschine 
rollte los. Lula hatte den Kopfhörer auf, sang laut mit und 
hatte die Augen geschlossen. Connie unterhielt sich mit 
ihrer Sitznachbarin. 

Sachte, sachte, sagte ich mir. Wahrscheinlich war es 
sicherer, nach Las Vegas zu fliegen als in Trenton zu 
bleiben. Tank würde die nächste Maschine nehmen, und 
alles wäre in Ordnung. Wenn ich bei Tank geblieben wäre, 
saße ich jetzt nicht im Flugzeug. Ich hätte Morelli anrufen 
müssen, und er hätte mich nach Trenton zurückbeordert. 

Kaum hatten wir abgehoben, wurde angesagt, dass 
weder Essen noch Getränke ausgegeben würden. »Und 
Erdnüsse?«, rief Lula. »Kriegen wir nicht mal eure blöden 
Erdnüsschen?« Lula wandte sich an mich. »Ich will sofort 
aussteigen. Ich habe Hunger und ich fühle mich hier 
unbehaglich. Guck dir nur den Sitz vor mir an. Der Bezug 
ist ganz verschlissen. Wie soll man da Vertrauen haben, 
wenn sie nicht mal die Löcher in den Sitzbezügen stopfen? 


Wahrscheinlich hat ein Terrorist sich probehalber an dem 
Sitz ausgelassen.« 

Ich legte einen Finger aufs Auge. 

»Hast du wieder dein nervöses Augenzucken?«, fragte 
Lula. »Das kommt von der Mühle hier. Ich werde langsam 
auch nervös. Ich bin ein einziges Nervenbündel.« 

»Es kommt nicht von dem Flugzeug, es kommt von dir«, 
sagte ich. »Setz deinen Kopfhörer wieder auf und hör dir 
die Musik an.« 

Eine Stunde später fing Lula wieder an zu zappeln. »Es 
riecht nach Kaffee«, sagte sie. »Bestimmt kriegen wir jetzt 
Kaffee. Sie haben ein schlechtes Gewissen, weil sie uns wie 
ein Stück Vieh behandelt haben, und dafür spendieren sie 
uns jetzt einen Kaffee.« Sie schnupperte. »He. Das ist 
richtiges Essen. Da kocht irgendwo was.« Sie beugte sich 
seitwärts über die Armlehne und sah den Mittelgang 
entlang nach vorne. »In der ersten Klasse ist das nicht«, 
stellte sie fest. »Ich kann bis in die erste Klasse gucken, 
aber die kriegen auch kein Essen.« 

Jetzt roch ich es auch. Kaffee, unbestreitbar. Außerdem 
Tomatensoße und irgendein Pastagericht. Und Plätzchen, 
die aufgebacken wurden. 

»Als wären Geister da vorne zugange«, sagte Lula. »Ich 
habe seit dem Start keinen Flugbegleiter mehr durch den 
Mittelgang gehen sehen. Als hätten sie sich in Luft 
aufgelöst, und ihre Geister würden was kochen. Ich komme 
um hier. Ich habe Hunger. Ich werde schwach und immer 
schwächer.« 

Connie sah herüber. »Was ist los?« 

»Ich rieche Kaffee«, sagte Lula. »Ich habe schon 
Halluzinationen von dem Hungergefühl.« 

»Vielleicht kochen die Flugbegleiter Kaffee für die 
Piloten«, sagte Connie. 

»Das gefällt mir alles nicht«, sagte Lula. »Klingt, als 
hätten wir einen Notfall. Als wären die Piloten müde. 
Typisch für mich. Ich steige in ein Flugzeug, und der Pilot 


hat die Nacht durchgemacht. Eins kann ich euch 
versprechen: Ich bin stinksauer, wenn der Kerl einschläft, 
und wir stürzen ab und kommen alle um, bevor ich Las 
Vegas auch nur gesehen habe.« 

Connie widmete sich wieder ihrer Zeitschrift, doch Lula 
beugte sich immer noch über ihre Armlehne in den 
Mittelgang hinein. »Ich sehe sie!«, sagte sie. »Es sind die 
Flugbegleiter. Jemand hat den Vorhang aufgezogen, und ich 
kann die Flugbegleiter essen sehen. Sie trinken Kaffee und 
mampfen frisch aufgebackene Plätzchen. Ist das die 
Möglichkeit? Und uns bieten sie nicht mal einen Kaffee 
an!« 

Abstürzen und sterben wäre vielleicht doch die bessere 
Alternative, überlegte ich. Verglichen mit zwei weiteren 
Stunden in der Luft hatte Abstürzen und Sterben einen 
gewissen Reiz. 

Lula bekam Schlitzaugen und sie zog eine zerknirschte 
Miene. Sie erinnerte mich an einen Stier, der mit den 
Hufen auf dem Boden scharrte, die Nüstern bebten und der 
zottelige Kopf rauchte. »Ab jetzt nenne ich sie nicht mehr 
Flugbegleiter«, schimpfte Lula. »Ich nenne sie 
Stewardessen. Mal sehen, was sie dazu sagen.« 

»Jetzt halt dich mal zurück«, sagte Connie. »Vielleicht 
haben sie den ganzen Tag gearbeitet und sind noch nicht 
dazu gekommen, einen Happen zu essen.« 

»Ich habe auch den ganzen Tag gearbeitet«, sagte Lula. 

»Und ich bin auch noch nicht dazu gekommen, einen 
Happen zu essen. Hast du hier jemanden gesehen, der mir 
was zu essen gegeben hat? Doch wohl nicht, oder? Sieh 
mich an! Ich bin außer mir. Ich komme mir vor wie das 
Riesenmonster Hulk. Ganz aufgedunsen vor lauter Frust.« 

»Dann krieg dich wieder ein«, sagte ich. »Sonst platzt du 
noch.« 

»Weißt du, wie sich das schimpft?«, fragte Lula. 
»Flugzeugtobsucht.« 


»Flugzeugtobsucht ist nicht erlaubt. Die wurde von der 
Liste der an Bord zugelassenen Aktivitäten gestrichen. So 
wie Essen. Essen ist auch nicht mehr erlaubt. Wenn du 
deswegen einen Aufstand machst, wirst du in Fußfesseln 
abgeschleppt.« 

»Ich habe es sowieso satt, auf meinem Sitz festgeschnallt 
zu sein«, sagte Lula. »Die Gurte sind zu eng, das 
verursacht Blähungen bei mir.« 

»Sonst noch was zu meckern?« 

»Sie zeigen auch keinen Film.« 


Als wir in Chicago landeten, stellte ich mich zwischen Lula 
und die Flugbegleiter. 

»Den Kopf senken und weitergehen«, sagte ich zu Lula. 

»Nicht die Flugbegleiter angucken. Nicht ansprechen. 
Spring ihnen nicht an die Gurgel. Wir müssen die nächste 
Maschine kriegen. Denk einfach an Las Vegas.« 

Unsere Anschlussmaschine wartete zehn Flugsteige 
weiter. Wir zottelten los, und sofort kamen wir an einem 
Fastfood-Stand vorbei. Lula lief hin und bestellte sieben 
Double Cheeseburger. Sie warf die Brötchen weg und aß 
den Rest. 

»Ich bin schwer beeindruckt«, sagte ich zu ihr. »Du 
hältst dich tatsächlich an die Diätvorschriften.« Kaum zu 
glauben, dass sie dabei abnehmen sollte, aber wenigstens 
hätte sie es versucht. 

Eine Stunde später wurde unsere Sitzreihe aufgerufen 
und wir reihten uns in die Schlange. Wir wollten gerade 
durch die Absperrung gehen, da wurde ich zur 
Durchsuchung beiseite genommen. Zufallsproband. 

»Kommen Sie bitte hierher«, sagte die 
Sicherheitsbeamtin. »Und ziehen Sie Ihre Schuhe aus.« 

Ich sah hinunter auf die Sandalen. »Können Sie mir mal 
verraten, was Sie in diesen Sandalen eigentlich suchen?«, 
fragte ich sie. 

»Das ist reine Routine.« 


»Die habe ich schon in Newark über mich ergehen 
lassen.« 

»Tut mir Leid. Sie müssen die Schuhe ausziehen, wenn 
Sie das Flugzeug betreten wollen.« 

»Oje«, sagte Lula. »Du läufst ja ganz rot an im Gesicht. 
Immer schön an Las Vegas denken. Brauchst nur die blöden 
Schuhe auszuziehen.« 

»Nimm es nicht persönlich«, sagte Connie. »Du kannst 
froh sein, dass die Sicherheitsmaßnahmen greifen.« 

»Du hast leicht reden«, sagte ich. »Dich haben sie ja 
auch nicht auf dem Kieker. Du wirst nicht rausgewunken, 
und das zum zweiten Mal. Deine Tampons und deine 
Höschen werden nicht durchwühlt.« Ich stierte auf meine 
Schuhe. Es war einfach unmöglich, eine Waffe darin zu 
verstecken, aber ich überlegte, dass ich erheblichen 
Schaden anrichten könnte, wenn ich der Sicherheitsidiotin 
mit den Sandalen auf den Kopf schlug. Den Pfennigabsatz 
direkt in ihre Augenhöhle drücken, überlegte ich und rief 
mich sofort zur Ordnung. Rasch band ich mir die Sandalen 
los und wartete ergeben, bis man sie überprüft hatte. 

Als wir in der Maschine Platz genommen hatten, drehte 
sich Lula zu mir. »Weißt du was? Manchmal kannst du 
einem regelrecht Angst machen. Ich weiß nicht, was in 
deinem Kopf vorging, als du eben die Schuhe ausgezogen 
hast, aber mir haben sich die Nackenhaare gesträubt.« 

»Ich hatte nicht die Flugzeugtobsucht, ich hatte die 
Flughafentobsucht.« 

»Aber hallo«, sagte Lula. 

Lula überfiel Flughafentobsucht, als wir landeten und ihr 
Gepäck nicht da war. 


Connie hatte uns im Luxor untergebracht. Das Hotel lag am 
Strip, und weil dort alljährlich die Hauptversammlung der 
Vereinigung der Kautionsmakler stattfand, bekamen wir 
Vergünstigungen. 


»Guck dir das an«, sagte Lula, legte den Kopf in den 
Nacken und saugte alles mit Blicken auf. »Das ist ja eine 
Pyramide. Man kommt sich vor wie in einem riesigen 
ägyptischen Grabmal. Wunderbar! Ich habe Lust auf 
Glücksspiele. Wo sind die Spielautomaten? Wo sind die 
Kartentische? Für Siebzehnundvier und so.« 

»Ich gehe ins Bett«, sagte ich zu Lula. »Wir müssen 
morgen früh raus, bleib also nicht zu lange auf.« 

»Hör ich recht? Du bist in Las Vegas und du willst ins 
Bett? Nichts da, meine Liebe. Kommt gar nicht in Frage.« 

»Ich spiele nicht. Ich habe nie Glück.« 

»Die Spielautomaten wirst du doch wohl bedienen 
können. Man wirft Geld ein und drückt auf den Knopf, mehr 
nicht.« 

»Ich bin ganz scharf auf die Würfelspiele«, sagte Connie. 

»Ich stelle meinen Koffer im Zimmer ab, und dann geht’s 
gleich ab an die Tische mit den Würfelspielen.« 

»Siehst du?«, sagte Lula zu mir »Wenn du nicht 
mitkommst, stehe ich ganz allein da, weil nämlich Connie 
zu den Würfelspielen geht.« 

Ein schwer wiegendes Argument. Lula allein auf Las 
Vegas loszulassen war keine gute Idee. »Na gut«, gab ich 
klein bei, »ich schließe mich an. Aber ich will nicht spielen. 
Ich weiß nicht, was man da machen muss, und ich verliere 
sowieso immer.« 

»Du musst spielen, wenigstens einmal«, sagte Lula. »Das 
kannst du nicht machen. In Las Vegas sein und kein 
einziges Mal an einem Spielautomaten stehen! Bestimmt 
gibt es sogar ein Gesetz, das besagt, dass Spielen hier 
Pflicht ist.« 

Eine Viertelstunde später hatten wir eingecheckt und 
gingen auf unser Zimmer. Wir trugen frischen Lippenstift 
auf, danach waren wir bereit zum Angriff. 

»Las Vegas liegt uns zu Füßen«, sagte Lula und schloss 
hinter uns die Tür ab. 


»Ich habe heute meine Glücksschuhe angezogen«, sagte 
Connie, die uns im Flur vorausging. »In meinen 
Glücksschuhen kann ich gar nicht verlieren.« 

Ich ging ein Stück hinter Connie her, und zum ersten Mal 
nahm ich bewusst ihre Rückseite wahr. Was ich zu sehen 
bekam, haute mich um. Connie war wie eine kleinere 
italienische Ausgabe von Mae West. Ihre Hüften waren 
rund und üppig, und ihre Brüste waren rund und üppig. 
Und wenn Connie ging, geriet alles an ihr in Bewegung. 
Connie schwang ihren Hintern durch den Flur. Sie war ein 
echtes Weibsbild. Connie hätte in jedem Gangsterfilm, der 
während der Prohibition in Chicago spielt, auftreten 
können. 

Wir kamen an den Aufzug und warteten darauf, dass sich 
die Tür öffnete, gackerten und machten uns vor dem 
Flurspiegel noch etwas zurecht. Die Tür öffnete sich, wir 
traten in die Aufzugkabine, fuhren ein Stockwerk tiefer, 
und zwei Männer stiegen ein. Der eine war knapp 
einsachtzig Meter groß, hatte einen Bierbauch und sah um 
die sechzig aus. 

Der andere war normal gebaut, Anfang vierzig und so 
klein, dass seine Augen in Höhe meines Busens waren. 
Beide hatten sich in hautenge Overalls gezwängt, die 
Hosenbeine mit Schlag, die Hemdkragen aufgestellt. 
Pailletten schmückten die Overalls, die im Aufzuglicht 
glitzerten. An den Fingern der beiden steckten dicke Ringe, 
das mit pechschwarzer Schuhcreme eingefettete Haar war 
toupiert, die Koteletten lang und breit. Die beiden Männer 
trugen Namensschildchen, der Große hieß Gus, der Kleine 
Wayne. 

»Wir sind Elvis-Imitatoren«, klärte uns der Kleine auf. 

»Wäre ich niemals drauf gekommen, Sherlock«, sagte 
Lula. 

»Wir gehören zu der Versammlung. In dem Hotel wohnen 
tausendvierhundert Elvis-Imitatoren.« 


»Wir sind gerade erst angekommen«, sagte Lula. »Wir 
wollen uns ein bisschen an den Spielautomaten 
vergnügen.« 

»Wir gehen zu der Show«, sagte Gus. »Wir haben gehört, 
dass Tom Jones heute Abend in der Lounge auftritt.« 

Lulas Augen weiteten sich auf Enteneigröße und traten 
aus den Höhlen hervor. »Tom Jones? Wollen Sie mich 
verscheißern? Ich schwärme für Tom Jones.« 

»Dann kommen Sie doch mit«, schlug Wayne vor. »Wir 
hätten nichts gegen ein paar Miezen einzuwenden, oder 
Gus?« 

Lula sah auf Wayne herab. »Hören Sie, Shorty«, sagte 
sie. 

»Ich stehe nicht so auf diese gönnerhafte, sexistische 
Miezen-Scheiße, klar?« 

»Wir müssen so reden«, sagte Wayne. »Wir sind Elvis- 
Imitatoren. Wir sind in Las Vegas, Baby.« 

»Ach so. Das sehe ich natürlich ein. Entschuldigung«, 
sagte Lula. 

Der Aufzug kam im Erdgeschoss an, und wir stiegen aus 
und eilten durch das Kasino zur Lounge. Connie, Lula, ich 
und die beiden schrägen Elvis-Imitatoren. Vor der Lounge 
wurden wir von einer Horde Menschen aufgehalten, die 
alle auf Einlass warteten. 

»Mist«, sagte Lula. »So viele Leute. Wie sollen wir da 
reinkommen?« 

»Elvis lassen sie immer durch«, sagte der Große und fing 
an, die Leute mit seinem Bauch zur Seite zu schieben. »Äh, 
entschuldigen Sie bitte«, sagte er, »der King kommt.« Dann 
knurrte er und schürzte die Lippen, genau wie früher der 
echte Elvis. 

Wir standen hinter ihm im Gedränge und folgten in 
seinem Windschatten. Wir waren so aufgeregt, weil wir 
jeden Moment Tom Jones zu sehen bekommen würden, so 
dass wir es in Kauf nahmen, dafür ein paar Leuten auf die 
Füße zu treten. Gus eroberte uns einen Platz an der Seite, 


in der Nähe der Bühne. Das Licht im Raum war schummrig, 
nur die Bühne war in helles rotes Licht getaucht. Eine Band 
spielte, wir bestellten was zu trinken, und der Star wurde 
angekündigt. 

Kaum hatte Tom Jones die Bühne betreten, flippte Lula 
total aus. Sie hatte nur Augen für Tom Jones. »He, Tom, 
Honey, guck mal hier rüber«, schrie sie. »Hier rüber, zu 
Lula.« 

Alle Frauen um uns herum schleuderten ihre 
Zimmerschlüssel und ihre Höschen auf die Bühne. Aus den 
Augenwinkeln sah ich, wie Lula Tom Jones einen heißen 
rosa Tanga zuwarf. Es war der allergrößte Tanga, den ich je 
gesehen hatte, ein King-Kong-Ianga. Der Tanga traf Tom 
Jones mitten ins Gesicht. Flatsch! 

»Ach, du liebe Scheiße«, sagte Connie. 

Tom Jones taumelte, riss sich den Tanga vom Gesicht, 
sah ihn sich an und vergaß vor Schreck den Text zu seinem 
Lied. Die Musik spielte weiter, und Tom Jones stand nur da 
und starrte ungläubig den Tanga an. 

»Ich könnte ihm auch noch meinen BH zuwerfen«, sagte 
Lula. 

»Nein!«, riefen Connie und ich im Chor, aus Sorge, dass 
Tom Jones bei dem Anblick von Lulas Körbchen einen 
Herzinfarkt bekommen würde. »Bitte nicht! Das wäre der 
Overkill.« 

Tom Jones erwachte aus seinem Koma, stopfte den Tanga 
in seine Smokingtasche und setzte das Konzert fort. 

»So gut sieht Tom Jones ja gar nicht aus«, meinte Connie 
zu mir. »Irgendwie anders als sonst. Als hätte er sich das 
Gesicht liften lassen und die OP wäre schief gegangen.« 

»Dick ist er geworden«, sagte ich. »Und singen kann er 
auch nicht mehr.« 

»Das ist Gotteslästerung, so was über Tom Jones zu 
behaupten«, sagte Lula. »Auf Tom Jones lasse ich nichts 
kommen.« 


Wayne beugte sich hinüber zu Lula. »Das ist nicht der 
echte Tom Jones. Ich dachte, das wüssten Sie. Das ist ein 
Tom-Jones-Imitator. Die Tom-Jones-Imitatoren halten auch 
gerade ihre Jahresversammlung hier ab.« 

»Was?«, schrie Lula. »Ich habe meine Unterhose einem 
Hochstapler gegeben?« 

»Er ist allerdings erste Klasse«, sagte Gus. »Er hat die 
meisten Bewegungen von Tom Jones ziemlich gut drauf.« 

»Ich will meine Unterhose wiederhaben«, brüllte Lula 
Richtung Bühne. »Ich verschenke keine tadellosen 
Unterhosen an Hochstapler wie Sie. Sie haben sich meine 
Unterhose unter Vortäuschung falscher Tatsachen 
erschlichen. Dabei können Sie nicht mal singen! Die beiden 
Elvis-Imitatoren hier können bestimmt besser singen als 
Sie.« 

Der Mann auf der Bühne hörte auf zu singen, schirmte 
seine Augen mit der Hand gegen das Scheinwerferlicht ab 
und blinzelte zu uns herüber. »Elvis-Imitatoren? Sind etwa 
welche von diesen abgewichsten Elvis-Imitatoren in meiner 
Show?« 

»Oje«, sagte Wayne. »Elvis-Imitatoren und Tom-Jones- 
Imitatoren können sich nicht ausstehen.« 

Ein Raunen ging durch die Menge. ElIvis-Imitatoren, 
murmelten die Zuhörer. Die haben ja Nerven. 

»Schnappt sie euch«, rief jemand. »Schnappt euch diese 
dreckigen billigen Elvis-Imitatoren.« 

Jemand ging auf den kleinen Wayne los, doch Lula trat 
dazwischen. »Momentchen!«, sagte sie. »Wir sind mit den 
beiden zusammen hier. Die beiden haben nichts 
verbrochen. Sie haben uns hier reingelotst.« 

»Schnappt euch die Elvis-Imitatoren und ihre 
Pissnelken!«, schrie jemand. »Die Elvis-Imitatoren haben 
auch noch ihre Pissnelken mitgebracht.« 

Der Saal war gerammelt voll, und wir wurden 
angerempelt und gestoßen. Ein Cher-Imitator mit Bart und 
Schnauzer hatte sich Connie ausgeguckt. Connie trat ihm 


in die Eier, und der Mann klappte zusammen wie ein nasser 
Mehlsack. Danach war die Hölle los. 

Lula begab sich auf die Bühne und lieferte sich um ihre 
Unterhose einen Ringkampf mit Tom Jones, Connie und ich 
kletterten hinterher, um Lula bei der Rückeroberung des 
Tangas beizustehen. Wir wurden mit Nüsschen und 
japanischen Reiscrackern beworfen, an den Eingängen zog 
bereits der Wachschutz auf und versuchte, sich einen Weg 
durch die Menge zu bahnen. Lula riss Tom Jones den Tanga 
aus der Hand, und wir rannten hinter die Bühne. 

»Wo geht es raus?«, fragte ich in der Seitenkulisse einen 
Mann mit fettigen Haaren. 

Der Mann mit den fettigen Haaren zeigte auf eine Tür, 
und wir brachen durch, rannten einen Flur entlang, durch 
eine zweite Tür und fanden uns im Kasino wieder. 

Connie strich ihren Rock glatt und tastete ihren Kopf ab, 
ob auch keine Nüsschen in ihren Haaren stecken geblieben 
waren. »Das hat Spaß gemacht«, sagte sie. »Und jetzt gehe 
ich an die Tische mit den Würfelspielen.« 

»Ja, ja«, sagte Lula und verstaute den Tanga in ihrer 
Handtasche. »Ich mache mich als Erstes mal an die 
Spielautomaten ran.« 

»Sag mal«, fragte ich Lula, »woher hast du eigentlich 
den Tanga?« 

»Der steckte in meiner Handtasche«, sagte Lula. »Ich 
habe mal irgendwo gelesen, dass man auf Reisen immer 
frische Unterwäsche für den Notfall dabeihaben sollte.« 
Lula musterte meine Frisur. »Du hast dir da so grünliches, 
schleimiges Zeug ins Haar geschmiert«, sagte sie. »Sieht 
so aus, als hätte dir jemand einen von diesen neuartigen 
Drinks über den Kopf geschüttet.« 

Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Ich gehe aufs 
Zimmer«, sagte ich. »Mir die Haare waschen und dann ab 
ins Bett. Mir reicht’s für heute.« 

»Und die Spielautomaten?«, wollte Lula wissen. 

»Können warten bis morgen.« Vielleicht. 


Um sieben Uhr am nächsten Morgen waren Lula und 
Connie noch immer nicht zurück auf dem Zimmer. Ich zog 
mir meine Jeans an, mein Lakewood-Blue-Claws-T-Shirt mit 
dem Maskottchen des Baseballvereins drauf, einem blauen 
Krebs, darunter die Aufschrift Sackratten, ließ mein Haar 
unter einer Baseballmütze verschwinden und ging nach 
unten, um mich auf die Suche nach Lula zu machen. Ich 
entdeckte sie in der Cafeteria, wo sie gerade zusammen mit 
Connie frühstückte. Auf dem Teller vor sich hatte Lula ein 
Rührei aus etwa zwei Dutzend Eiern und kiloweise kleine 
Würstchen. Connie hatte nur einen Kaffee bestellt. 

Lula wirkte aufgekratzt, eigentlich nicht viel anders als 
die Alltags-Lula.. Connie sah aus, als wäre sie 
zwischendurch mal gestorben aber von den Toten wieder 
auferstanden. Ihr schwarzes Haar war total fransig, hier 
und da stand es vom Kopf ab. Ihre Wimperntusche war 
verschmiert, wodurch ihre Tränensäcke noch 
hervorgehoben wurden. Am meisten schockierte mich aber, 
dass sie keinen Lippenstift aufgetragen hatte. Noch nie 
hatte ich Connie ohne Lippenstift gesehen. 

Ich nahm Platz und klaute mir ein Würstchen von Lulas 
Teller. 

»Wie spät ist es?«, fragte Connie. 

»Halb acht«, antwortete ich. 

»Morgens oder abends?« 

»Morgens.« 

Die Cafeteria lag etwas abseits vom Kasino. Im Kasino 
selbst herrschte normaler Betrieb, nur die Gäste waren 
weniger zahlreich. Die Tische bevölkerten leicht verlebte 
Gestalten in kurzärmligen Hemden, der harte Kern von 
Spielern, der schon seit gestern Abend mit von der Partie 
war. Die Meute vor den Spielautomaten war schon wacher. 
Frühaufsteher, die sich den Kick für den bevorstehenden 
Tag holten. Ich selbst war keine großartige Spielerin, aber 
ich hatte was übrig für das Blinken und für die Farben in 
Kasinos. Mir gefielen die Neonlichter, das Klingeln und 


Pfeifen, und das tsching-tsching der Geldmünzen, ob 
verloren oder gewonnen. 

»Las Vegas hat durchgehend geöffnet«, sagte Lula. 
»Nicht zu fassen. Und ich habe noch keinen Schritt raus 
aus meinem Hotel gemacht. Dabei soll es hier einen 
Eiffelturm und die Brooklyn Bridge und alle möglichen 
anderen Sehenswürdigkeiten geben.« 

»Was hast du die Nacht über gemacht?« 

»Angefangen habe ich an den Spielautomaten«, sagte 
Lula. »Aber da war mir kein Glück beschert. Deswegen bin 
ich rüber zu den Blackjack-Tischen. Da klappte es erst 
ziemlich gut, aber dann hatte ich Pech. Und jetzt stehe ich 
da und bin ... pleite. Gut, dass Vinnie für das Frühstück 
bezahlt.« 

Connie hatte den Kopf auf den Tisch gelegt. »Ich habe 
mein ganzes Geld verloren. Ich habe zu viel getrunken. 
Und meine Schuhe sind auch weg.« 

Wir guckten unter den Tisch. Tatsächlich, Connie hatte 
keine Schuhe mehr an. 

»Ich habe sie irgendwo liegen lassen«, sagte Connie. 
»Keine Ahnung wo.« 

»Das Schönste kommt ja erst noch«, kündigte Lula an. 

»Frag sie mal nach dem Foto.« 

Aus ihrer großen Umhängetasche aus Leder zog Connie 
ein Foto, das in einem Passepartout aus Pappe steckte. Das 
Bild zeigte sie mit einem kleinen Mann in einem 
taubenblauen Smoking. Der kleine Mann hatte Koteletten 
und eine Elvis-Frisur. Connie hielt ein Brautsträußchen in 
Händen. »Es könnte sein, dass ich einen Elvis-Imitator 
geheiratet habe«, beichtete Connie und stemmte sich hoch 
auf die Beine. »Ich gehe in die Heia. Weckt mich, wenn ihr 
Singh geschnappt habt. Ich erledige den Papierkram mit 
den örtlichen Behörden.« 

Lula sah der torkelnden Connie hinterher. »Ohne ihren 
Lippenstift hätte ich sie beinahe nicht erkannt«, sagte sie. 


»Sie setzte sich an meinen Tisch, und zuerst wusste ich 
gar nicht, wer das ist.« 

»Wir müssen heute unbedingt Singh zu fassen kriegen«, 
sagte ich zu Lula. »Bist du bereit?« 

»Und ob ich bereit bin. Ich nehme gerade erst Anlauf. 
Ich bin wie dieser rosa Energizer-Rabbit auf der 
Telefonkarte. Wie sollen wir vorgehen?« 

»Singh hat sich auf einen Job in einem kleinen Kasino in 
der Stadt beworben. Mein Kontaktmann heißt Lou 
Califonte. Er ist der Geschäftsführer des Kasinos. Cone hat 
mir gesagt, ich soll Califonte um neun Uhr anrufen. Ich 
hoffe nur, dass wir Singh dazu überreden können, ins 
Kasino zu kommen. Es wäre leichter ihn da 
festzunehmen.« 

»Sag Singh, er soll heute Abend kommen, dann habe ich 
den Tag über Zeit zum Shoppen. Ich will mir die lebenden 
Statuen im Caesar’s Palace ansehen, und wir müssen 
unbedingt noch bleiben, den Brunnen im Bellagio dürfen 
wir uns nicht entgehen lassen. Das wäre doch fatal, wenn 
wir wegführen, ohne den Brunnen gesehen zu haben.« 

Nichts gegen Shoppen, aber mir geisterten andere Dinge 
im Kopf herum. Fotos von Toten. Carl Rosen, der vermisst 
wurde. Rote Rosen und weiße Nelken. Außerdem hatte ich 
noch nie jemanden in einem anderen Bundesstaat als New 
Jersey festgenommen, und ich rechnete mit Tanks Hilfe. 

Ich verschlang ein zweites Würstchen und wählte 
Rangers Nummer auf meinem Handy. 

»Hast du was von Tank gehört?«, fragte ich ihn. 

»Tank ist hier. Als die Sicherheitsleute ihn durchließen, 
hat er keinen Flug mehr gekriegt. Die nächste Maschine, 
für die wir ihn buchen konnten, geht heute um vier Uhr.« 

»Wahrscheinlich brauchen wir Tanks Hilfe gar nicht. 
Connie hat mir einen Flug ab Las Vegas für halb acht 
besorgt. Ich denke nicht, dass es Probleme geben wird. 
Connie beschafft mir auch die nötigen Unterlagen für die 
Festnahme und Überführung von Singh, und sie hat sich 


mit der örtlichen Polizei abgesprochen.« Wenn ich nur halb 
so selbstsicher gewesen wäre, wie ich mich anhörte, hätte 
ich noch gut dagestanden. »Leider steckt die Hardware in 
Lulas Gepäck, und die Fluggesellschaft hat beide Koffer 
versemmelt.« 

»Ich lasse alles, was ihr braucht, vor Mittag auf euer 
Zimmer liefern.« 

»Hat Tank dir von den Fotos erzählt?« 

»Ja. Mit Morelli habe ich auch gesprochen. Er klang 
nicht gerade erfreut.« 

»Ist Carl Rosen eigentlich wieder aufgetaucht?« 

»Über Carl Rosen will ich lieber kein Wort verlieren, 
Babe.« 

Ich stieß einen Seufzer aus und legte auf. Selbst jetzt 
noch, um sieben Uhr morgens, hing Zigarettenrauch in der 
Kasinoluft. Ich blinzelte mit den Augen im Dunst und fragte 
mich, ob sie zu Hause die neuen Fotos mit Rosen in 
Verbindung brachten. Ich rief Morelli an. Als niemand 
dranging, fiel mir ein, dass es an der Ostküste ja bereits 
zehn Uhr war, und ich versuchte, ihn auf seinem Handy zu 
erreichen. 

»Ja bitte«, sagte Morelli. Der Vormittag war erst halb 
überstanden, aber Morelli klang schon genervt. 

»Rate mal, wer dran ist.« 

Schweigen. 

Ich zog eine Schnute, Lula verstand. 

»Der Junge soll sich abkühlen«, sagte sie, Rührei 
schaufelnd. »Wir ackern hier wie die Pferde. Wir haben 
einen Auftrag.« 

»Ich hab’s genau gehört«, sagte Morelli. »Sag Lula, da 
stünde noch eine Verhaftung an, aus der Zeit, als sie noch 
auf den Strich ging.« 

»Was ist mit den Fotos und Carl Rosen?« 

»Die Fotos werden gerade ausgewertet, aber auf den 
ersten Blick sieht es so aus, als könnten sie dazu passen. 
Wir haben Rosen gestern spätabends gefunden. Jemand hat 


ihn an der Kreuzung Laurel Drive und River Road auf die 
Straße geworfen. In seiner Hose steckte eine weiße Nelke, 
und du kennst ja die Fotos, ich brauche dir also nicht zu 
beschreiben, wie sein Kopf aussah.« 

»Habt ihr schon jemanden in Verdacht?« 

»Ein paar. Aber wir haben niemanden festgenommen, 
wenn du das meinst.« 

Ich konnte nicht sagen, dass ich mich auf die Rückkehr 
nach Trenton freute. In Las Vegas, weit weg von Carl Rosen 
und dem Nelkenheini, fühlte ich mich sicherer. Ich wäre 
gerne hier geblieben, hätte mich an den Pool gesetzt, wäre 
shoppen gegangen und hätte Vinnie gesagt, die Festnahme 
wäre etwas komplizierter als gedacht. 

»Connie hat mir gesagt, ihr würdet heute Abend um halb 
acht aus Las Vegas abfliegen«, sagte Morelli. »Habt ihr 
Singh schon in Polizeigewahrsam?« 

»Nein. Wenn es Probleme geben sollte, wird Connie den 
Flug umbuchen.« 

Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen 
Ende der Leitung. »Rechnest du mit Problemen?« 

»Ich hoffe sogar, dass es welche gibt. Dann kann ich 
nämlich einen Tag länger bleiben, vielleicht sogar eine 
ganze Woche. Hier fühle ich mich sicherer als in Trenton.« 

Ich legte auf und wartete, während Lula ihr letztes 
Würstchen verzehrte. 

»Aus deinem Gespräch mit Ranger entnehme ich, dass 
mein Gepäck noch nicht wieder aufgetaucht ist«, sagte 
Lula. 

»Deswegen gehe ich jetzt shoppen. Ich brauche doch 
was zum Anziehen. Eine Zahnbürste ist das Einzige, was 
mir diese blöde Fluggesellschaft gegeben hat.« 

»Ich dachte, du hättest dein ganzes Geld verspielt.« 

»Ja, aber wenn ich hier im Hotel shoppen gehe, wird 
alles auf die Zimmerrechnung gesetzt, und die zahlt Vinnie. 
Ist ja nur gerecht, dass er zahlt, weil es sich ja hier um 
einen geschäftlichen Schaden handelt.« 


Ich kehrte auf unser Zimmer zurück und duschte, 
während Lula ihre Einkaufsrunde drehte. Um Geld zu 
sparen, teilten wir uns das Zimmer zu dritt. Es war in 
einem ägyptisch anmutenden Stil eingerichtet und hatte 
zwei Doppelbetten. Connie, mit Kissen auf dem Gesicht, 
schlief tief und fest. Meine Anwesenheit schien sie nicht zu 
stören, deswegen bestellte ich beim Zimmerservice Kaffee 
und Brötchen und ließ mich mit Lou Califonte verbinden. 

Lou schlug vor, Singh anzurufen und ihn zu bitten 
herzukommen, um über den Job mit ihm zu reden. Ich 
erwartete im Laufe des Vormittags eine Lieferung 
Handschellen, deswegen bat ich Lou, Singh einen Termin 
am frühen Nachmittag zu geben. Califonte versprach 
zurückzurufen, sobald alles geklärt wäre. 

Von meinem Zimmer aus konnte ich die Berge sehen. Sie 
schimmerten in der morgendlichen Hitze, graublau, 
dunstverschleiert. Die Talsohle, die zu den Bergen hin 
anstieg, war eine Wüstenlandschaft, unterbrochen von 
Straßen und Einkaufszonen und der Rückseite des Strip. 
Ich konnte die Schilder und Neonreklamen für das Rio 
Hotel and Casino erkennen. 

Las Vegas ist einzigartig auf der Welt, selbst Disney 
World kann nicht mit Las Vegas konkurrieren. Ich war 
schon zweimal in Las Vegas, einmal vor einigen Jahren und 
dann letztes Jahr zur Versammlung unseres 
Berufsverbandes. Ich war immer entsetzt darüber, wie 
schnell Las Vegas wuchs. Trailerparks, McMansions, 
künstliche Seen und Brunnen, noch größere und 
fantastischere Hotels und Shopping Malls. Über Nacht 
schossen sie wie Pilze aus dem Boden. Es war das reinste 
Wunder. Die Wunder des altehrwürdigen amerikanischen 
Kapitalismus. 

Um kurz vor neun stürmte Lula ins Zimmer. »Ich springe 
rasch unter die Dusche, ziehe mich an, und dann kann es 
losgehen. Es dauert nur fünf Minuten«, sagte sie. »Das ist 
ein wahres Shoppingparadies hier. Hier kann man Sachen 


kaufen, da wusste ich nicht mal, dass es die überhaupt gibt. 
Alles aus Spandex, alles mit Pailletten. Ein Traum für jede 
pensionierte Nutte.« 

Um zehn Uhr saßen wir in einem gemieteten Taurus und 
fuhren aus der Stadt heraus. Lula dirigierte mich anhand 
der Straßenkarte zu der Adresse, die Singh seinem neuen 
Arbeitgeber Califonte auf dem Bewerbungsbogen für den 
Job angegeben hatte. Ich wollte Singh nicht bei sich zu 
Hause verhaften, aber angucken wollte ich mir das Haus 
wenigstens. Nur um sicherzugehen, dass alles nach Plan 
verlief. 

Zum Großteil besteht das Stadtgebiet von Las Vegas aus 
gepflegten, eingezäunten Villenvierteln. Wir befanden uns 
jedoch in dem ärmlicheren Teil, gondelten durch endlose 
Straßen mit den für den Südwesten typischen Häusern, 
klein und etwas heruntergekommen. Es war kein richtiges 
Ghetto mit Graffiti und Müllbergen; den Leuten hier fehlte 
einfach das Geld, um alles auf Vordermann zu bringen. Die 
Gittertüren hingen schief, die kargen Vorgarten hatten das 
Unkraut und der Wüstensand im Griff, die Autos hatten 
etliche Kilometer durch trockene Hitze hinter sich. 

Bevor wir aufgebrochen waren, hatte Connie Singhs 
Adresse überprüft und herausgefunden, dass er mit einer 
Frau mit dem Namen Susan Lu, einer Cocktailkellnerin im 
Caesar’s Palace, zusammenwohnte. Das also war besagte 
Susan in Singhs Leben. Wahrscheinlich hatte er sie auf 
einer Dienstreise kennen gelernt, über E-Mail mit ihr 
korrespondiert und dann beschlossen, bei ihr einzuziehen. 

Das Haus war typisch für das ganze Viertel, ein 
bescheidener einstöckiger, verputzter Bungalow. Im 
Vorgarten wuchs ein Josuabaum, der Garten hinterm Haus 
war eingezäunt. Buuh war nicht zu sehen, allerdings war 
der Garten von der Straße aus größtenteils nicht einsehbar. 

»Ich wäre ja nicht abgeneigt, bei Singh zu schellen und 
dem Lahmarsch Beine zu machen«, sagte Lula. »Dann 


könnten wir ihn in den Kofferraum sperren und shoppen 
gehen.« 

»In so was sind wir nicht geübt«, sagte ich zu Lula. »Wir 
haben ja nicht mal Handschellen dabei. Ich will nicht das 
Risiko eingehen, die Festnahme zu versauen.« 

Mein Handy klingelte. Es war Lou Califonte. Er sagte 
mir, er hätte Singh bisher noch nicht erreicht, hätte aber 
mit Susan Lu gesprochen, und sie hätte ihm gesagt, Singh 
sei bereits aus dem Haus gegangen und gegen Mittag 
zurück. Califonte hatte vorsorglich einen Termin um zwei 
Uhr angesetzt. 

»Findest du den Zeitpunkt nicht auch saublöd?«, fragte 
Lula. »Das ist mitten am Tag, und das, wo wir doch sowieso 
so wenig Zeit in Las Vegas haben. Wie soll da Freude 
aufkommen? Ich habe gehört, dass Siegfried und Roy ihre 
Tigershow vorführen. Wann kriegt man schon mal die 
Gelegenheit, Siegfrieds Tiger zu sehen?« 

»Du brauchst mir nur dabei zu helfen, Singh ins 
Hotelzimmer zu verfrachten, danach kannst du shoppen so 
viel du willst. Zum Flughafen brauchen wir erst um halb 
sieben aufzubrechen.« 

»Ja, ja und um mein Gepäck brauche ich mich vorher 
wohl auch nicht zu kümmern.« 

Um kurz nach eins kehrten wir auf unser Zimmer zurück. 
Connie schlief immer noch, mit dem Kissen überm Gesicht. 
Auf dem Sofatisch stand ein kleiner versiegelter 
Pappkarton. Die Lieferung von Ranger. Daneben ein 
Blumenarrangement, rote Rosen und weiße Nelken. Auf 
der beigelegten Grußkarte stand: Schon wieder hinken Sie 
einen Schritt hinterher. Singh ist eliminiert. Das Spiel geht 
weiter. 

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »He?«, sagte Lula. 

»Was ist denn mit dir los?« 

Ich wich zurück, stieß gegen einen Sessel und ließ mich 
hineinfallen. Im ersten Moment war ich ganz benommen. 
Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war total überrumpelt. 


Der Killer wusste, dass ich mich in Las Vegas aufhielt. 
Schlimmer noch, er war sogar hier in meinem Zimmer 
gewesen. Er wollte mir mitteilen, dass er Singh getötet 
hatte, da war ich mir ziemlich sicher, und Lu zufolge hatte 
Singh heute Morgen noch gelebt. 

»Ich habe das Gefühl, dass er tot ist«, sagte ich. 

»Wer?« 

»Singh.« 

Ich ließ die Karte zu Boden fallen. Lula hob sie auf und 
las sie sich durch. »Kapier ich nicht«, sagte sie. 

»Nur eine Sekunde, dann erkläre ich es dir.« Ich schlug 
mich durch bis zum Badezimmer, da stand ich so lange vor 
dem Klobecken, bis ich wusste, dass ich mich nicht 
übergeben würde. Lula war in der Badezimmertür und 
beobachtete mich. Ich hob abwehrend die Hand. »Ich 
komme schon zurecht«, sagte ich. »Es hat mich nur gerade 
kalt erwischt. Ich habe keine Luft mehr gekriegt.« Ich 
verließ das Badezimmer, ging zum Tisch und sah mir die 
Karte noch mal an. Es war das übliche Hotelbriefpapier, 
auch die Blumen waren vom Hotel aus aufs Zimmer 
geschickt worden. 

Ich rief den Portier an und blieb in der Warteschleife, 
während er den Auftraggeber für die Blumen ermittelte. Er 
sagte, die Bestellung sei telefonisch eingegangen, bezahlt 
mit der Kreditkarte von Carl Rosen. Die Nummer des 
Anrufers konnte das Hotel nicht ermitteln. 
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Lula beugte sich über Connie. »Ist sie tot? Sie bewegt sich 
gar nicht unter dem Kissen.« 

»Nimm das Kissen weg.« 

»Lieber nicht. Ich mag den Anblick von Toten nicht.« 

Ich ging ans Bett und nahm das Kissen von Connies 
Gesicht. 

Connie schlug ein Auge auf und sah mich an. »Hast du 
Singh verhaftet?«, fragte sie. 

»Nein. Ich glaube, Singh ist tot.« 

»Ob tot oder lebendig«, sagte Connie. »Das ist mir egal.« 

Sie richtete sich im Bett auf. »Ich kann in diesem Hotel 
einfach nicht schlafen. Dauernd kommen Leute rein und 
bringen irgendwas. Hast du schon gesehen? Jemand hat dir 
Blumen geschickt.« 

»Übrigens, was die Blumen betrifft«, fing ich an und 
erzählte ihnen von dem Nelkenkiller. 

»Du kriegst die Motten«, sagte Lula. »Warum hast du mir 
das nicht schon vorher gesagt?« 

»Was hätte ich sagen sollen? Das Ganze ist so 
absonderlich. Und die Polizei wollte nicht, dass 
Einzelheiten an die Öffentlichkeit dringen, solange sie den 
Fotos noch kein Opfer zugeordnet hatte.« 

»Was soll das? Glaubst du, ich könnte keine Geheimnisse 
bei mir behalten? Guck. Meine Lippen sind versiegelt.« 

»Du kannst keine Geheimnisse bei dir behalten. Nie«, 
sagte ich. »Du weißt gar nicht, was das ist, ein Geheimnis.« 

»Das stimmt nicht. Habe ich dir etwa das mit Joe und 
Terry Gilman verraten?« 

Einige Sekunden lang sagte niemand im Raum etwas. 
Wir standen mit offenen Mündern da und sahen uns nur an. 

»Ich habe nichts gesagt«, entschuldigte sich Lula. 


Wie von selbst zogen sich meine Augenbrauen 
zusammen. »Was ist mit Joe und Terry Gilman?« 

»Wenn du weiter die Stirn so runzelst, brauchst du noch 
eine Botoxspritze«, sagte Lula. 

»Meinst du das Mal, wo er aus dem Fenster gesprungen 
ist?« 

»Nein. Ich meine das Mal, wo er aus dem Motel 
gekommen ist und dicke tat mit seiner Terry.« 

»Wann war das?« 

»Das muss vor etwa zwei Wochen gewesen sein. Ich war 
gerade einkaufen in Quaker Bridge. Du weißt doch, an der 
Route 1 sind einige Motels, die meisten Stundenhotels. Ich 
habe gesehen, wie die beiden aus einem dieser 
abgewrackten Motels kamen. Es war das mit dem blauen 
Stuck und den Alles-Gute-Wünschen vorne im Fenster. Ich 
wäre beinahe von der Straße abgekommen.« 

»Weißt du genau, dass es Joe und Terry waren?« 

»Die waren bestimmt in einer polizeilichen 
Angelegenheit da«, sagte Lula. »Deswegen habe ich es dir 
nicht erzählt. Ich wusste, dass du nur diese Miene ziehen 
würdest, die du jetzt auch ziehst. Und du würdest dich nur 
aufplustern und aus einer Mücke einen Elefanten machen.« 

Mit den Fingerspitzen glättete ich die Falte auf meiner 
Stirn. »Ich plustere mich nicht auf. Plustere ich mich jetzt 
etwa auf?« 

»Na, und wie!«, sagte Lula. 

Wenigstens lenkte es mich von dem Blumenfreund ab. Ist 
es nicht erhebend, wenn man die Auswahl hat zwischen 
verschiedenen Ängsten und Sorgen? 

»Mach schon mal das Päckchen von Ranger auf«, sagte 
ich zu Lula. »Ich muss Morelli anrufen und ihm Bescheid 
geben wegen der neuen Blumen.« 

Eigentlich wollte ich gleich das mit den Blumen 
loswerden, aber die Verbindungen zwischen meinem 
Gehirn und dem Sprechwerkzeug überkreuzten sich, und 
ich platzte gleich mit Terry Gilman heraus. »Na«, eröffnete 


ich mein Gespräch mit Morelli, »hast du mal wieder Terry 
Gilman getroffen?« 

»Gestern, ja. Warum?« 

»Du bist doch ein Blödmann.« 

Ein paar Takte Schweigen, während der ich mir 
vorstellte, dass Morelli tausend Kreuze schlug, dafür, dass 
er mich nicht geheiratet hatte. »Deswegen rufst du mich 
an? Um mir zu sagen, dass ich ein Blödmann bin?« 

»Ich rufe dich an, um dir zu sagen, dass ich wieder einen 
Blumenstrauß bekommen habe. Rote Rosen und weiße 
Nelken.« Ich las ihm den Text auf der Karte vor. »Die 
Blumen sind vom Hotel aus geschickt worden, und man hat 
Carl Rosens Kreditkarte damit belastet. Vielleicht solltet ihr 
der Familie Rosen mal den Rat geben, Carls Kreditkarte zu 
sperren. Der Killer hat Carl Rosens Kreditkarte geklaut.« 

»Er hat seine helle Freude an so was«, sagte Morelli. 
»Das ist wie ein Schachspiel für ihn. Und er gewinnt. Er 
nimmt dir eine Figur nach der anderen weg.« 

»Diese spezielle war noch heute Morgen bei Susan Lu, 
und seitdem hat man nichts mehr von ihr gehört. Du hast 
Bart Cone nicht zufällig in Gewahrsam genommen, oder?« 

»Nein, aber er wird beschattet. Er ist nicht in Las Vegas, 
da bin ich mir fast sicher.« 

»Was ist mit seinen Brüdern?« 

»Gestern Nachmittag haben wir alle drei Cones verhört. 
Heute ist Samstag, da wird nicht gearbeitet, aber ich lasse 
feststellen, wo sie sich aufhalten.« 

»Ich fahre raus zu Susan Lu und rede mal mit ihr«, sagte 
ich zu Morelli. »Wenn ich was Neues weiß, rufe ich dich 
an.« 

»Mir wäre wohler, wenn du bis zum Abflug in deinem 
Hotelzimmer bleiben würdest. Soll sich die Polizei von Las 
Vegas um Susan Lu kümmern. « 

»Es geht schon. Ranger hat ein Care-Paket für mich 
abgeben lassen. Und ich habe ja Connie und Lula als 
Schutzengel.« 


»Ach, du Scheiße«, sagte Morelli. 

»Das ist ja wie Weihnachten«, sagte Lula, als sie das 
Paket von Ranger aufmachte. »Ich kriege gerne Geschenke. 
Guck mal, Pfefferspray. Für jeden eins. Und Handschellen. 
Nicht die billigen Scheißdinger. Das sind echt gute 
Qualitätshandschellen. Und Fußfesseln auch. Und einen 
knuffigen Achtunddreißiger Smith&Wesson-Revolver. Der 
dürfte wohl für dich sein, weil ich mit einer Glock schieße. 
Hier ist noch eine Schachtel mit Patronen für deine 
Achtunddreißiger.« 

Lula kramte in dem Karton herum. »Wo ist meine Glock? 
Wo ist meine Waffe?« Sie stülpte den Karton um, und ein 
Zettel und ein Elektroschocker fielen heraus. Ich nahm den 
Zettel und überließ Lula den Elektroschocker. 

Rufen Sie an, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich hole Sie um 
sechs Uhr in Ihrem Zimmer ab, um Sie zum Flughafen zu 
bringen. Erik. Am unteren Rand des Zettels stand seine 
Telefonnummer. 

Lula sah mir über die Schulter und las mit. »Wer ist 
Erik?« 

»Ranger hat mir gesagt, er wollte mir Hardware 
schicken, um die Sachen aus unserem verloren 
gegangenem Gepäck zu ersetzen. Anscheinend wird Erik 
mit der Hardware mitgeliefert.« 

Ich lud die Achtunddreißiger und ließ sie in meine 
Tasche gleiten. Die kleine Dose Pfefferspray stopfte ich in 
meine Hosentasche, die Handschellen hinten in den 
Hosenbund, ein Armreif rein, der andere baumelte 
draußen. Dann schlüpfte ich in ein Sweatshirt mit 
Reißverschluss vorne, in dem ich garantiert schwitzen 
würde, aber es verdeckte die Handschellen. Zum Schluss 
bat ich den Portierr, den Wagen aus der Hotelgarage 
kommen zu lassen. 

»Ich komme mit«, sagte Connie. »Ich brauche fünf 
Minuten, ich springe nur rasch unter die Dusche.« 


Eine halbe Stunde später verließen wir unser Zimmer 
und fuhren hinunter ins Foyer, Lula zu meiner Linken, 
Connie zu meiner Rechten. Connie hatte einen 
Kautionsmakler am Ort angerufen und sich noch mal 
Waffen schicken lassen, sie und Lula trugen infolgedessen 
jeder zwei Pistolen am Leib. Je eine hinten im Hosenbund, 
und je eine in ihren Handtaschen. Meine Angst, von dem 
Nelkenkiller erschossen zu werden, war nicht halb so groß 
wie die, von Connie oder Lula erschossen zu werden. 

»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Lula im Aufzug zu 
mir. 

»Wir sind eine wandelnde Katastrophe.« 

Ich hätte Erik bitten können, uns zu begleiten, aber ich 
hatte in der Vergangenheit so meine Erfahrungen gemacht 
mit Rangers Leuten. Niemand konnte mir garantieren, dass 
Erik nicht genauso Furcht erregend war wie 
möglicherweise der Nelkenkiller. »Haltet ihr nur die Augen 
offen. Dann wird schon nichts passieren.« 

Connie sagte nichts, Connie hatte irgendwelche 
Mafialeichen im Keller, und sie nahm das Soldatische ernst. 

Mittag war bereits durch, als wir in Susan Lus Einfahrt 
bogen. Lula, Connie und ich stiegen aus und schellten an 
der Tür. 

Susan Lu war etwa 1,60 Meter groß, hatte ein flaches 
Mondgesicht und glattes, schimmerndes schwarzes Haar. 
Sie sah älter aus als Singh, zwischen vierzig und 
fünfundvierzig. 

Sie wirkte verstört, als sie uns auf ihrer Veranda sah, und 
sogleich wurde sie abwehrend. Wahrscheinlich sahen wir 
aus wie die Zeugen Jehovas oder so, deswegen konnte ich 
die Abwehrhaltung nachvollziehen. Ich blickte über ihre 
Schulter hinweg in den Flur und sah, hinter einem 
Kindergitter, das ihn in die Küche verbannte, einen kleinen 
weißen Hund mit krausem Fell. Buuh. 

Ich zeigte Susan Lu meinen Ausweis, stellte Lula und 
Connie vor und fragte sie, ob wir eintreten dürften. Lu 


sagte Nein, aber wir gingen trotzdem hinein. Lu war leichte 
Beute. 

Ich wusste bereits, dass Singh nicht zu Hause war, das 
Auto stand ja noch immer nicht in der Einfahrt. Außerdem 
durfte ich mit Sicherheit annehmen, dass er tot war. 
Trotzdem fragte ich nach. 

»Ist Samuel Singh da?« 

»Nein«, sagte sie. »Er ist gleich heute Morgen aus dem 
Haus gegangen, um Zigaretten für mich zu kaufen, und 
seitdem ist er weg. Er hätte schon vor Stunden zurück sein 
müssen. Und ans Handy geht er auch nicht. Männer sind 
eben Scheißkerle. Ich würde mich ja gerne weiter mit 
Ihnen unterhalten, aber ich muss jetzt zur Arbeit, und ohne 
meine blöden Zigaretten bin ich nicht in Gesprächslaune.« 

Der Hund fing jetzt an zu bellen. Wuff. Wuff. Wuff. Bei 
jedem Wuff hoben sich die Vorderpfoten vom Boden. 

»Gehört der Hund Samuel?« 

»Ja. Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist. Meistens 
hockt der kleine Pisser nur griesgrämig in der Ecke. Er hat 
vorher noch nie versucht, hier auszubrechen.« 

Lula wich ein paar Schritte zurück und trat nervös von 
einem Fuß auf den anderen. Weiß der Geier, was sie alles in 
ihrer Handtasche dabeihatte. Saftiges Schwein, zwei 
Dutzend Hamburger, einen Zehnkilo-Truthahn. 

»Sammy hat den Hund nur mitgenommen, um eine fiese 
alte Dame und ihre Tochter zu ärgern. Er hat bei ihnen 
gewohnt, und die Frau muss die reinste Schreckschraube 
sein, behauptet er wenigstens. Er wollte ein Foto von sich 
und dem Hund machen und es ihnen schicken, aber er ist 
nicht dazu gekommen. Wenn er sein Foto gemacht hat, 
kommt der Köter ins Tierheim. Blödes Viech.« 

Ich gab der Frau meine Karte. »Richten Sie Samuel aus, 
dass er mich anrufen soll, wenn er kommt.« 

»Mache ich.« 

Lula, Connie und ich stiegen ins Auto, und ich fuhr aus 
der Einfahrt. Ich umrundete den Block und parkte dann 


zwei Häuser weiter hinter einem Transporter, um ungestört 
Susan Lus Hauseingang beobachten zu können. 

»Glaubst du, dass Singh gleich hier auftaucht?«, fragte 
Lula. 

»NO.« 

»Ich auch nicht.« 

»Du stehst hier, weil du diese Frau beschatten willst.« 

»Genau.« 

»Du wartest, bis sie geht, und dann wirst du dir den 
Hund schnappen.« 

»Genau.« 

Connie saß auf dem Rücksitz und ging im Geist 
wahrscheinlich schon mal die Liste der Kautionsmakler vor 
Ort durch, wer von ihnen uns freikaufen würde, wenn sie 
uns wegen Einbruchs schnappten. 

Nach einer Viertelstunde unter der Wüstensonne, ohne 
Klimaanlage, fing das Auto an zu kochen. Lula war bei der 
Hitze gleich eingeschlafen. Sie hatte den Kopf 
zurückgelehnt, der Mund stand offen, und sie schnarchte 
laut. 

»Meine Fresse«, sagte Connie. »Ich habe noch nie so ein 
lautes Schnarchen gehört. Das ist ja, als wäre man mit 
einer Düsenmaschine im Auto eingesperrt.« 

Ich stupste Lula an. »Aufwachen! Du schnarchst.« 

»Unsinn«, sagte sie. »Ich schnarche nicht«, und 
schnarchte munter weiter. 

»Ich halte das nicht mehr aus«, sagte Connie. »Ich muss 
aussteigen.« 

Ich schloss mich ihr an, und wir spazierten die Straße 
entlang. Wir trugen Baseballmützen und Sonnenbrillen, 
aber wir hatten keine Sonnencreme aufgetragen, und ich 
spürte, wie die Sonne die nackte Haut auf meinem Arm 
versengte. 

»Gehen wir noch mal durch, was wir haben«, sagte 
Connie. »Lillian Paressi, Howie bei McDonald’s, Carl Rosen 
und wahrscheinlich auch Samuel Singh - alle stehen in 


Zusammenhang mit demselben Serientäter. Und jetzt hat 
dieser Mann es auf dich abgesehen.« 

»Ich weiß nicht, ob es bei Howie, Carl und Samuel auch 
so war, Lillian Paressi jedenfalls hat kurz vor ihrer 
Ermordung rote Rosen und weiße Nelken und eine 
Grußkarte bekommen.« 

»Die gleichen Blumen und die gleichen Karten, die du 
jetzt kriegst.« 

»Ja. Daraus schließe ich, dass er seine Opfer ein 
bisschen quälen will. Ihnen Angst machen will, bevor er 
zuschlägt. Das ist so eine Art Spiel für ihn.« 

»Weißt du genau, dass es ein Mann ist?« 

»Ich weiß überhaupt nichts. Anfangs hatte ich Bart Cone 
in Verdacht, aber die Polizei beschattet ihn rund um die 
Uhr. Wenn Singh tot sein sollte, und Cone ist noch in 
Trenton, dann können wir Cone von der Liste der 
Verdächtigen streichen.« 

Als wir zurück zum Auto kamen, schnarchte Lula immer 
noch, und auf dem Bürgersteig, vor der Beifahrertür, saßen 
geduldig zwei Hunde. 

»Ich weiß nicht, was ich abstoßender finden soll«, sagte 
Connie. »Dass du von einem Killer verfolgt wirst oder dass 
Lula mit einer Handtasche voller Koteletts durch die 
Gegend läuft.« 

Es war zwei Uhr. Ich rief Califonte an und fragte ihn, ob 
Singh da sei. Califonte verneinte. Ich nannte Califonte 
meine Handynummer und bat ihn, mir Bescheid zu geben, 
sollte Singh doch noch aufkreuzen. 

Connie und ich setzten uns wieder ins Auto und hielten 
uns die Ohren zu. Nach fünf Minuten war mein Shirt 
klatschnass, und Schweiß lief mir die Schläfen hinunter. 

»Klär mich noch mal auf, warum wir hier eigentlich 
sitzen und in der Sonne braten«, sagte Connie. 

»Wegen dem Hund.« 

»Hast du nicht einen besseren Grund?« 


»Der Hund hat was an sich, das bei mir einen 
Östrogenschub auslöst. Er ist klein und sieht hilflos aus. 
Schon diese süßen Knopfaugen! Die gucken einen so 
zutraulich an. Und das arme Ding soll ins Tierheim! Reicht 
das nicht? Ist das nicht schrecklich? Das darf nicht 
passieren!« 

»Du musst also den Hund retten.« 

»Er rechnet fest mit mir.« 

»Stephanie, die barmherzige Schwester.« 

»Ich kann dir auch ein Taxi rufen«, sagte ich. »Du kannst 
schon mal zurück zum Hotel fahren.« 

»Auf keinen Fall. Da müsste ich ja am Swimmingpool 
rumsitzen und mich bräunen, und halb nackte Kellner 
würden mir was zu trinken bringen. Und das soll Spaß 
machen - wenn ich auch hier rumsitzen und Lula zuhören 
kann?« 


Um kurz nach zwei Uhr verließ Susan Lu das Haus. Sie 
ging zur Bushaltestelle an der nächsten Straßenkreuzung, 
nach fünf Minuten kam der Bus, und sie stieg ein. 

»Gott sei Dank«, sagte Connie. »Jetzt hat das 
Schnarchen und das Schwitzen wenigstens ein Ende.« 

Ich stieß Lula in die Seite. »Aufwachen! Susan Lu hat 
das Haus verlassen. Wir können uns jetzt den Hund holen.« 

Lula blinzelte mich an. »Ich habe das Gefühl, als wären 
meine Augen frittiert. Ich bin auch nicht mehr die Jüngste. 
Die ganze Nacht durchmachen und so, das geht einfach 
nicht mehr in meinem Alter. Hier ist es heißer als in der 
Wüste. Wie kann man bloß hier leben?« 

Ich ließ den Motor an und stieß in Susan Lus Einfahrt. 
Wir stiegen aus und gingen zur Küchentür auf der 
Rückseite des Hauses. 

»Abgeschlossen«, sagte Lula. »Schade, dass du immer 
solche Hemmungen hast, Türen einzutreten.« 

»Heute ist es ja für einen guten Zweck«, sagte ich. 
»Wenn wir es vorsichtig anstellen, schaffen wir es, ohne 


aufzufallen.« 

»Hunh«, sagte Lula. Sie schwang ihre Handtasche gegen 
das Fenster neben der Tür, und die Scheibe ging zu Bruch. 

»Ach, je«, sagte sie. »Dass ich aber auch immer 
Scherben hinterlassen muss.« Sie fasste in das Loch und 
öffnete die Tür von innen. 

»Scheiße noch eins«, sagte Connie. »Geht es nicht noch 
lauter? Damit es auch noch der letzte Nachbar 
mitbekommt.« 

Auf Zehenspitzen lief ich über die Glasscherben, nahm 
Buuh untern Arm und reichte ihn gleich weiter an Lula. 
Schnell hatte ich auch die übrigen Räume durchgeackert. 
Ich nahm nur Singhs Laptop an mich, sonst fand sich nichts 
Interessantes. Schnell wischte ich noch Lulas 
Fingerabdrücke vom Türgriff, dann zogen wir wieder ab. 

»Ich komme mir vor wie Robin Hood«, sagte Lula. »Wir 
haben diesen tapferen kleinen Kerl gerettet. Sollen wir 
nicht den Robin-Hood-Titelsong singen?« 

Wir hielten inne und überlegten kurz. 

»So was Blödes«, sagte Lula. »Es gibt überhaupt keinen 
Robin-Hood-Titelsong.« 

Wir stiegen in unseren gemieteten Taurus und rasten los. 
Keine Verzögerung riskieren, sonst würden uns Nachbarn 
noch mit Hundefängern verwechseln und die Polizei rufen. 
Für Robin Hood hätte die Polizei sicher kein Verständnis. 

Ich hielt vor einem Supermarkt an, kaufte für Buuh eine 
Hundeleine, ein Halsband und eine Tüte Hundefutter, für 
Connie und mich ein Eis am Stiel und für Lula ein Kilo 
Schinkenspeck. 

Ich wusste nicht, ob Hunde im Luxor Zutritt hatten, und 
ich fand, es lohnte nicht, den Aufstand zu wagen. Ich 
wickelte den Hund in mein Sweatshirt und schmuggelte ihn 
nach oben auf mein Zimmer. 

»So eine Pleite«, sagte Lula, als wir oben anlangten. 
»Jetzt sieh sich einer das an: Mein Gepäck. Gerade 


rechtzeitig, damit ich es gleich wieder nach Hause schicken 
kann.« 

»Hoffentlich geht es diesmal nicht wieder verloren.« 

»Dafür werde ich schon sorgen. Ich fliege nämlich nicht 
zurück. Ich habe die Schnauze voll von der Fliegerei. Ich 
fahre mit dem Auto.« 

»Das dauert Tage.« 

»Ist mir egal. Mich kriegen keine zehn Pferde mehr in 
ein Flugzeug. Ich habe den Mietwagen, damit fahre ich 
zurück. Und Buuh kann ich auch mitnehmen. Ihn den 
Flughafenangestellten zu überlassen, der Gedanke gefiele 
mir überhaupt nicht.« 

Buuh hockte auf dem Boden und schnüffelte herum. 

»So ein süßer kleiner Kerl«, sagte Lula. »Ich kann 
verstehen, warum Nonnie ihn wiederhaben will.« 

Ich hatte jetzt ein Problem. Es bestand immerhin die 
geringe Wahrscheinlichkeit, dass die Blumen nur ein übler 
Scherz waren, dass Singh nicht tot war, dass etwas anderes 
ihn davon abgehalten hatte, zu dem Vorstellungsgespräch 
zu erscheinen. Ich wollte nicht einfach so wieder abfahren, 
nur um dann im weiteren Verlauf möglicherweise erfahren 
zu müssen, dass Singh doch am Leben war und sich in Las 
Vegas aufhielt. Ich rief Morelli und Ranger an, beide hatten 
nichts Neues zu berichten. Als Nächstes rief ich zu Hause 
bei meiner Familie an. 

»Uns geht es so weit ganz gut«, sagte Grandma. »Außer 
Albert. Bei dem haben Wehen eingesetzt. So was gibt’s 
doch gar nicht, oder?« 

Als ich noch ein Kind war, erschien mir meine Familie 
eigentlich als recht stabil. Ich war die etwas Verrückte, 
meine Mutter hatte immer Recht, meine Schwester war die 
Perfekte, und mein Vater der Fels in der Brandung. Erst vor 
kurzem habe ich festgestellt, dass es nicht so simpel ist. 
Die Menschen sind komplizierter und schleppen einen 
Haufen Probleme mit sich herum. Das vorausgeschickt, 
muss ich auch sagen, dass die Probleme meiner Familie gar 


nicht so riesig sind. Wir sind zähe Arbeitstiere. Wir rackern 
uns ab. Wir stellen einen Fuß vor den anderen und gehen 
immer weiter. Irgendwann kommen wir irgendwo an. 
Vielleicht ist es da nicht gerade sensationell, wo wir 
ankommen, aber wir sind da, und wir bleiben. Und 
während wir uns abrackern, lösen sich die Probleme 
manchmal von selbst, manchmal verlieren die Probleme an 
Dringlichkeit, und manchmal verursachen sie kleine 
Verstimmungen im Magen. 

Meistens lösen wir unsere Probleme mit Kuchen. 

Ich hatte Hunger, und liebend gerne hätte ich den 
Zimmerservice bestellt, aber ich hatte Angst, dass man 
Buuh entdecken könnte Zimmerservice ist eine 
wunderbare Einrichtung. An erster Stelle der wunderbaren 
Dinge steht Kuchen, an zweiter steht Sex, und gleich 
danach kommt Zimmerservice. Zimmerservice ist eine 
bessere Einrichtung als die eigene Mutter. Man bestellt, 
was man will, und es wird einem gebracht, aufs Zimmer, 
ohne Schuldgefühle, ohne Bedingungen. Wahnsinn. 

»Ich gehe raus, mir was zu essen holen«, sagte ich. »Und 
ich werde noch mal nach Susan Lu schauen. Ob sie auch 
wirklich zur Arbeit gefahren ist.« 

»Ich komme mit«, sagte Lula. 

Connie war auch gleich auf den Beinen. »Nicht ohne 
mich.« 

Die drei Musketiere. 

Wir stellten Buuh ein Glas Wasser hin und ermahnten 
ihn, brav zu sein. Dann hängten wir das Bitte-nicht-stören- 
Schild an die Tür, schlossen ab und gingen. 

Connies Information zufolge schuftete Susan Lu im 
Caesar’s Palace. Die Entfernung zwischen Luxor und 
Caesar’s Palace war gerade so auf der Kippe, zu nahe, um 
ein Taxi zu nehmen, zu weit, um in der Hitze zu Fuß 
hinzutraben. 

Wir traten auf die Straße und wurden von der 
Hochofenluft erschlagen. Connie nahm uns die 


Entscheidung ab. 

»Ich gehe keinen Schritt zu Fuß«, sagte sie. »Und jeder, 
der mich dazu zwingen will, muss mit dem Schlimmsten 
rechnen.« 

Das Caesar’s hat alles, was ein Kasino zu bieten hat ... es 
ist laut, verraucht, kunterbunt, und es wimmelt von 
Menschen, die ihr Geld nur so zum Fenster hinauswerfen. 
Und als reichte das nicht, bietet es auch noch ein eigenes 
Shoppingcenter Die Kellnerinnen, die die Spieltische 
bedienten, trugen knappe togaähnliche Uniformen. Einigen 
Frauen standen sie besser als anderen. Susan Lu würde in 
dieser Kostümierung nicht gerade zum Umwerfen 
aussehen. Wir schlenderten einmal durch den Raum, 
konnten sie aber nicht entdecken. 

»Das wird nicht klappen«, sagte Lula. »Hier laufen zu 
viele Frauen in diesem Gewand herum, und dann sind da 
noch die Cocktaillounges und die Restaurants.« 

»Ich weiß nicht, wie ich euch das beibringen soll«, hob 
Connie an, »aber ich glaube, wir werden verfolgt. Seht ihr 
den Mann in Schwarz da drüben, neben der Statue von 
Caesar?« 

Lula und ich drehten uns um. 

»Nicht hingucken!«, zischte Connie. 

Lula und ich sahen weg. 

»Ihr müsst das heimlich anstellen«, sagte Connie. 

Lula und ich warfen einen verstohlenen Blick in die 
Richtung. 

»Den kenne ich nicht«, sagte ich. 

Connie sah ihn schräg von der Seite an. »Der war auch 
im Luxor, als wir durch das Foyer gingen.« 

»Wahrscheinlich nur ein Zufall«, sagte ich. 

Er war fast zwei Meter groß, durchschnittlich gebaut, 
trug einen schwarzen Anzug, schwarzes Hemd und eine 
schwarze Seidenkrawatte. Sein Haar war dunkel und nach 
hinten gekämmt. 


»Der fährt bestimmt ein lila Auto, und auf dem 
Armaturenbrett steht so eine Bobble-Head-Puppe«, sagte 
Lula. 

»Wenn der kein Zuhälter ist. Zuhälter rieche ich zehn 
Meilen gegen den Wind. Fragt sich nur, warum wir von 
einem Zuhälter verfolgt werden.« 

Connie und ich sahen Lula an. 

»Was ist?«, sagte sie. 

Lula trug ein hautenges rosa Stretch-I-Shirt, auf das 
quer über ihren Busen in Silberpailletten das Wort sexy 
genäht war. Das Shirt hatte einen tiefen Ausschnitt und 
zeigte eine Gletscherspalte Brustansatz und steckte in 
einem farblich passenden Spandex-Minirock. 

»Auf meinem T-Shirt steht wenigstens nicht Sackratten«, 
sagte Lula. 

Ich sah mir mein Oberteil an. »Das ist von einem 
Baseballteam in Lakewood. Joe hat es mir gekauft.« 

»Hunh«, sagte Lula. 

Ich fand nicht, dass der Kerl in Schwarz wie ein Zuhälter 
aussah. Ich fand eher, der sah aus wie einer der 
regelmäßig GQ kaufte und die Modevorschriften ernst 
nahm. Wahrscheinlich kam er aus L. A. und arbeitete beim 
Postversand der Flugsicherung. 

»Wir gehen einfach durch den Raum und suchen uns 
einen Tisch, wo Blackjack gespielt wird«, schlug Connie 
vor. 

»Dann sehen wir ja, ob er hinter uns her kommt.« 

»Gut, aber ich kann kein Blackjack spielen. Ich stelle 
mich daneben und gucke zu.« 

»Lächerlich«, sagte Connie. »Jedes Kind kann Blackjack 
spielen. Man braucht nur bis einundzwanzig zählen zu 
können.« Connie zerrte mich an dem Gurt meiner 
Umhängetasche hinter sich her. »Ich sorge dafür, dass 
Vinnie die Spesen übernimmt.« 

»Spiel du nur Blackjack.« 


»So geht das nicht. Du musst spielen«, sagte Connie. 
»Ich will feststellen, ob der Mann hinter dir her ist. 
Vielleicht ist das ja der Nelkenkiller. Du setzt dich an den 
Spieltisch, und Lula und ich verpieseln uns, behalten ihn 
aber natürlich die ganze Zeit im Auge. Dann warten wir ab, 
was er macht.« 

»Da kommt er«, sagte Lula. »Er kommt hinter uns her. Er 
tut unauffällig, aber ich bleibe an ihm dran.« 

Connie lotste mich zu einem Stuhl. »Setz dich«, sagte 
sie. 

»An diesem Tisch ist gerade ein Platz frei geworden.« 

»Das ist ein Tisch mit einem Mindesteinsatz von 
fünfundzwanzig Dollar«, sagte ich. »Gibt es keine Tische, 
an denen auch Münzen genommen werden?« 

Zwei Männer und zwei Frauen spielten bereits an dem 
Tisch. Sie tranken und rauchten, ihre Mienen waren 
ausdruckslos. Bescheidwisser. Sie sahen den Croupier an 
und trommelten mit den Fingern auf den Tisch, was 
scheinbar etwas zu bedeuten hatte. Eine Frau wollte 
verdoppeln. Danach verlor sie ihre Chips, und ich merkte 
mir gleich: niemals verdoppeln. 

Als das Spiel vorbei war, warf Connie einen 
Fünfzigdollarschein auf den Tisch. Der Croupier gab mir 
zwei Chips, der Fünfziger wurde entführt und in einen 
Schlitz im Tisch gesteckt. 

Alle setzten ihre Chips ein, deswegen setzte ich meine 
auch ein. Ich schaute hinter mich, aber Connie war weg. 
Als ich mich wieder dem Geschehen am Spieltisch 
zuwandte, hatte ich zwei Karten vor mir, die Bildseite nach 
oben gekehrt, ein König und ein Ass. 

»Einundzwanzig gewinnt«, sagte der Croupier und gab 
mir einen Haufen Chips. 

Irre. Ich hatte gewonnen. Ohne was dafür zu tun. 

Alle anderen deckten ihre Karten auf, und dann fingen 
wir mit neuen Chips auf dem Tisch wieder von vorne an. 
Ich setzte meine auch wieder ein. Der Croupier gab mir 


zwei Karten, mit der Bildseite nach oben. Eine Sechs und 
ein Bube. Panik erfasste mich. Ich musste addieren. Wie 
viel Punkte zählte noch mal ein Bube? Zehn? Na gut, zehn 
erschien mir einigermaßen gerecht für einen Buben. Ich 
hatte also sechzehn Punkte. Ich sah mich um. Alle warteten 
darauf, dass ich etwas sagte. 

Der Croupier fragte mich, ob ich noch eine Karte ziehen 
wollte. Noch größere Panik erfasste mich. Ich wollte nicht 
über einundzwanzig gehen. Ich musste rechnen. Ich hasse 
Rechnen. »Klar«, sagte ich. »Geben Sie mir noch eine 
Karte.« 

Der Croupier fragte mich, ob ich auch ganz bestimmt 
eine weitere Karte ziehen wolle. »Sie haben eine Sechs 
aufgedeckt, und im Buch steht, dass man keine Karte mehr 
ziehen soll«, sagte der Geber. 

Ich wusste nicht, von welchem Buch hier die Rede war, 
aber meine Mitspieler hielten sich an den Croupier und 
besagtes Buch, deswegen entschied ich mich gegen eine 
weitere Karte. 

Der Croupier hatte eine Sechs und eine Zehn auf dem 
Tisch, und er kaufte sich noch eine Zehn. »Croupier Bust«, 
stellte er fest. 

Und wieder bekam ich einen Chip. Wahnsinn. Kein 
Wunder dass viele Menschen gerne spielen. Es ist 
kinderleicht. 

Wir fingen ein neues Spiel an, und wieder bekam ich mit 
den ersten beiden Karten sechzehn Punkte. Der Croupier 
hatte nur eine Neun aufgedeckt. Ich sagte ihm, dass ich 
keine weitere Karte wünsche. Was soll’s, bei den ersten 
beiden Malen hatte es funktioniert. Jetzt sagte er mir, das 
Buch billige so etwas nicht. Liebe Güte, wer will schon 
gegen das Buch verstoßen. »Alles Klärchen«, sagte ich. 
»Ich halte mich ans Buch und ziehe noch eine Karte.« 

Ich bekam einen Herz König. 

»Bust«, sagte der Croupier und er nahm meine Karten 
und meine Chips an sich. 


So viel zum Thema Buch. 

Ich deckte die nächste Karte auf, verlor wieder einen 
Chip. Jetzt deckten alle ihre Karten auf, und wir fingen von 
vorne an. Von Connie war nichts zu sehen. Hinter mir stand 
der Mann in Schwarz, beobachtete mich. Ich spürte ihn 
förmlich in meinem Rücken. Die Fotos von zerschmetterten 
menschlichen Schädeln geisterten mir im Kopf herum. Ich 
erinnerte mich an die Hitzewallung und die dumpfe 
Finsternis, die mich nach der Betäubungskanüle 
überkommen hatte. Gleich würde ich eine Panikattacke 
bekommen. 

Der Croupier wollte wissen, ob ich mitspiele. 

»Wie bitte?«, fragte ich. 

»Sie müssen einen Chip einsetzen, wenn Sie mitspielen 
wollen.« 

Ich platzierte einen roten Chip in meine Box. 

»Rote Chips zählen zehn«, sagte der Croupier. »An 
diesem Tisch gilt ein Minimum von fünfundzwanzig Dollar.« 

Ich schob ihm einen anderen Chip hin. Die Chips waren 
mit Zahlen versehen, aber ich war viel zu nervös, um den 
Sinn dieser Zahlen zu erkennen. 

Der Croupier gab mir eine Pique Zehn und eine Herz 
Zwei. Das ließ sich leicht addieren. Zwölf. Noch ein 
ziemlich großer Abstand bis einundzwanzig. Ich bat um 
eine weitere Karte. Daraufhin setzte Streit ein. 
Anscheinend war das Buch in diesem Punkt nicht 
eindeutig. Der Croupier gab mir eine Caro Zehn. Mist. 
Schon wieder ein Bust. 

Ich wusste nicht genau, wie viele Punkte ich hatte, weil 
ich Probleme hatte, die bunten Chips zusammenzuzählen, 
aber viele waren es nicht, das stand fest. Für ein Spiel 
reichte es vielleicht noch. 

Als das neue Spiel begann, schob ich einfach einige 
Chips in meine Box. Der Croupier gab mir eine Pique Neun 
und eine Kreuz Drei. Ich biss mir auf die Unterlippe, 
unsicher, was ich jetzt machen sollte, da spürte ich, wie 


sich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich drehte mich 
um, es war der Mann in Schwarz. 

»Ich helfe Ihnen«, sagte er. 

Schriller Lärm erhob sich hinter mir. Ich hörte, wie Lula 
einen spitzen Schrei ausstieß. Der Mann in Schwarz japste 
und kippte nach hinten. Die Spieler standen vom Tisch auf 
und glotzten blöd, ich auch. 

Lula und der Mann in Schwarz wälzten sich auf dem 
Boden, Lula obenauf, den Hintern in die Höhe gereckt. 
Unter ihrem rosa Spandex war der Mann in Schwarz kaum 
zu sehen. Er lag zerquetscht unter Lulas Massen, nur seine 
Hände und Füße ragten hervor. Connie hielt einen Fuß auf 
seiner Hand. 

»Keine falsche Bewegung!«, brüllte sie den armen, 
zerdrückten Mann in Schwarz an. 

Soweit ich erkennen konnte, blieb ihm ohnehin nicht die 
geringste Bewegungsfreiheit. Man durfte zweifeln, dass er 
überhaupt noch Luft bekam. 

Umgehend erschienen Wachschutzleute, uniformierte 
und in Zivil, und zogen Lula mit Gewalt von dem Mann in 
Schwarz herunter. 

»Er hat nach seiner Pistole gefasst«, sagte Lula. »Er ist 
ein Killer.« 

Der Mann in Schwarz rührte sich nicht. Er lag noch 
immer rücklings auf dem Boden und rang nach Luft. »In 
meiner Jacketttasche ist ein Ausweis«, sagte er. »Und ich 
glaube, meine Wirbelsäule ist gebrochen.« 

»Können Sie Ihre Zehen bewegen, fragte einer der 
Wachschutzmänner. 

»Ja.« 

»Und Ihre Finger?« 

Er krümmte die Finger einer Hand. Auf der anderen hielt 
immer noch Connie ihren Fuß. 

»Aual«, sagte der Mann in Schwarz zu Connie. 

Connie ließ los. »Entschuldigung«, sagte sie. 


Einer der Wachschutzmänner zog ihm den Ausweis aus 
der Tasche. »Erik Salvatora. Scheint so was wie ein 
Bodyguard zu sein.« 

»Ich bin zugelassener Privatdetektiv und 
Sicherheitsspezialist«, sagte Salvatora. »Ich arbeite für 
RangeMan LLC, und ich wurde beauftragt, Ms. Plum 
während ihres Aufenthaltes in der Stadt zu beschützen. 
Weiß Gott warum, wenn ihr schon die Dicke Bertha und 
Miss Knochenbrecher zur Seite stehen.« 

Ranger hatte den Mann geschickt. RangeMan war 
Rangers Firmenname. 

»He«, sagte Lula. »Passen Sie auf, zu wem Sie Dicke 
Bertha sagen. Solche politischen Unkorrektheiten erlaubt 
sich niemand mehr heutzutage, Sie süßer kleiner 
Knackarsch, Sie.« 

»Es handelt sich hier um ein furchtbares 
Missverständnis«, richtete ich mich an die Umstehenden. 
»Meine Freundinnen und ich haben nicht gewusst, dass er 
zu meinem Schutz engagiert wurde. Mein üblicher 
Bodyguard hat seinen Flug verpasst.« 

Jetzt fragten sich natürlich alle, wer ich sei, dass ich 
einen Bodyguard brauchte. Es störte mich nicht, denn ich 
wollte, dass endlich Schluss mit dem Theater war. Wir 
trugen alle Waffen, wahrscheinlich unerlaubterweise. Ich 
hatte keine Ahnung, wie die Waffengesetze in Nevada sind. 

»Es sah so aus, als hätte er nach seiner Pistole gefasst«, 
erklärte sich Lula erneut. 

Erik hatte Mühe aufzustehen. »Ich habe nach meinem 
Portmonee gefasst, weil ich Miss Plum neue Chips kaufen 
wollte. Ich sollte Distanz wahren, aber ich konnte es nicht 
länger mit ansehen, wie sie spielte. Sie ist die schlechteste 
Blackjack-Spielerin, die mir je untergekommen ist.« 

»Das tut mir wirklich Leid«, sagte ich. »Was können wir 
für Sie tun? Sollen wir Sie ins nächste Krankenhaus 
bringen?« 


»Nein! Mir ist nichts passiert. Wahrscheinlich ist nur die 
Kniescheibe verrutscht, und vielleicht sind ein, zwei 
Knochen an meiner Hand gebrochen.« 

»Sie brauchen nicht wiederkommen um sechs Uhr, rief 
ich hinter ihm her. »Kann sein, dass ich gar nicht zum 
Flughafen fahre.« 

Er sah mich verdutzt an, als würde die Vorstellung, mich 
zum Flughafen zu bringen, momentan seine Fantasie 
übersteigen. »Alles klar«, sagte er und humpelte davon. 

»Entschuldigen Sie«, sagte ich zu den Wachmännern. 
»Wir gehen jetzt besser auch.« 

»Wir begleiten Sie zur Tür«, sagte einer der 
Uniformierten. 

Man brachte uns nach draußen, hinter uns schlossen 
sich die Türen des Caesar’s, und wir standen blinzelnd in 
der Sonne, warteten, bis sich unsere Augen an das 
Tageslicht gewöhnt hatten. 

»Reichlich peinlich das Ganze«, sagte Lula. 

Ich zückte mein Handy und rief Morelli an. »Melde mich 
zurück«, sagte ich zu ihm. »Gibt es was Neues?« 

»Gerade wollte ich mich bei dir melden«, sagte Morelli. 

»Ich kenne jemanden bei der Polizei in Las Vegas. Ich 
habe ihn angerufen, nachdem wir beide telefoniert hatten, 
und ich habe ihn gebeten, Ausschau nach Singh zu halten. 
Eben hat er zurückgerufen. Vor einer Stunde haben sie 
Singh in seinem Auto auf dem Flughafenparkplatz 
gefunden. Zwei Kopfschüsse aus nächster Entfernung. Wir 
überprüfen die Passagierlisten aller Flüge zwischen Las 
Vegas und LaGuardia, Newark und Philadelphia.« 

Es entstand eine Pause, und ich wusste nicht recht, was 
ich eigentlich empfand. In mir kämpften verschiedene 
Gefühle. Erleichterung, dass die Jagd auf Singh 
abgeschlossen war. Enttäuschung, dass ich ihn nicht hatte 
retten können. Und Genertvtsein. Der ständige Druck, den 
der Killer ausübte, machte mich fertig. 

»Und die Brüder Cone?«, fragte ich. 


»Alle anwesend, mit Alibi.« 

»Schade. Es wäre aber auch zu einfach gewesen. 
Wenigstens kann ich jetzt aus Las Vegas abreisen. 
Außerdem bringe ich etwas mit, das uns vielleicht 
weiterhilft. Singhs Laptop.« 

Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Hat Susan Lu 
ihn dir einfach so überlassen?« 

»Ich habe ihn draußen auf dem Bürgersteig gefunden. 

Wahrscheinlich war jemand bei ihr eingebrochen, und 
der Laptop ist runtergefallen und liegen geblieben. So habe 
ich ihn gefunden.« 

Keine Ahnung, was am anderen Ende der Leitung vor 
sich ging. Entweder lachte Morelli sich kaputt, oder er 
schlug sich den Kopf an der Schreibtischplatte wund. Ich 
tippte mal auf das Lachen. 

»Ich hole dich vom Flughafen ab«, sagte Morelli. »Mach 
mir keinen Ärger. Brauchst du Personenschutz, wenn du 
das Hotel verlässt?« 

»Nein. Der Personenschutz für heute reicht mir. 
Trotzdem vielen Dank.« Ich legte auf und gab die 
Information über Singh weiter. »Die Polizei von Las Vegas 
hat Singh vor einer Stunde am Flughafen gefunden. Zwei 
Schüsse in den Hinterkopf«, brachte ich Connie und Lula 
auf den neuesten Stand. 

»Ich hatte gehofft, dass sich alles als großer Bluff 
herausstellen würde«, sagte Lula. »Dass der Killer gar 
nicht hier wäre und dir die Blumen nur geschickt hätte, 
damit du nach Hause fährst. Du musst nicht denken, ich 
hätte Angst oder so ...« 

Wir zerbrachen uns den Kopf, und wir versuchten tapfer, 
unsere Besorgnis nicht allzu deutlich zu zeigen. 

»Gehen wir lieber zurück zum Hotel«, sagte ich. »Wir 
müssen anfangen zu packen, wenn wir die Maschine noch 
kriegen wollen.« 

Die anderen waren einverstanden, wir winkten ein Taxi 
herbei und stiegen ein. Unterwegs rief ich Ranger an. Ich 


erzählte ihm das mit Singh, und dann noch das mit Erik 
Salvatora. 

»Mit dem habe ich schon gesprochen«, sagte Ranger. 
»Seiner Hand ist nichts passiert. Aber er meint, für seinen 
Rücken bräuchte er einen Chiropraktiker.« Ranger 
unterbrach sich, und als er weiterredete, hörte ich schon 
das Lachen aus seiner Stimme heraus. »Salvatora sagte, 
eine dicke Frau in einem rosa Spandex und mit silbernen 
Pailletten wäre auf ihn draufgefallen.« 

»Das war Lula. Und sie ist nicht auf ihn draufgefallen, sie 
hat sich über ihn hergemacht.« 

»Sie hat ganze Arbeit geleistet«, sagte Ranger. »Schade, 
dass ich es verpasst habe. Salvatoras Partner bringt dich 
zum Flughafen.« 

»Woran erkenne ich ihn?« 

»Er sieht aus wie Salvatora ... der Typ von Mann auf alle 
Fälle.« 

Fünf Minuten später spazierten wir durch das Hotelfoyer 
zu den Aufzügen, und wir hielten die Augen auf. Wir 
wussten ja nicht, wie der Killer aussah. Unwahrscheinlich, 
dass er an einem Öffentlichen Ort zuschlagen würde, aber 
garantieren konnte uns das keiner. 

Wir nahmen den Aufzug in den siebzehnten Stock, 
schritten bis zur Mitte des Flurs, wo unser Zimmer lag, und 
Connie schloss die Tür auf. Sie trat ein und tat einen 
erstickten Schrei. Lula und ich standen unmittelbar hinter 
ihr, und wir reagierten genauso. 

Der Hund hatte das Zimmer total verwüstet. Die Kissen 
waren angebissen, die Decke zerfetzt, von der Matratze 
fehlte eine Ecke. Und überall lag Toilettenpapier herum. 

Connie machte die Tür hinter uns zu und schloss ab. 

»Nur keine Panik. Wahrscheinlich ist alles halb so 
schlimm. Die Matratze ist Billigware, die Decke auch, oder? 
Und so ein Kissen kann nicht viel kosten.« 

»Oje«, sagte Lula. »Ich glaube, er hat auf das 
Fernsehkabel gepinkelt und einen Kurzschluss ausgelöst. 


Das ist ja, als wäre man mit einer Heavy-Metal-Band auf 
Tournee.« 

Buuh saß auf dem Bett und wedelte mit dem Schwanz. 

»Guckt doch mal«, sagte ich. »Ist er nicht süß? Ich 
glaube, es tut ihm Leid. Er guckt, als täte es ihm Leid.« 

»Ich finde, er sieht zufrieden aus«, sagte Lula. »Als 
würde er lachen. Ich bin froh, dass wir den kleinen Kerl 
gerettet haben. So einen wie den hat dieses aufgeblasene 
Stück Affenscheiße Mrs. Apusenja verdient.« 

»So lange waren wir doch gar nicht weg«, sagte Connie. 

»Wie kann so ein kleiner Hund nur so viel Unheil 
anrichten?« 

»Wahrscheinlich ist er ängstlich«, sagte Lula. »Er hat 
viel durchgemacht, der Arme. Er wurde gehundenappt und 
all so was. Guckt doch mal, was für ein liebes 
Schoßhündchen er ist. Vielleicht kriegt er auch gerade die 
ersten Zähne. Jedenfalls hat er die Blumen nicht gefressen. 
Ist doch schön, wenn man nach Hause kommt, und frische 
Blumen stehen auf dem Tisch.« 

»Die hat der Serienmörder geschickt! Das sind 
Todesblumen!«, sagte ich. 

»Ja, ja, aber schön sind sie trotzdem«, sagte Lula. 

Ich sah auf die Uhr. Ich musste packen. »Es bleibt nicht 
mehr viel Zeit zum Aufräumen«, sagte ich. 

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Connie. »Wir checken 
aus, und alles geht auf Vinnies Rechnung.« 

»Seht ihr?«, sagte Lula. »Der Hund bringt uns nur Glück. 
Wir wälzen alles auf Vinnie ab, weil der Hund so clever war 
und das Hotelzimmer gefressen hat. Das nenne ich eine 
positive Erfahrung machen. Das ist sowieso meine neue 
Lebenseinstellung. Nur noch positive Erfahrungen machen. 
Deswegen fahre ich auch mit dem Auto nach Hause.« 

»Bist du verrückt?«, sagte Connie. »Dazu braucht man 
mehrere Tage.« 

»Egal. Ich steige in kein Flugzeug mehr. Die Fliegerei ist 
kein Vergnügen. Man wird durchsucht, man hat Hunger 


unterwegs, und immer muss man Schlange stehen. Ich 
stehe sonst nie Schlange. Das gehört auch zu meiner neuen 
Lebenseinstellung. Keine Schlangen. Außerdem kann ich 
Buuh mitnehmen, wenn ich mit dem Auto fahre. Ich und 
Buuh machen die Fahrt zusammen. Ich bin schon ganz 
aufgeregt deswegen. Als Kind wollte ich immer einen Hund 
haben, aber es ist nie dazu gekommen. Ich habe schwer 
unter Hundeentzug gelitten.« 

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Connie. »Wenn du 
Buuh mitnimmst, bleibt uns viel Stress erspart. Wir 
brauchen ihn nicht in eine Kiste zu stecken und ins 
Flugzeug zu tragen.« 

Ich rief die Hotelgarage an und ließ den Wagen 
vorfahren. Lula gab ich das Pfefferspray und den 
Elektroschocker und zweihundert Dollar. Connie stiftete 
noch einmal hundertfünfzig. Mehr Geld konnten wir nicht 
zusammenkratzen. Wir verluden Lula, Buuh und Lulas 
Gepäck in den Wagen und winkten zum Abschied. 

»Noch weiß ich nicht, ob das klug von ihr war oder 
saublöd«, sagte Connie. 

Jetzt waren wir nur noch zu zweit, und jede von uns 
hatte eine geladene Pistole in der Tasche. Vor einer 
Snackbar blieben wir stehen, kauften Proviant und kehrten 
aufs Zimmer zurück, um weiterzupacken. 

Bei mir war das einfach. Alle Hotelseifen und -shampoos 
aus dem Badezimmer einsammeln und ins Bordcase 
werfen. Mit Connies Gepäck war es etwas komplizierter. 

»Oh, Scheiße«, sagte sie. »Guck mal.« 

Sie hielt das Hochzeitsfoto in der Hand. In der linken 
unteren Ecke waren Hundebissspuren zu sehen. 

»Hast du den Typen wirklich geheiratet?«, fragte ich. 

»Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern.« 
Sie schloss die Augen und stöhnte. »Lieber Gott, mach, 
dass ich keinen Elvis-Imitator geheiratet habe.« 

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, das 
herauszufinden«, sagte ich. »Es muss Unterlagen geben, 


Schriftstücke. Wahrscheinlich kannst du die Eheschließung 
für ungültig erklären lassen.« 

Es klopfte an der Tür, und Connie und ich packte die 
Panik, es könnte das Zimmermädchen sein. Ich sah durch 
den Spion und erkannte Eriks Partner, nach Rangers 
Beschreibung jedenfalls musste er es sein. Der Mann 
draußen im Gang ähnelte Erik sehr, nur war er größer und 
gruseliger. Er sah aus wie ein hormongefütterter Pitbull. 

»Unser Chauffeur«, sagte ich. 

Ich machte auf und bat den großen, unheimlichen Kerl 
herein. Er hatte eine dunkle Haut, schwarzes, stramm nach 
hinten gekämmtes Haar und schwere Augenlider. Er trug 
schwarze Cowboyboots, eine schwarze Lederhose, 
schwarze Lederjacke und ein schimmerndes schwarzes 
Seidenhemd, das bis zur Brust offen stand. Auf der 
Außenseite der linken Hand war ein buntes Kreuz 
tätowiert, und hinten im Hosenbund, unter der Jacke, 
steckte eine Pistole. 

»Ich bin Miguel«, sagte er. »Ich bin Eriks Partner.« 

»Tut uns wirklich Leid wegen Erik«, sagte ich. 
»Hoffentlich geht es ihm wieder besser.« 

Miguel nickte knapp, was ich so deutete, dass Eriks 
Wirbelsäule wieder eingerenkt war und er sich gut erholte. 

»Von mir aus können wir los«, sagte ich zu ihm und 
reichte ihm die Handschellen, die Fußschellen und die 
Waffen. 

»Meine Partnerin fährt mit dem Auto nach Hause. Sie 
hat die übrige Hardware.« Wieder ein knappes Kopfnicken. 

Connie hatte ebenfalls alles gepackt, jetzt stand sie mit 
dem Hochzeitsfoto in der Hand mitten im Zimmer und 
wirkte, als wäre sie hin- und hergerissen. »Ich muss das 
erst noch klären«, sagte sie. »Ich bleibe hier und nehme 
eine spätere Maschine.« 

»Wenn du willst, bleibe ich bei dir«, sagte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. In Trenton bei 
Morelli bist du sicherer aufgehoben.« 


Und Connie wäre in Las Vegas ohne mich auch sicherer 
aufgehoben. Ich umarmte sie und gab ihr den 
Zimmerschlüssel. Miguel hängte sich meine Tasche über 
die Schulter, trat zur Seite und folgte mir wortlos zum 
Aufzug. 

So ist das mit Männern, die nicht reden: Man unterstellt 
ihnen schneller, dass sie stark sind und dass sie jene 
Verschlagenheit und Gerissenheit an sich haben, die 
Frauen sich bei einem Bodyguard wünschen. Ich will keine 
Vorurteile pflegen, aber ehrlich gesagt hätte ich mich nicht 
so sicher bei Miguel gefühlt, wenn er jetzt darüber 
schwadroniert hätte, wie schwierig es gewesen sei, ein 
anständiges Seidenhemd aufzutreiben. Kein Wort 
miteinander zu wechseln, dagegen hatte ich also nichts, 
denn ich brauchte Hilfe beim Tapfersein. Ich wollte mir 
einreden, dass dieser Mann aus dem Stand über Häuser 
springen konnte. 

Ich verließ das Hotel und begab mich in den 
klimatisierten, geschützten Raum eines neuen schwarzen 
Mercedes. 

»Ihr Wagen’®%«, fragte ich Miguel. 

»Mehr oder weniger.« 

Er begleitete mich zur Sicherheitsschleuse am Flughafen 
und wartete aufmerksam, bis ich abgefertigt war. Diesmal 
gab es keinen Ärger. Ab jetzt war ich auf mich allein 
gestellt. Theoretisch konnte mir hier nichts passieren. 
Trotzdem suchte ich mir einen Platz mit dem Rücken zur 
Wand, und ich ging als Letzte an Bord, hielt Ausschau nach 
bekannten oder verdächtigen Gesichtern. 

Ich saß in der hintersten Reihe, neben mir drei leere 
Plätze. Lulas Platz, Connies Platz und einer, der für Singh 
reserviert war. Wenn ich Singh dabeigehabt hätte, hätten 
wir als Erste die Maschine betreten, und wenn eben 
möglich durch einen Seiteneinstieg. Einen Kerl in 
Handschellen durch den Mittelgang zu führen, vor den 


Augen der zahlenden Kundschaft, trägt nicht gerade zu 
einem stressfreien Flug bei. 

Wieder war ich froh, mit dem Rücken zur Wand zu sitzen, 
aber ohne meine Hardware kam ich mir nackt vor. Der 
Gedanke, der Killer könnte in der Maschine sitzen, war 
mehr als unheimlich. Vielleicht war es ja der geschniegelte 
Herr auf der anderen Seite des Mittelgangs oder der stark 
behaarte Mann drei Reihen vor mir Die hatten mich 
beobachtet, als ich meinen Platz einnahm. Schwer zu 
sagen, ob sie mich umbringen wollten oder ob sich nichts 
Besseres zum Anglotzen fand. 


Als ich in Newark der Maschine entstieg, war ich viel zu 
müde, um noch Angst zu haben. Gesegnet seien die 
Glücklichen, die im Flugzeug schlafen können. Mir war das 
nie vergönnt. 

Mit Morelli hatte ich ausgemacht, dass er mich an der 
Gepäckausgabe abholen sollte. Ich hatte zwar kein Gepäck, 
aber der Treffpunkt war leicht zu finden. Es war sieben Uhr 
morgens, Ostküstenzeit. Meine Zunge fühlte sich pelzig an, 
und mir taten die Augen weh. 

Ich suchte in der wartenden Menge das Gesicht Morellis, 
und als ich es sah, hüpfte mein Herz vor Freude. Morelli 
ging nie in einer Menschenmenge unter. Er war von einer 
gewissen Filmstar-Schönheit und sah aus wie jemand, dem 
man in einem Kampf lieber aus dem Weg ging. Frauen 
schauten Morelli immer hinterher, machten aber selten den 
ersten Schritt auf ihn zu. Ausgenommen - möglicherweise - 
Terry Gilman. 

Morellis Miene wurde sanfter, als er mich erblickte. Er 
kam mir entgegen und zog mich an sich, schlang seine 
Arme um mich. Er küsste mich auf den Hals und hielt mich 
eine Weile in den Armen. »Du siehst kaputt aus«, sagte er, 
trat einen Schritt zurück, nahm meine Tasche und lachte 
mich an, »aber hübsch.« 

Ich sah ihn scheel an. »Bestimmt willst du was von mir.« 


»Vorerst nur den Computer.« 

»Du bist eben ein Bulle durch und durch.« 

»Nicht immer. Heute ist Sonntag. Bist du sehr müde?« 

Ich war hundemüde gewesen, bis ich Morelli gesehen 
hatte. Jetzt, neben ihm her gehend, freundete ich mich mit 
dem Gedanken an, mich doch nicht gleich schlafen zu 
legen. Dieser Gedanke überlebte nur die ersten dreißig 
Sekunden der Heimfahrt. 


Ich schlug die Augen auf und sah Morelli über mir. Er war 
aus dem Truck gestiegen und versuchte, mich wenigstens 
so weit wach zu kriegen, dass ich ins Haus gehen konnte. 
Er hatte meinen Sitzgurt gelöst und sich meine Tasche um 
die Schulter geschlungen. 

»Meine Güte, Steph«, sagte er, »hast du denn nicht im 
Flugzeug gepennt?« 

»Ich kann im Flugzeug nicht pennen. Ich muss doch 
wach bleiben, falls es abstürzt.« Ich stemmte mich aus dem 
Beifahrersitz und schleppte mich über den Bürgersteig. 
Morelli schloss die Haustür auf, und ich wappnete mich 
gegen die Attacke von Bob. Wir hörten ihn schon im Haus 
rumoren, der Lärm kam aus der Küche. Er stürmte in die 
kleine Diele, und Morelli hielt einen riesigen Hundekuchen 
hoch. Bob gingen die Augen über. Morelli warf den Kuchen 
über Bob hinweg ans andere Flurende, und Bob hielt 
mitten im Sturmlauf inne und rannte dem Kuchen 
hinterher. 

»Ganz schön clever«, sagte ich. 

»Ich müsste ihn besser abrichten, aber irgendwie komme 
ich nie dazu.« 

Eigentlich meinte Morelli, er müsste mal wieder einen 
derartigen Versuch unternehmen, zweimal war er dabei 
nämlich schon gescheitert. 

Morelli setzte die Tasche am Fuß der Treppe ab und 
holte den Laptop heraus. »Ich schalte ihn nicht ein. Ich 


übergebe ihn gleich als Erstes morgen früh den 
Computerexperten.« 

Das war auch meine Idee. Ich hätte mich mit dem 
Computer nicht abgegeben. 

»Hast du Vinnie das mit Singh gesagt?«, fragte Morelli 
mich. 

»Das habe ich Connie überlassen. Sie ist in Las Vegas 
geblieben, weil sie noch ein paar Sachen in Ordnung 
bringen musste.« 

»Vinnie wird sich wie ein Schneekönig freuen. Du hast 
Singh gefunden. Das ist das Wichtigste. Das System hat 
funktioniert.« 

»Ich brauche unbedingt Schlaf«, sagte ich. »Weck mich, 
wenn es den Nachtisch gibt.« 

»Geht leider nicht«, sagte Morelli. »Zum Nachtisch ist es 
zu spät. Wir sind heute Abend zum Essen bei meiner 
Mutter eingeladen. Wir haben schon vor zwei Wochen fest 
zugesagt«, sagte Morelli. »Mary Elizabeth hat Geburtstag.« 

Das hatte ich total vergessen. Mary Elizabeth ist Joes 
Großtante, eine kettenrauchende Schnapsdrossel und 
pensionierte Nonne. Und keine Party von Mary Elizabeth 
ging ohne Grandma Bella ab, denn Mary Elizabeth ist 
Bellas jüngere Schwester. Ein stechender Schmerz ging 
von meiner rechten Schläfe aus, und das Blut erstarrte mir 
in den Adern. Ich sollte mit Grandma Bella zu Abend essen. 

»Ist dir nicht gut?«, fragte Morelli. »Du siehst irgendwie 
blass aus.« 

»Ich soll mit Grandma Bella zu Abend essen. Mein Leben 
zieht vor meinem geistigen Auge vorbei. Ich bin so gut wie 
tot. Genauso gut kann ich mich draußen auf die Straße 
stellen und warten, bis der Nelkenkiller mich umbringt.« 

»Grandma Bella muss man nehmen, wie sie ist. Dir fehlt 
die richtige Einstellung.« 

»Und was wäre das für eine?« 

Joe zuckte mit den Achseln. »Bella ist nicht ganz dicht.« 


Ich schlief bis in den späten Nachmittag. Als ich aufwachte, 
lag ich in Joes Bett, noch immer in Reisekleidung, in eine 
leichte Patchworkdecke gewickelt. Die Laken unter mir 
waren zerwühlt, und der Kissenbezug war schweißnass. 
Tante Rose’ gazeartigen Vorhänge hingen schlaff vor dem 
geöffneten Fenster. Die Luft war stickig, das Licht sanft. 
Dieses Zimmer ließ mich unwillkürlich an Joe und an guten 
Sex denken. Die hier verbrachte Zeit hatte sich ins 
Gedächtnis eingeprägt und ließ sich mit frischen Laken 
nicht wegwischen. Wenn ich in diesem Zimmer die Augen 
schloss, selbst wenn ich allein war, spürte ich Morellis 
Hände auf meinem Körper. 

Heute roch es im Zimmer nach Popcorn. 

Der Duft strömte vom Wohnzimmer herauf, wo Joe und 
Bob am Fernseher ein Baseballspiel verfolgten. Ich 
schlurfte die Treppe hinunter und sah in der 
Popcornschüssel nach. Leer. Dann sah ich mir eine Zeit 
lang das Spiel an. Langweilig. 

Joe sah zu mir herüber. »Ich kann anrufen und absagen.« 

»Das kannst du nicht. Es ist ein Geburtstagsfest!« 

»Mir würde schon was Gutes einfallen. Ich könnte sagen, 
du hättest dir das Bein gebrochen, oder ein 
Blinddarmdurchbruch wäre schuld. Oder du hättest 
unbedingt zu Hause bleiben wollen, weil du von unserem 
Schlabbersex nicht genug kriegen könntest.« 

»Vielen Dank auch, dass du dir Gedanken machst. Aber 
ich glaube, das würde alles nicht funktionieren.« 

»Der Sex würde ganz bestimmt funktionieren.« 

Ich lachte ihn an und brachte die leere Popcornschüssel 
in die Küche. »Ein Versuch wär’s wert.« 

Ich steckte einen Bagel in den Toaster, beschmierte ihn 
mit reichlich Butter und aß ihn, so dass das Fett auf meinen 
Ärmel tropfte. Wusste ich nicht mehr, wie man einen Bagel 
aß? Ich ging wieder nach oben, duschte und zog mich für 
das Abendessen um. 


Mein Make-up hatte ich noch nicht fertig aufgetragen, da 
tauchte Morelli in der Badezimmertür auf. Schulter am 
Türpfosten gelehnt, Hände in den Taschen. »Wir sind spät 
dran«, sagte er. »Alles gut?« 

Nichts war gut. Essen mit Joes Familie, da stand ich 
schon vorher unter Strom. Versehentlich hatte ich mir jetzt 
auch noch mit der Wimperntuschebürste ins Auge 
gestochen und mich beinahe geblendet. »Alles bestens«, 
sagte ich. »Noch eine Minute.« 

»Auf deinem Auge ist ein dicker schwarzer Fleck.« 

»Das weiß ich selbst. Geh weg!« 

Zehn Minuten später stakste ich in meinen 
Riemchensandalen mit den hohen Stöckeln die Treppe 
hinunter, ich trug ein wippendes Röckchen und ein 
elastisches Top. Es war das Beste, was ich unter den 
Umständen auftreiben konnte. Ich hatte nicht allzu viele 
Kleider in Joes Haus. 

»Hübsche Klamotten«, sagte Joe, mit Blick auf den Rock. 

»Das wird scharf, wenn wir später nach Hause kommen. 
Du hast ein Höschen an, oder?« 

»Stimmt.« 

»Willst du es nicht lieber ausziehen?« 

»Lieber nicht.« 

»Mann wird ja noch fragen dürfen«, grinste Morelli. 
»Das Abendessen wäre um einiges interessanter.« 


Als wir eintrafen, saßen schon alle am Tisch. Joes Mom am 
Kopfende, Grandma Bella neben ihr, dann kam Mary 
Elizabeth. Neben Mary Elizabeth saß Joes Schwester Cathy, 
am Fußende des Tisches Joes Onkel. Cathy gegenüber saß 
ihr Mann, und Joe und ich wurden Mary Elizabeth und 
Bella gegenüber platziert. 

»Entschuldigt die Verspätung«, sagte Joe. 
»Polizeidienst.« 

Mary Elizabeth sah irgendwie glückselig aus. Vor ihr 
stand ein leeres Cocktailglas und ein halb leeres Glas Wein. 


»Matratzenhorchdienst, würde ich eher sagen.« 

Bella schimpfte Joe mit erhobenem Zeigefinger aus. »Alle 
Männer in der Familie Morelli sind Sexbestien.« 

»He«, rief Onkel Mario, »so was sagt man nicht.« 

Mario war Bellas Vetter ersten Grades und der einzige 
männliche Morelli, der aus Bellas Generation war. Den 
Männern der Sippe Morelli war meist kein besonders 
langes Leben beschieden. Mario war klein und runzlig, 
aber er hatte noch immer eine dichte, drahtige schwarze 
Haarmähne. Man munkelte, dass er sie mit schwarzer 
Schuhcreme behandelte. 

Grandma Bella sah Mario mit ihrem stechenden Blick an. 

»Willst du damit andeuten, dass du keine Sexbestie 
bist?« 

»Ein Italohengst und eine Sexbestie sind bekanntlich 
nicht ein und dasselbe Ich würde mich als einen 
Italohengst bezeichnen.« 

Joe goss unsere Weingläser voll. »Salute«, sagte er. 

Alle Gäste prosteten sich zu. »Salute.« 

»Du warst heute gar nicht in der Kirche«, sagte Grandma 
Bella zu Joe. 

»Ich musste die Messe heute ausfallen lassen«, sagte 
Joe. 

Schon vergangene Woche musste er die Messe ausfallen 
lassen. Und die Woche davor auch. Das letzte Mal, dass Joe 
eine Kirche von innen gesehen hatte, war Weihnachten. 

»Ich habe für dich gebetet«, sagte Bella. 

Joe trank einen Schluck Wein und sah Bella über den 
Rand seines Glases hinweg an. »Ich danke dir.« 

»Ich habe gebetet, die Bambini mögen über den Tod 
ihrer Mutter hinwegkommen.« 

Joes Mutter klammerte sich an ihr Glas und funkelte 
Bella böse an. Mir blieb die Luft weg. Alle anderen sackten 
mit einem Seufzer Oh nein, nicht das schon wieder! auf 
ihren Stühlen zusammen. 

»Welche Bambini?«, fragte Joe. 


»Du wirst viele Bambini haben. Die Mutter wird sterben. 
Traurig. Traurig. Das habe ich in meiner Vision gesehen.« 

Ich biss mir auf die Unterlippe. Meine armen kleinen 
Bambini! 

»Keine Angst«, sagte Bella zu mir. »Sie sind nicht 
gemeint. Die Frau in meiner Vision war blond.« 
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Joe trank noch mehr Wein und legte mir seinen Arm um die 
Schultern. »Wenigstens bist du nicht die tote Frau in der 
Vision.« 

Mrs. Morelli warf ein Brötchen nach ihm und trafihn am 
Kopf. »Wie kann man nur so etwas Blödes zu einer Frau 
sagen. Manchmal bist du genauso wie dein Vater.« Sie 
bekreuzigte sich und sah zerknirscht aus. »Friede seiner 
Asche.« 

Alle anderen Gäste bekreuzigten sich ebenfalls, mit 
Ausnahme von Joe. »Friede seiner Asche«, wiederholten 
sie. 

»Und du«, sagte Mrs. Morelli zu ihrer Schwiegermutter, 
»du hörst endlich auf mit deinen Visionen.« 

»Ich kann doch nichts für meine Visionen«, sagte 
Grandma Bella. »Ich bin nur ein Werkzeug Gottes.« 

Noch mehr Bekreuzigungen, und Onkel Mario murmelte 
irgendwas von einem teuflischen Weib oder so. 

Bella wandte sich an Mario. »Pass auf, was du sagst, 
alter Knabe. Sonst kriegst du meinen bösen Blick ab.« 

Die Tischgesellschaft verstummte. Den bösen Blick 
abkriegen wollte niemand. Der böse Blick war italienischer 
Voodoozauber. 

Während dieses Zwischenspiels hatte Mary Elizabeth 
drei Gläser Wein verputzt. »Ich bin gerne auf Partys«, sagte 
sie, verschluckte einzelne Silben und schielte. Sie erhob ihr 
Glas. »Auf mich!« 

Wir alle erhoben unsere Weingläser. »Auf Mary 
Elizabeth!« 

Nachdem wir uns mit Hühnchen in Tomatensoße, 
Fleischbällchen und Makkaroniauflauf voll gestopft hatten, 
holte Mrs. Morelli den Nachtisch hervor. Tellerladungen 
italienischer Kekse aus der People’s Bakery, frische, 


gefüllte Cannoli von Panorama Musicale, diverse 
Käsesorten von Porfirio’s und die Geburtstagstorte aus 
Little Italy. 

Mittlerweile war es drückend schwül im Esszimmer der 
Morellis. Die Fenster standen sperrangelweit offen, und 
Mrs. Morelli hatte einen Ventilator aufgestellt, um die Luft 
aufzuwirbeln. Schweiß lief mir die Brust hinunter und 
tränkte mein Oberteil. Mein Haar klebte am Schädel, und 
die angebliche Wasserfestigkeit meiner Wimperntusche 
blieb leider nur ein Versprechen der Kosmetikindustrie. Die 
Hitze schien niemandem etwas auszumachen. Alle, außer 
Joe und seiner Mutter, waren knülle, ich auch. 

Die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen wurden 
angezündet, was die Zimmertemperatur noch einmal um 
einige Grade in die Höhe trieb. Wir sangen »Happy 
Birthday«, Mary Elizabeth blies die Kerzen aus, und 
Mrs. Morelli schnitt den Kuchen an. 

Grandma Bella schlug mit der flachen Hand auf den 
Tisch und warf den Kopf in den Nacken. Eine Vision 
überkam sie. 

Die Gäste am Tisch stöhnten. 

»Ich sehe den Tod«, sagte Grandma Bella. »Eine Frau.« 

Noch mehr Gestöhn am Tisch. 

»Ich sehe weiße Nelken.« 

»Musst dir nichts bei denken, Honey«, flüsterte Morelli 
mir ins Ohr. »Weiße Nelken kommen bei ihr immer vor.« 

»Was ist mit der Frau, die gestorben ist?«, fragte ich 
Grandma Bella. »War die blond?« 

Grandma Bella schlug die Augen auf und sah mich an. 

»Sie hat brünette Locken«, sagte Bella. »Schulterlanges 
Haar.« 

Das war meine Frisur Nur gut, dass ich viel zu 
betrunken war. 

»Das war meine Vision«, sagte Bella. »Und jetzt bin ich 
müde. Ich muss mich hinlegen.« 


Nach ihren Visionen überfiel Bella immer große 
Müdigkeit. 

Wir sahen ihr nach, wie sie sich vom Tisch erhob und die 
Treppe hochging. 

»Herr im Himmel«, sagte Mary Elizabeth. »Sie kann 
einen wirklich runterziehen.« 

Wir bekreuzigten uns alle und fielen über den Nachtisch 
her. 


Morelli verfrachtete mich in seinen Truck und fuhr mich zu 
sich nach Hause. Dort angekommen, zog er mich aus dem 
Wagen und lehnte mich gegen die Beifahrertür. »Wenn du 
dich übergeben musst, dann lieber hier«, riet er mir. »Es 
soll regnen. Dann wird es weggespült.« 

Ich überlegte einen Moment lang und beschloss, mich 
doch nicht zu übergeben. Vielmehr tat ich einen Schritt 
nach vorne und fiel auf die Knie. »Hoppla«, sagte ich. »Die 
Bordsteinkante war im Weg.« 

Morelli hievte mich hoch, schulterte mich kurzerhand 
und trug mich ins Haus, die Treppe hinauf. Ich plumpste 
auf Morellis Bett und stellte einen Fuß auf den Boden auf, 
um den Schwindel anzuhalten. »Willst du Sex?«, fragte ich. 

Morelli grinste. »Ich glaube, das möchte ich lieber auf 
später verschieben. Ich habe immer noch die Befürchtung, 
dir könnte schlecht werden. Soll ich dich ausziehen?« 

»Nein. Aber es wäre schön, wenn du das Zimmer mal 
anhalten würdest, damit sich nicht alles in meinem Kopf 
dreht.« 


Ich war wach, aber ich hatte Angst davor, die Augen 
aufzuschlagen. Ich ahnte, dass hinter den Augenlidern die 
Hölle lauerte. Mein Gehirn passte nicht mehr in meinen 
Schädel, und die kleinen Teufel stachen mit heißen Stangen 
in meine Augapfel. 
Vorsichtig öffnete ich ein Auge und blinzelte Morelli an. 
»Hilfe!«, flüsterte ich. 


Morelli hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. »Du hast 
dich echt zugeschüttet gestern Abend.« 

»Ich habe mich doch nicht zum Idioten gemacht, oder?« 

»Du warst bei einem Abendessen mit meiner Familie, 
Honey. Deren Idiotentest besteht niemand, nicht mal in 
Höchstform.« 

»Deine Mutter ist kein Idiot.« 

»Meine Mutter hat dich ganz gern.« 

»Wirklich?« Ich stemmte mich hoch in eine sitzende 
Haltung, legte beide Hände seitlich an den Kopf und 
drückte fest zu, damit mein Gehirn nicht explodierte. »Nie 
wieder. Nie wieder einen Tropfen Alkohol. Na gut, vielleicht 
mal ein Bierchen ab und zu, aber das war’s auch.« 

»Ich war schon draußen und habe das Allheilmittel 
geholt«, sagte Morelli. »Ich muss los, zur Arbeit, aber erst 
will ich noch sehen, dass es dir wieder besser geht.« 

Ich schlug das andere Auge auf. Ich schnupperte in der 
Luft. »Das Allheilmittel? Wirklich?« 

»Unten«, sagte Morelli. »Ich habe es in die Küche 
gestellt. Soll ich es dir hochbringen?« 

Nicht nötig, ich war schon auf den Beinen. Ich bewegte 
mich. Langsam. Ich stand an der Treppe. Ein Schritt nach 
dem anderen. Ich würde es schaffen. Ich hielt die Hände 
vor die Augen, damit die Augäpfel nicht aus dem Kopf 
kullerten, während ich die Stufen nahm. Dann hatte ich 
wieder festen Boden unter den Füßen. Zentimeterweise 
ging es vorwärts. Ich war in der Küche. Ich blinzelte in den 
roten Dunst, und dann sah ich es. Es stand auf dem kleinen 
Küchentisch aus Holz. Eine Tüte McDonald’s-Pommes und 
eine große Cola. 

Vorsichtig glitt ich auf einen Küchenstuhl und nahm die 
erste Pommes in den Mund. »Ahh«, sagte ich. 

Morelli fläzte sich in den Stuhl mir gegenüber und trank 
seinen Kaffee aus. »Geht’s dir schon besser?« 

Ich schlürfte meine Cola und aß noch mehr Fritten. »Viel 
besser.« 


»Darf’s auch etwas Ketchup sein?« 

»Unbedingt.« 

Morelli holte die Ketchupflasche aus dem Kühlschrank 
und goss etwas Soße auf einen Teller. Ich zermanschte 
einige Pommes in dem Ketchup und probierte sie. 

»Ich glaube, die Gehirnschwellung lässt langsam nach«, 
sagte ich zu Morelli. »Das Pochen hat aufgehört.« 

»Immer ein gutes Zeichen«, sagte Morelli. Er spülte 
seine Tasse aus und stellte sie in den Geschirrabtropfer. 
»Ich bin schon weg. Ich muss den Computer ins Labor 
bringen.« Er küsste mich auf die Stirn. »Sei vorsichtig. 
Tank ist draußen. Pass auf, dass du ihn nicht versehentlich 
abhängst.« 

»Ich stehe in deiner Schuld«, sagte ich. 

»Ja, ich weiß. Ich habe mir auch schon was überlegt.« 

Mit diesen Worten war er verschwunden. 

Bob saß neben mir, wartete geduldig auf seinen Anteil. 
Ich gab ihm ein paar Pommes, aß den Rest auf und trank 
die Cola. Ich rülpste laut und fühlte mich wieder wie ein 
anständiger Mensch. 

Nach dem Duschen zog ich einen knappen Jeansrock, ein 
weißes T-Shirt und weiße Turnschuhe an. Mein Haar band 
ich zu einem Pferdeschwanz zusammen, trug etwas 
Lippenstift und nur einen Hauch Wimperntusche auf, und 
der Tag konnte beginnen. 

Ich rief Lula an und erwischte sie in einer Raststätte. 

»Alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich und Buuh 
frühstücken gerade. Wir kommen gut voran. Immer die 
Route Forty lang. Es ist wirklich interessant. Ich bin noch 
nie durch so eine Landschaft gefahren. Das ist das Land 
der Cowboys und Indianer.« 

Ich legte auf, warf eine Rosine und ein Bröckchen Käse 
in Rex’ Käfig, drückte Bob kurz an mich und sagte beiden, 
dass ich bald wieder da wäre. Ich schloss hinter mir die 
Haustür ab und winkte Tank zu. Tank erwiderte ein kurzes 
Nicken. 


Die paar Meter zum Haus meiner Eltern legte ich mit 
dem Auto zurück und stellte mich in die Einfahrt. Meine 
Oma machte mir auf. Sie hatte schon vor der Tür auf mich 
gewartet, einem geheimnisvollen Instinkt folgend, der allen 
Burgeranerinnen eigen ist, eine Art Frühwarnsystem, dass 
eine Tochter oder Enkelin im Anmarsch ist. 

»Du wirst schon wieder von diesem Riesen verfolgt«, 
sagte Grandma zur Begrüßung. 

»Das ist Tank.« 

»Ja. Ich hätte nichts dagegen, mir mal die Zeit mit ihm zu 
vertreiben. Glaubst du, dass er auf ältere Frauen steht?« 

Junge Frauen, alte Frauen, Haustiere. »Schwer zu sagen 
bei Tank.« 

»Deine Mutter ist einkaufen, und die Mädchen sind 
irgendwo draußen spielen«, sagte Grandma. »Valerie sitzt 
in der Küche. Sie isst uns noch das Dach überm Kopf weg.« 

»Wie geht es ihr?« 

»Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment platzen.« 

Ich ging in die Küche und setzte mich Valerie gegenüber. 
Sie stocherte lustlos in einem Teller mit Makkaroni und 
Hühnchensalat herum. 

»Was ist los?«, fragte ich sie. 

»Weiß nicht. Ich habe keinen Hunger. Ich glaube, ich 
stecke in einer Krise. Mein Leben ist ein einziger Trott.« 

»Du kriegst ein Kind. Das muss doch aufregend sein.« 

Valerie sah hinunter auf ihren Bauch. »Ja.« Zärtlich 
strich sie über die Babybeule. »Ich bin auch aufgeregt 
deswegen. Es ist nur so, dass alles andere so ungewiss ist. 
Ich wohne hier mit Mom und Dad und Grandma, und wenn 
das Baby da ist, sind wir zu viert in dem kleinen 
Schlafzimmer. Ich komme mir so ausgelaugt vor, als gabe 
es keine Valerie mehr. Früher war ich immer die Perfekte. 
Ich war der Inbegriff von körperlichem Wohlbefinden und 
geistiger Wachheit. Weißt du noch? Ich hatte die Ruhe weg. 
Ich war die Heilige Valerie. Und als ich nach Kalifornien 
gezogen bin, habe ich mich angepasst. Und aus der ruhigen 


Valerie wurde die nassforsche Valerie. Ich war süß«, sagte 
sie. »Ich war richtig schnuckelig. Ich habe 
Geburtstagstorten gebacken und Schweinefilets gebraten. 
Meinem bescheuerten Mann habe ich einen Grillapparat 
gekauft, und mir habe ich die Zähne richten lassen.« 

»Du hast tolle Zähne, Val.« 

»Ich bin ganz durcheinander.« 

»Wegen Albert?« 

Valerie stützte das Kinn auf die Hand, den Ellbogen auf 
den Tisch. »Findest du ihn langweilig?« 

»Dazu hat er zu viel Witz. Er kommt mir vor wie ein 
Schoßhund. Knuffig und ein bisschen trottelig. Er will, dass 
man ihn gern hat.« Albert konnte einen schon nerven, so 
war es nicht, aber das ist was anderes als langweilig, oder? 

»Ich habe das Gefühl, ich brauche einen Helden. Ich will 
gerettet werden.« 

»Das kommt, weil du fast zwei Zentner wiegst. Du 
kommst ja nicht mal mehr allein aus einem Sessel hoch. 
Wenn das Baby erst mal da ist, wird alles anders.« Ich 
blöde alte Heuchlerin. Ich fühlte mich genauso wie Valerie. 
Ich wollte auch errettet werden. Ich hatte es satt, ständig 
die Mutige zu spielen und doch nur halb kompetent zu sein. 
Mit dem Unterschied, dass ich mich nicht traute, es laut 
auszusprechen. Das mit dem Errettetwerden ist ein 
Naturinstinkt, vermute ich mal, aber irgendwie kam mir 
das schräg vor. Abgesehen davon, dass es eine schreckliche 
Last ist, die man da einem Mann aufbürdet. 

»Findest du, dass Albert was Heldisches an sich hat?«, 
wollte Valerie von mir wissen. 

»Aussehen tut er jedenfalls nicht wie ein Held. Aber er 
hat dir einen Job gegeben, als du einen brauchtest, und er 
hat zu dir gehalten. Wenn das nicht heldenhaft ist. Bei 
Feuer würde er in das brennende Haus laufen, um dich zu 
retten.« Ob er sie aus dem Haus herauskriegen würde, 
stand auf einem anderen Blatt. Wahrscheinlich würden sie 
beide eines qualvollen Todes sterben. »Ich glaube, es ist 


genau das Richtige, dass du nicht heiratest, Valerie. Ich 
mag Albert gerne, aber es wäre blöd, ihn zu heiraten, nur 
weil Mom dafür ist oder weil du ein zweites Einkommen 
brauchst. Du solltest deinen Mann lieben, und du solltest 
dir sicher sein, dass er der Richtige ist, für dich selbst und 
für die Mädchen.« 

»Manchmal ist es schwer zu erkennen, was Liebe ist und 
was bloß eine Magenverstimmung«, sagte Valerie. 

Ich ließ Valerie mit ihren Makkaroni und ihrem Salat 
allein und fuhr ins Büro. 

Connie schaute hinter ihrem Computer hervor, als ich 
eintrat. 

»Na?«, fragte ich sie. »Bist du nun verheiratet oder 
nicht?« 

»Nein. Es hat sich als ein Ulkfoto herausgestellt. Ich bin 
mit der Zehnuhrmaschine aus Las Vegas 
zurückgekommen.« 

»Und die Schäden im Zimmer?« 

»Ging alles auf Vinnie. Dem ist beinahe die 
Halsschlagader geplatzt, als er davon hörte. Aber dann 
haben uns die Reporter die Bude eingerannt, und Vinnie 
war abgelenkt. Die Hotelrechnung war erst mal 
zweitrangig. Du hast Vinnie aus der Scheiße rausgeritten. 
Jetzt steht er sogar ziemlich gut da. Die Visumskaution hat 
gewirkt. Der Typ ist geflohen, und wir haben ihn 
gefunden.« 

»Eigentlich war es die Polizei von Las Vegas, die Singh 
gefunden hat.« 

»Nach Vinnies Version nicht. Vinnie hat die Geschichte 
noch ausgeschmückt. Wir werden unsere Arbeit also 
behalten. Vinnie braucht keine Gebrauchtwagen in 
Scottsdale zu verkaufen. Alle sind glücklich und zufrieden.« 

Alle außer mir. Ich wurde von einem Irren verfolgt. Und 
möglicherweise trug ich indirekt Mitschuld an drei Morden. 

»Jetzt, wo wir Singh abschreiben können, können wir 
endlich unseren Überhang an Kautionsflüchtlingen 


abarbeiten«, sagte Connie. »Was hättest du denn gerne? 
Vergewaltigung, einen Ersttäterr, häusliche Gewalt, 
Wiederholungstat, Überfall mit einer tödlichen Waffe, 
Drogenbesitz, alles da.« 

»Drogenbesitz? Was für Drogen?« 

»Ein Kilo Heroin.« 

»Was? Ein ganzes Kilo? Ein dicker Fisch. Das ist was für 
Ranger. Und der Überfall mit einer tödlichen Waffe? Was ist 
damit?« 

»Butchy Salazar und Ryan Mott haben sich wegen 
Candace Lalor in die Wolle gekriegt. Daraufhin hat Butchy 
Ryan mit seinem Jeep Cherokee überfahren. Dreimal.« 

»War Butchy betrunken?« 

»Ja.« 

»Gib mir Butchy.« Manchmal, wenn man ihn morgens 
erwischt, ist ein Trinker leichte Beute. 

Connie überreichte mir die Unterlagen. Ein Foto 
brauchte ich nicht. Ich kannte Butchy. Wir sind zusammen 
zur Schule gegangen. Ich mochte ihn schon damals nicht. 
Und ich kann nicht sagen, dass er mir heute sympathischer 
wäre. 

»Den Vergewaltiger kriegst du gratis obendrauf. Es ist 
sein erstes Mal. Vielleicht hat er einfach nur vergessen, 
sich beim Gericht zu melden. Ich habe versucht, ihn zu 
erreichen, aber da meldet sich immer nur der 
Anrufbeantworter.« 

»Hast du es auf seiner Arbeitsstelle probiert?« 

»Er ist arbeitslos, wurde nach seiner Verhaftung gleich 
auf die Straße gesetzt.« 

Ich sah mich im Raum um. »Ist irgendwie komisch hier, 
wenn Lula nicht da ist.« 

»Still«, sagte Connie. 

»Leer.« 

»Wunderbar!«, brüllte Vinnie aus seinem Büro herüber. 

»Einfach wunderbar.« 


Ich schob den Gurt meiner Umhängetasche auf meiner 
Schulter ein Stück höher und eilte nach draußen. Auf dem 
Bürgersteig, vor meinem Auto, wachte Tank. 

»Ich habe ein paar NVGler«, sagte ich zu Tank. Gemeint 
waren damit die »Nicht vor Gericht Erschienenen«, meine 
Jagdbeute sozusagen. »Einer wohnt in Burg, der andere in 
Hamilton Township. Zuerst muss ich aber noch in meine 
Wohnung, um mir frische Wäsche und ein paar andere 
Sachen zu holen.« 

»Für die Zugriffe wäre es praktischer, wenn wir nur mit 
einem Auto fahren«, sagte Tank. 

Einverstanden. »Willst du lieber fahren oder Beifahrer 
spielen?« 

Tank lupfte die Augenbrauen einen knappen Millimeter. 
Er war geschockt, dass ich es überhaupt in Erwägung zog, 
mich ans Steuer zu setzen. Auf dem Beifahrersitz saß Tank 
nur, wenn Ranger den Wagen lenkte. 

»Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte 
ich zu Tank. »Da übernehmen auch schon mal Frauen die 
Führung.« 

»Bei mir nur im Bett«, sagte Tank. »Nie im Auto.« 

Darauf wusste ich keine Antwort, aber ich fand, für eine 
Privatphilosophie ging das in Ordnung. Ich verschloss den 
Escape mit dem Funkschlüssel, stieg in Tanks 
Geländewagen, und wir machten uns auf den Weg zu 
meiner Wohnung. 

Wir durchliefen die übliche Routine. Tank betrat meine 
Wohnung als Erster und nahm eine Sicherheitsüberprüfung 
vor. Die Fotos auf dem Boden waren verschwunden. Da, wo 
die Polizei nach Fingerabdrücken gesucht hatte, waren 
Pulverrückstände zu sehen. Als Tank sein Okay gab, 
sammelte ich mein Zeug ein. Hauptsächlich brauchte ich 
die nötige »Hardware« aus meiner Wohnung. Ich nahm die 
Handschellen und das Pfefferspray aus meinem Nachttisch 
und ließ beides in meine Umhängetasche fallen. Als 
Nächstes holte ich meine 38er aus der Keksdose in der 


Küche und steckte sie in meine Wundertüte Tank war 
sicher bis an die Zähne bewaffnet und hatte wahrscheinlich 
fünfzig Paar Handschellen im Kofferraum seines Trucks, 
aber ich wollte meine eigenen dabeihaben. Ich bin 
schließlich Profi, oder? 

Nachdem ich hinter mir abgeschlossen hatte, gingen wir 
zum Aufzug. Die zweihundertjährige Mrs. Bestier 
unternahm ihre übliche Spritztour mit dem Aufzug. 
»Abwärts«, sagte sie, drückte auf den Knopf und stützte 
sich auf ihre Gehhilfe. »Erdgeschoss. Damenhandtaschen, 
Designerschuhe.« Sie sah an Tank hoch. »Mein Gott, sind 
Sie aber groß«, stellte sie fest. 

Tank lächelte sie an. Der große braune Wolf verspricht 
der Großmutter dass er sie nicht zum Mittagessen 
verschlingen wird. Die Türen öffneten sich, und wir stiegen 
aus. 

»Einen schönen Tag noch, Mrs. Bestier«, wünschte ich 
ihr. 

»Und lassen Sie sich keine falschen Fünfziger 
andrehen«, flötete Mrs. Bestier hinter uns her. 

Aus Butchy Salazars Kautionsvereinbarung ging hervor, 
dass er zur Miete im Obergeschoss eines 
Zweifamilienhauses in der Allen Street wohnte. Seit Jahren 
arbeitete Butchy Nacht für Nacht als Barkellner in einer 
Spelunke in der Front Street. Die Chancen, dass er jetzt zu 
Hause war, standen also nicht schlecht. 

Tank schritt einmal die Hausfront ab, aber es tat sich 
nichts. Er kehrte zurück und stellte den Wagen zwei 
Häuser weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite 
ab. Ich rief Butchy von meinem Handy aus an, erwischte 
aber nur seinen Anrufbeantworter. Ich hinterließ keine 
Nachricht. Tank und ich stiegen aus und gingen zu dem 
Haus. Einen Hintereingang gab es nicht, darum brauchte 
man sich also nicht zu kümmern. Wir stellten uns zu beiden 
Seiten der Haustür auf. Ich drückte die Klingel für die 


obere Etage und wartete. Nichts geschah. Ich klingelte 
noch mal. 

Die Tür im Erdgeschoss öffnete sich, und eine ältere 
Frau steckte den Kopf heraus. »Butchy ist nicht zu Hause, 
und meine Katzen mögen es nicht, wenn jemand Butchys 
Klingel drückt«, sagte sie. »Die Klingel macht sie verrückt. 
Es sind sehr sensible Tiere.« 

»Wissen Sie, wo Butchy ist?« 

»Heute ist sein freier Tag. Ich glaube, er ist gerade los, 
seine Einkäufe machen oder so. Er kocht zwar nicht oft. 
Hauptsächlich kauft er Bier und schmutzige Heftchen. Eins 
sage ich Ihnen, das Viertel hier geht den Bach runter.« 

Die Frau machte die Tür zu, und ich sah Tank an. Es war 
komisch, bei einem Zugriff von ihm begleitet zu werden. 
Irgendwie hatte ich mich an Lula gewöhnt, Lula mit ihren 
schrägen Klamotten und der großen Klappe. 

»Na dann«, sagte ich, »nehmen wir uns den 
Vergewaltiger vor. Steven Wegan. Auf Butchy können wir 
später noch zurückkommen. Wegan wohnt in Hamilton 
Township, in einer der Straßen mit den Wohnblöcken, die 
von der Klockner Avenue abgehen.« 

Kurz darauf standen wir auf dem Parkplatz vor Steven 
Wegans Wohnung. Wir blieben einige Minuten im Wagen 
sitzen, um ein Gespür für das Geschehen zu bekommen. 
Zwei Häuser weiter verließ eine Frau ihre Wohnung, stieg 
in ein Auto und fuhr los. Sonst tat sich nichts. 

»Einer von uns sollte den Hintereingang übernehmen«, 
sagte ich. 

»Kann ich nicht machen«, sagte Tank. »Mein Auftrag 
lautet, dich zu beschützen, und wenn ich dich nicht sehe, 
kann ich dich nicht beschützen.« 

»Es hat uns niemand verfolgt bis hierher. Ich habe immer 
in den Rückspiegel geguckt.« 

Tank setzte eine steinerne Miene auf. Er rührte sich 
nicht vom Fleck. 


»Also gut«, sagte ich. »Dann gehen wir eben beide zum 
Vordereingang.« 

Wir stiegen aus dem Truck, überquerten den Parkplatz, 
und ich schellte bei Wegan. Er machte gleich auf. Ersttäter 
muss man einfach gerne haben, sie kennen den Drill noch 
nicht. Das nächste Mal würde sich Wegan durch den 
Hintereingang davonmachen und sich im Müllcontainer 
verstecken. 

Wegan war knapp 1,75 Meter groß, schlank, trug sein 
dunkelblondes Haar kurz und hatte braune Augen. Laut 
Unterlagen war er sechsundzwanzig Jahre alt, ledig. 

»Ja, bitte?«, sagte er, sah erst mich an, dann zu Tank 
hinauf. Bei Tanks Anblick fing es in Wegans Kopf an zu 
arbeiten. So einen wie Tank wollte man nicht gerade 
unerwartet auf der Matte stehen haben. 

»Steven Wegan?«, fragte ich. 

Wegan schluckte. »Hm.« 

Ich stellte mich vor und erklärte Wegan, dass er seinen 
Gerichtstermin verpasst hätte und dass er einen neuen 
vereinbaren müsse. Wegan nickte heftig, aber in seinen 
Augen stand ein großes Nein. Ich fasste nach hinten und 
zog die Handschellen hervor. Wegan wurde blass, drehte 
sich um und nahm Reißaus. Bevor ich einen Ton sagen 
konnte, hatte Tank Wegan am Genick gepackt und hob ihn 
hoch. Wegan trat mit den Füßen um sich, aber erlahmte 
dann. Tank schüttelte ihn, so dass die Füße des armen 
Kerls hin und her baumelten. »Ich werde Sie jetzt wieder 
absetzen«, sagte Tank. 

»Und Sie werden keine Dummheiten machen, 
verstanden?« 

»Ver-ver-verstanden«, sagte Wegan. 

Ich legte Wegan die Handschellen an, schloss seine 
Wohnungstür ab, und wir gingen zu Tanks Geländewagen. 
Wegan verfrachteten wir auf den Rücksitz. 

Unwillkürlich musste ich denken, dass es ohne Tank 
bestimmt anders verlaufen wäre. Lula und ich hätten 


Wegan durch die ganze Wohnung verfolgt, hätten bei der 
Jagd Lampen und Stühle umgestoßen. Wir hätten ihn 
eingesackt, zu guter Letzt, aber es wäre die reine Komiker- 
Nummer gewesen. 
»Verlaufen alle deine Festnahmen so?«, fragte ich Tank. 
»Nein«, sagte er. »Nicht alle Täter versuchen zu fliehen.« 


Es war später Nachmittag, als wir die Polizeiwache 
verließen. Wegan saß wieder hinter Gittern. Morgen würde 
er dem Richter vorgeführt werden, der würde wieder eine 
Kaution festsetzen, diesmal eine höhere. Vinnie würde 
einen Anruf von Wegan bekommen, mit der Bitte um eine 
Kaution, und gegen eine entsprechende Summe würde 
Wegan wieder freigelassen werden. So lief das. 

Wir machten Halt bei Cluck in a Bucket, um unsere 
Mittagspause nachzuholen, und gondelten dann weiter 
nach Burg, um noch mal bei Butchy unser Glück zu 
versuchen. Wir parkten gegenüber und sahen hoch zu 
Butchys Fenster. Der Fernseher dröhnte bis zu uns auf die 
Straße, Butchy war zu Hause. Wir überquerten die Straße 
und bezogen Stellung auf der kleinen Treppe, die als 
Ersatzveranda diente. 

»Kennst du den Kerl?«, fragte Tank. 

»Ja.« 

»Glaubst du, dass er auf uns schießen wird?« 

»Hängt davon ab, wie viel er getrunken hat.« 

Tank zog seine Waffe, und ich schellte. Keine Reaktion. 
Ich schellte noch mal. Immer noch keine Reaktion. 

»Der kommt nicht runter«, sagte Tank. 

Ich rief Butchy auf meinem Handy an. 

»Ja?«, sagte Butchy. 

»Hier ist Stephanie Plum«, sagte ich. »Ich stehe unten 
mit meinem Partner, wir müssen dich sprechen.« 

»Na dann sprich doch.« 

»Du hast deinen Gerichtstermin verpasst. Du musst 
einen neuen vereinbaren.« 


»Na und?« 

»Es muss sofort sein. Komm runter und mach die Tür 
auf.« 

»Leck mich«, sagte Butchy. 

»Gerne«, sagte ich. »Du musst nur runterkommen und 
die Tür aufmachen.« 

»Hau ab«, sagte Butchy. »Ich habe heute keine Lust, ins 
Gefängnis zu gehen. Komm in vier Wochen wieder. 
Vielleicht habe ich nächsten Monat Lust, ins Gefängnis zu 
gehen.« 

Ich sagte Tank, er solle ein paar Schritte zurücktreten, 
auf den Bürgersteig, damit Butchy ihn sehen konnte. 

»Guck mal aus deinem Fenster, Butchy«, sagte ich. 
»Siehst du den Schrank da unten auf dem Bürgersteig?« 

»Ja.« 

»Das ist mein Partner. Wenn du nicht aufmachst, tritt er 
dir die Tür ein. Dann geht er hoch und tritt dir in den Arsch 
und macht dich platt, wie es sich für eine Ratte wie dich 
gehört.« 

»Ich habe eine Knarre.« 

»Ist die auch so groß wie Tanks?« 

Tank hatte eine 44er Magnum. 

»Ich schwöre dir«, sagte Butchy, »ich blas dir das Gehirn 
weg, wenn du hier reinkommst.« Dann legte er auf. 

»Er kommt nicht runter«, sagte ich zu Tank. »Und er 
behauptet, er sei bewaffnet.« 

Tank ging zur Haustür, zielte mit dem Stiefel auf eine 
Stelle gleich links neben der Klinke, und die Tür flog auf. 

»Warte hier«, sagte Tank. 

Ich hatte meine Pistole ebenfalls gezogen. »Kommt nicht 
in Frage. Das ist mein Zugriff.« 

Tank drehte sich um und sah mich an. »Wenn dir was 
passiert, muss ich es vor Ranger verantworten. Ehrlich 
gesagt, lasse ich mir lieber eine Kugel von diesem 
Knallkopf verpassen.« 

Na gut, das sah ich ein. »Ich warte hier«, sagte ich. 


»Ich komme jetzt die Treppe hoch«, rief Tank Butchy zu. 

»Wenn ich oben bin, dann liegen Sie unbewaffnet, mit 
dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und die Hände 
halten Sie so, dass ich sie sehen kann.« 

Ich schaute hoch und sah als Erstes Butchys Arsch, der 
halb aus dem Fenster über mir hing. Butchy wartete ab, bis 
Tank oben angelangt war, dann würde er ganz aus dem 
Fenster steigen, auf das kleine Vordach über der Treppe, 
von da aus runter auf den Boden springen. 

Damit er mich nicht entdeckte, duckte ich mich in den 
Hauseingang. Ich hielt den Atem an und wartete gespannt 
auf das Geräusch, wenn er auf das Vordach trat. Tank 
gelangte an die oberste Treppenstufe, Butchys Füße 
scharrten auf dem Vordach, und ich sprang aus meiner 
Deckung hervor. Ich hielt meine Pistole mit beiden Händen 
und rief: 

»Stehen bleiben, oder ich schieße.« 

»Ich habe ihn, Tank«, brüllte ich. »Er ist auf dem 
Vordach.« 

Tank rannte die Treppe hinunter, zu mir, auf das kleine 
Rasenstück im Vorgarten. Als Tank gerade auf der letzten 
Stufe war, sprang Butchy, aus der Hocke hochschnellend, 
von dem Vordach herunter, landete auf dem Boden und 
begrub Tank unter sich. 

Ich eilte zu den beiden, packte, solange Butchy noch 
ganz außer Puste war, seine Arme, drehte sie nach hinten 
und legte ihm Handschellen an. Ein ordentlicher Stupser 
genügte, damit er von Tank herunterfiel. Tank lag auf dem 
Rücken, ein Bein seltsam verdreht. 

»Gib mir den Gnadenschuss«, bat Tank. »Der tut nicht so 
weh.« 

Ich rief einen Krankenwagen, danach rief ich Ranger an. 
Eine halbe Stunde später wurde Tank, das Bein durch eine 
aufblasbare Schiene stabilisiert, auf einer Bahre in den 
Wagen geschoben. 


Ranger und ich standen nebeneinander und sahen dem 
Wagen hinterher, bis er um die nächste Ecke verschwunden 
war. An Tanks Truck gelehnt, stand ein großer kahler, 
etwas tumber Mann mit schwarzen Jeans und T-Shirt, die 
muskelbepackten Arme über der vorgewölbten Brust 
verschränkt, die Knopfäuglein stur auf Ranger und mich 
gerichtet. 

»Ich muss ins Krankenhaus fahren und mich um Tank 
kümmern«, sagte Ranger. »Ich habe Cal gebeten, dich ab 
jetzt im Auge zu behalten.« 

»Cal hat einen brennenden Schädel auf seine Stirn 
tätowiert. Und er hat Muskeln an Stellen, wo bei normalen 
Menschen gar keine Muskeln wachsen. Cal sieht aus wie 
ein... Steroidasaurus.« 

»Unterschätz ihn nicht«, sagte Ranger. »Immerhin kann 
er seinen Namen buchstabieren. Und wenn er nicht 
vergisst, regelmäßig seine Medikamente einzunehmen, ist 
er auch nicht übertrieben gewalttätig. Außerdem spendet 
er satt Schatten.« 

Ich verdrehte die Augen an die Decke. 

Ranger zog mich an sich und küsste mich auf die Stirn. 

»Ihr beiden kommt schon zurecht.« Er trat einen Schritt 
zurück und wandte sich Butchy zu, der an Händen und 
Füßen gefesselt auf der Bordsteinkante saß. Er packte sich 
Butchy, zog ihn hoch, dass er auf die Beine kam und 
übergab ihn Steroidasaurus. 

Gegen sechs Uhr waren wir endlich fertig auf der 
Polizeiwache. Butchy saß angekettet auf einer Bank neben 
dem Beamten, der die Prozessliste führte. Steven Wegan 
war in Polizeigewahrsam. Für beide hatte ich eine 
Empfangsbestätigung in der Tasche. Kein schlechter Tag, 
was den Umsatz betraf. Ein schlechter Tag für Tanks Bein. 
Auf jeden Fall ein komischer Tag, in Gesellschaft von 
Rangers Chorknaben. 

Auf halbem Weg nach Hause klingelte mein Handy. 
»Deine Schwester hat Wehen«, sagte Grandma. »Sie führte 


sich gerade einen Virginia-Schinkenbraten zu Gemüte, da 
haben die ersten Wehen eingesetzt.« 

»Ist sie auf dem Weg ins Krankenhaus?« 

»Sie überlegt, ob sie schon los soll. Was meinst du, soll 
ich Albert Bescheid sagen?« 

»Auf jeden Fall. Es ist doch auch sein Kind. Er hat alle 
Schwangerschaftsgymnastikkurse mit Valerie zusammen 
besucht.« 

»Valerie ist nur nicht gut gelaunt. Du weißt ja, wie sie ist, 
wenn man sie mitten beim Essen stört. Noch dazu bei 
einem saftigen Schinken.« 
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Valerie saß auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sie machte ihre 
Atemübungen und strich sich mit den Händen über den 
Bauch. Neben ihr standen meine Mutter und meine Oma 
und sahen zu. Die beiden Mädchen waren im Flur und 
glotzten Valerie mit großen Augen an. Mein Vater saß in 
seinem Sessel vor dem Fernseher und zappte sich durch 
die Programme. 

»Na?«, sagte ich. »Wie geht’s?« 

Hinter mir sprang krachend die Haustür auf und Albert 
stolperte herein. »Bin ich zu spät? Habe ich was verpasst? 
Was ist los?« 

»Mommy kriegt ein Baby«, sagte Angie. 

Mary Alice nickte zustimmend. 

Albert sah grässlich aus. Das Hemd hing ihm aus der 
Hose, sein Blick war glasig, das Gesicht kreidebleich, und 
auf den Backen zeichneten sich rote Flecken ab. 

»Du siehst irgendwie krank aus«, sagte Grandma zu ihm. 

»Soll ich dir ein Schinkensandwich machen?« 

»Ich habe noch nie ein Kind bekommen«, sagte Albert. 

»Ich bin da ein bisschen behämmert.« 

»Ich spüre gerade eine neue Wehe«, sagte Valerie. »Kann 
jemand mal den Zeitabstand messen? Ich habe das Gefühl, 
die Wehen folgen ziemlich dicht aufeinander.« 

Ich verstand nichts vom Kinderkriegen, ich wusste nur, 
das es in einem Krankenhaus meistens besser 
funktionierte. »Sollen wir nicht lieber ins St. Francis 
fahren?«, schlug ich vor. »Hast du schon ein Köfferchen 
fertig gepackt?« 

Valerie machte wieder Atemübungen und strich sich über 
den Bauch, und meine Mutter lief nach oben, um einen 
Koffer zu holen. 


»Was meinst du, Valerie«, fragte ich sie, als sie mit dem 
Gereibe und dem Gehechel aufhörte. »Du hast das doch 
schon mal erlebt. Bist du so weit, dass du ins Krankenhaus 
kannst?« 

»Ich war schon vor Wochen so weit«, sagte Valerie. »Hilf 
mir mal jemand beim Aufstehen.« 

Albert und ich fassten sie links und rechts unter und 
hievten sie hoch. 

Sie schaute an sich herab. »Ich kann meine Füße nicht 
sehen. Habe ich Schuhe an?« 

»Ja«, sagte ich. »Turnschuhe.« 

Sie tastete sich ab. »Und eine Hose auch, oder?« 

»Eine schwarze Stretch-Shorts.« So weit gestretcht, dass 
es nicht mehr fein aussah. 

Meine Mutter kam mit dem Gepäck die Treppe herunter. 

»Willst du nicht doch lieber heiraten?«, fragte sie 
Valerie. 

»Ich könnte noch eben schnell Father Gabriel anrufen. Er 
kann gleich zum Krankenhaus kommen. Es passiert 
andauernd, dass Leute im Krankenhaus heiraten.« 

»Eine Wehe!«, sagte Valerie, keuchte und japste und 
klammerte sich verkrampft an Kloughns Hand. 

Kloughn ging auf die Knie. »He! Du brichst mir ja alle 
Finger!« 

Valerie hörte nicht auf zu japsen. 

»Na gut«, sagte Kloughn. »Jetzt, wo die Hand schon taub 
ist, ist es nicht mehr ganz so schlimm. Außerdem habe ich 
ja noch eine andere Hand. Und wahrscheinlich ist die 
Hand, die du hältst, auch gar nicht richtig gebrochen. Nur 
zerdrückt. Das wird schon wieder. Zerdrückt ist nicht so 
schlimm. Zerdrückt. Zerstampft. Vermanscht. Alles in 
Ordnung. Das heißt, nicht gebrochen, oder?« 

Die Wehe ging vorüber, und wir schoben Valerie durch 
die Tür nach draußen auf den Bürgersteig, zur 
Garageneinfahrt. Während wir alle noch rummachten und 
uns irgendwie dusslig dabei anstellten, war mein Vater 


längst aus dem Haus gehuscht und hatte den Wagen 
geholt. Manchmal haut mich mein Vater echt um. 
Oberflächlich gesehen interessieren ihn nur Fleisch, 
Fernseher und Kartoffelbrei, aber in Wahrheit bekommt er 
alles mit. 

Wir bugsierten Valerie auf den Beifahrersitz. Albert, 
meine Mutter und ich nahmen hinten Platz. Grandma und 
die Mädchen blieben zu Hause und winkten. Die Fahrt ging 
ja nur ein paar Straßen weiter. St. Francis konnte man von 
uns aus zu Fuß erreichen, wenn man einen kleinen 
Spaziergang machen wollte. Vom Auto aus rief ich Morelli 
an und sagte ihm, dass ich zum Essen nicht da sein würde. 
Morelli sagte, das sei okay, da sowieso nichts Essbares im 
Hause wäre. 

Auch wenn Morelli und ich nun mit vereinten Kräften 
wirtschafteten, wir hätten es mit keiner noch so schlechten 
Hausfrau aufnehmen können. Bob bekam regelmäßig zu 
fressen, denn sein Futter brauchten wir nur aus einem 
großen Beutel in seinen Napf zu schaufeln, und für uns 
gab’s nur Fertig- und Tiefkühlgerichte. 

Albert und ich begleiteten Valerie in die Notaufnahme, 
während mein Vater und meine Mutter einen Parkplatz 
suchten. 

Eine Schwester kam auf uns zu. »Ach, Gottchen!«, sagte 
sie. »Valerie Plum? Dich habe ich ja seit Jahren nicht 
gesehen. Ich bin Julie Singer. Das heißt, heute heiße ich 
Julie Wisneski.« 

Valerie klimperte mit den Wimpern. »Du hast Whiskey 
geheiratet? In den war ich auf der Highschool mal 
verknallt.« 

Ich staunte nicht schlecht. Ich war nur ein paar Jahre 
jünger als Valerie, aber ich wusste nicht, dass sie mal in 
Whiskey verknallt gewesen war. Whiskey war der süßeste 
Bengel überhaupt, aber er hatte nicht allzu viel in der 
Birne. Wenn man sich über Autos mit Whiskey unterhielt, 
bewegte man sich auf sicherem Terrain, alle anderen 


Themen konnte man getrost vergessen. Zuletzt hörte ich 
von ihm, da hatte er Arbeit in einer Werkstatt in Ewing 
gefunden, wahrscheinlich fühlte er sich da pudelwohl. 

»Oh, eine schlimme Wehe«, stöhnte Valerie. Ihr Gesicht 
lief rot an, und sie hielt sich die Hände auf den Bauch. 

»Was meinst du?«, fragte ich Julie. »Ich kenne mich da 
nicht so rasend gut aus, aber sie kriegt doch ein Kind, 
oder?« 

»Ja, ja«, sagte Julie. »Entweder ein Kind oder 
zweiundvierzig Schoßhündchen. Was habt ihr Valerie denn 
zu essen gegeben?« 

»Alles.« 

Meine Mutter und mein Vater kamen von draußen 
herein. 

»Julie Wisneski!«, rief Mom. »Ich wusste gar nicht, dass 
Sie hier arbeiten.« 

»Schon seit zwei Jahren«, sagte Julie. »Ich bin vom 
Helene Fuld hier herübergewechselt.« 

»Wie geht es den Jungen? Und was macht Whiskey?«, 
wollte meine Mutter wissen. 

Sie erntete ein breites Lachen von Julie. »Meine Männer 
treiben mich noch mal in den Wahnsinn!« 

Dad sah sich schon mal um. Ihm waren Whiskey und die 
Jungen egal. Er suchte den Flur nach Fernsehern und 
Getränkeautomaten ab. Es ist immer gut, wenn man weiß, 
wo sich in einer neuen Umgebung die lebenswichtigen 
Güter befinden. 

Julie zwängte Valerie in einen Rollstuhl und schob sie 
davon. Meine Eltern folgten den beiden. Kloughn und mir 
blieb es überlassen, die Anmeldeformalitäten zu erledigen. 
Aus den Augenwinkeln erkannte ich eine bullige schwarze 
Masse, die an einer Wand lehnte. Steroidasaurus wachte 
noch immer über mich. 

Nachdem wir die Leute von der Anmeldung beruhigt 
hatten, dass wir die Kosten übernehmen würden, schickte 
ich Kloughn nach oben zu Valerie und ging hinüber zu Cal. 


»Es ist nicht nötig, dass Sie bleiben«, sagte ich. »Ich bin 
noch ziemlich lange hier beschäftigt, und wenn ich hier 
nicht mehr gebraucht werde, fahre ich nach Hause zu 
Morelli. Ich glaube nicht, dass ich irgendwie in Gefahr 
bin.« 

Cal rührte sich nicht, sagte nichts. 

Ich schlich mich aus dem Raum der Notaufnahme und 
rief Ranger an und brachte ihn auf den neuesten Stand. 

»Deswegen habe ich mir gedacht, dass es doch 
eigentlich unsinnig ist, wenn Cal die Nacht über hier bleibt, 
solange ich bei Valerie bin.« 

»Die Sicherheitsschleusen in Krankenhäusern sondern 
leider keine Killer aus«, sagte Ranger. »Behalte Cal ruhig 
da.« 

»Er verbreitet Angst.« 

»Stimmt«, sagte Ranger. »Das kann er gut.« 

Ich legte auf, kehrte ins Foyer der Notaufnahme zurück 
und ging nach oben zu Valerie. Cal blieb mir dicht auf den 
Fersen. 

Valerie, in einem Krankenhaushemd, unter einer Decke, 
lag auf einer Bahre, der Bauch, eine wahre Kuppel, wölbte 
sich über ihr. Am Kopfende standen mein Vater und meine 
Mutter. Albert hielt ihre Hand. Julie knüpfte ihr ein 
Armband mit ihren Personendaten ans Handgelenk. 

»Ach, du Schreck«, sagte Valerie. »Uhng!« Und sie ließ 
Wasser. 

Explosionsartig, eine Fontäne, eine Flutwelle. 
Stauseemengen. Das Wasser war überall ... ergoss sich 
aber hauptsächlich über Cal. Cal hatte am Fußende der 
Bahre gestanden und war nun an den Hosenbeinen 
klitschnass. 

Julie spähte kurz um die Ecke und tastete den 
Muttermund ab. »Oh, oh«, sagte sie, »da steckt ja schon 
ein Füßchen. Das wird wohl eine Steißgeburt.« 

In dem Moment wurde Cal ohnmächtig. Krawumm! Wie 
eine Redwood-ITanne kippte er um. Fensterglas klirrte, 


Wände wackelten. 

Alle versammelten sich um Cal. 

»He!«, protestierte Valerie. »Ich kriege gerade ein Kind.« 

Julie kümmerte sich wieder um Valerie. 

»Junge oder Mädchen?«, fragte Valerie. 

»Das weiß ich nicht«, sagte Julie. »Große Füße hat es 
jedenfalls. Und ein Schoßhündchen ist es auch nicht.« 

Ein Arzt erschien und übernahm die Regie, schob Valerie 
über den Flur Kloughn und meine Mutter folgten den 
beiden. Mein Vater spazierte in einen Raum mit einem 
Fernseher, in dem gerade ein Spiel übertragen wurde. Und 
ich beobachtete, wie einige Schwestern dabei waren, 
meinem Beschützer Cal Ammoniakkapseln in den Mund zu 
stecken. 

Cal schlug die Augen auf, aber geistig schien er nicht 
anwesend zu sein. 

»Er hat sich beim Fallen schlimm den Kopf 
aufgeschlagen«, sagte eine der Schwestern. »Besser, wir 
untersuchen ihn.« 

Wie gut, dass es nur der Kopf war, dachte ich. Es wäre 
kein schlimmer Verlust, wenn er sich den Schädel 
gebrochen hätte. 

Zu sechst mussten sie Cal auf eine Bahre hieven, und 
dann verschwanden sie in die entgegengesetzte Richtung, 
in die sie mit Valerie abgezogen waren. 

Eine der Schwestern fragte mich, ob ich ihn kennen 
würde. Ich sagte, er hieße Cal, mehr wüsste ich auch nicht. 
Die Benutzung von Handys war in dem Teil des 
Krankenhauses untersagt, deswegen ging ich nach 
draußen, um Ranger anzurufen. 

»Übrigens, Cal ...«, sagte ich. »Er ist außer Gefecht.« 

»Früher hast du immer nur meine Autos kaputtgekriegt«, 
sagte Ranger. 

»]ja, das waren die guten alten Zeiten.« 

»Ist es schlimm?« 


»Valerie hat ihr Wasser auf ihm abgeschlagen, und er ist 
ohnmächtig geworden. Ist beim Hinfallen ein paarmal mit 
dem Kopf auf dem Boden aufgeprallt. Ein Segen, dass es im 
Krankenhaus passiert ist. Er sah ziemlich neben der Kappe 
aus, deswegen haben sie ihn gleich dabehalten und machen 
jetzt einige Tests mit ihm.« 

»Im St. Francis-Krankenhaus?« 

»Ja.« 

Aufgelegt. 

Mein Chorknabenverbrauch war nicht mehr feierlich. 
Tank lag vermutlich auch irgendwo in einem Krankenhaus. 
Ich wäre ja gerne mal vorbeigekommen, um Hallo zu 
sagen, aber ich kannte ihn nur als Tank. Wahrscheinlich 
stand sein Name gar nicht auf der Patientenliste. 

Das Handy klingelte, als ich noch draußen stand. Morelli. 
»Und?« 

»Ich bin gerade mit Valerie im Krankenhaus«, klärte ich 
ihn auf. »Keine besonderen Vorkommnisse, außer einer 
Geburt und einer Gehirnerschütterung.« 

»Was? Kein Feuer? Keine Explosion? Keine Schießerei?« 

»Alles friedlich so weit. Aber es ist ja noch früh am Tag.« 

»Man zerstört ja nur ungern sein Image als knallharter 
Typ, aber ich muss dir sagen, über solche Sachen auch nur 
Witze zu reißen, macht mir keinen Spaß mehr.« 

Ich wusste nicht, wie ich es ihm beibringen sollte ... ich 
machte keine Witze. »Ich muss jetzt wieder zu Valerie«, 
sagte ich. 

»Das Fernsehprogramm heute Abend ist beschissen. Ich 
könnte im Krankenhaus vorbeikommen.« 

»Das wäre nett.« 

Der Himmel war wolkenverhangen, und ein feiner 
Nieselregen setzte ein. Die Straßenlampen flackerten aufin 
dem Dunst. Ein Häuserblock weiter schimmerten gelb die 
Scheinwerfer der Autos, die auf der Hamilton 
entlangfuhren. Um zu telefonieren, hatte ich das 
Krankenhaus durch den Ausgang Richtung Bert Avenue 


verlassen, war auf die Rückseite des Gebäudes gegangen, 
gerade so weit, dass mich der Betrieb nicht störte. Beim 
Reden hatte ich mich mit dem Rücken an die Hauswand 
gelehnt, hatte versucht, nicht nass zu werden, damit mein 
Haar sich nicht kräuselte. Früher hatten auf der anderen 
Straßenseite noch Häuser gestanden, aber die waren 
abgerissen und ein Parkplatz angelegt worden. 

Ein Junge trat aus der Notaufnahme und kam auf mich 
zu, den Kopf gesenkt, zum Schutz gegen den Regen, einen 
kleinen Turnbeutel an die Brust gepresst. Dem Gesicht 
nach zu urteilen ein Teenager, vielleicht Anfang zwanzig, 
also eigentlich kein Junge mehr, aber er war wie ein Junge 
gekleidet: Tief sitzende, schlabberige Homeboy Pants, 
kurzärmliges offenes Hemd über einem schwarzen T-Shirt, 
stachelige grüne Haare und wahrscheinlich war er noch an 
tausend Stellen gepierct oder tätowiert, aber das konnte 
ich aus der Entfernung nicht erkennen. 

Ich steckte das Handy wieder in meine Umhängetasche 
und eilte zurück zur Notaufnahme. Knapp vor mir kam der 
grünhaarige Junge ins Stolpern und stieß gegen mich. Er 
riss den Kopf hoch, sah mir in die Augen und hielt mir 
urplötzlich eine Pistole vor die Nase. 

»Umdrehen und weitergehen«, kommandierte er. »Ich 
kann gut mit diesen Dingern umgehen. Fine falsche 
Bewegung, und du bist mausetot.« 

Normalerweise hielten sich vor den Türen der 
Notaufnahme immer Leute auf, aber der Regen hatte sie 
alle ins Haus getrieben. Die Straße war menschenleer, 
nicht mal Autoverkehr. »Geht’s dir um Geld?«, fragte ich 
ihn. »Dann nimm meine Tasche, hier.« 

»Ha, das hättest du wohl gerne, Süße. Hier geht's um 
Das Spiel, und ich bin der Gewinner. Nur noch ich und der 
Webmaster sind übrig. Wenn ich dich erledigt habe, darf 
ich zum nächsten Spiel vorrücken.« 

Ich drehte mich um und glotzte ihn ungläubig an. 


»Was?«, sagte er. »Hast du nicht gewusst, dass ich das 
bin? Hast du nicht gewusst, dass der Jäger grünes Haar 
hat?« 

»Wer bist du?« 

Er sprang und machte schlitzende Bewegungen mit den 
Händen in der Luft. »Ich bin Fisher Cat.« 

Fisher Cat? Nie gehört. Fischmarder gab es in Trenton 
nicht, da war ich mir sicher. »Gibt es das Tier wirklich, 
oder hast du den Namen einfach erfunden?« 

»Es gehört zur Familie der Wiesel. Es bewegt sich ganz 
leise, man hört es kaum. Es ist ziemlich raffiniert. Und es 
ist bösartig.« 

»Hast du schon mal eins gesehen?« 

»Nein, eigentlich nicht, also, ich meine, in einem Buch 
oder so.« 

»Wenn ich mich nach einem Tier benennen würde, würde 
ich es mir vorher gerne erst mal ansehen.« 

»Das kommt, weil du keine Fantasie hast. Spieler wie ich 
haben Fantasie. Wir erfinden Sachen.« 

»Was für Sachen?« 

»Das Spiel, blöde Kuh. Und dann transzendieren wir das 
Spiel. Also, das Spiel wird Wirklichkeit. Ist das nicht total 
irre?« 

»Ja, total irre.« Ich hatte einen schweren Tag hinter mir, 
mit viel Adrenalinausstoß. Das heißt, so gesehen, war die 
ganze Woche schwer gewesen, Tod und Horror satt. In 
einem Punkt hatte der Kleine Recht. Ich hätte nicht 
gedacht, dass der Verursacher von so viel Leid ein Knabe 
mit grünen Haaren und gepiercter Zunge war. »Das Ganze 
ist also ein Spiel«, sagte ich. »Mit einem Webmaster.« 

»Ziemlich cool, was?« 

»Hast du als Kind Schmetterlingen die Flügel 
ausgerissen?« 

»Nein. Als Kind war ich der reinste Schwächling. Ich war 
ein Schwächling, bis ich den Webmaster gefunden habe 
und in The Game eingestiegen bin.« 


»Gibt es auch Spielregeln, oder zieht man einfach durch 
die Gegend und bringt wahllos Leute um?« 

»Der Webmaster leitet The Game. Er entscheidet, wer 
mitspielen darf und wer nicht. Nicht jeder X-Beliebige kann 
mitspielen. Es gibt immer fünf Spieler und einen Preis. 

Diesmal bist du der Preis. Ich weiß, dass du Nachrichten 
vom Webmaster erhalten hast. Das gehört zu seinem Job, 
Nachrichten zu verschicken. Er scheucht die Beute auf, 
während die Spieler noch in der Eliminierungsphase sind. 
Das ist mein zweites Spiel. Mein erstes liegt schon einige 
Jahre zurück. Bei dem bin ich auch als Letzter übrig 
geblieben. Damals musste ich einen Polizisten jagen.« 

»Und was sollen die Blumen?« 

»Das ist das Kennzeichen von The Game. Wenn du das 
Spiel des Webmasters spielst, ist man der Rote-Rosen-und- 
weiße-Nelken-Spieler.« 

Nicht zu fassen: Da stand ich auf dem Bürgersteig und 
unterhielt mich mit diesem Knaben, der eher aussah wie 
Green Goblin und nicht wie ein Fischmarder und mich mit 
einer Waffe bedrohte - und nicht ein einziges Auto fuhr 
vorbei! Kein Mensch kam durch die Tür zur Notaufnahme 
geschlendert, auf der Suche nach einem Platz, wo er 
heimlich rauchen konnte. Kein Notarztwagen mit Blaulicht 
die Straße entlanggerast. 

»Bist du nicht noch ein bisschen zu jung, um Menschen 
zu töten?«, sagte ich. Als hätte Wahnsinn etwas mit Alter zu 
tun. 

»Ja, soweit ich weiß, bin ich der jüngste Mitspieler. Als 
ich Lillian Paressi tötete, war ich siebzehn. Ich war so 
aufgeregt, dass ich es mit ihr getrieben habe, als sie tot 
war.« 

»Widerlich.« 

Fisher Cat kicherte. »Vielleicht treibe ich’s mit dir ja 
auch, wenn ich dir den Kopf weggeblasen habe. Mit Singh 
hätte ich es machen sollen. Der Webmaster hatte mich 
nach Las Vegas geschickt, um Singh zu suchen. War nett 


von euch, dass ihr den kleinen Scheißer für mich gefunden 
habt. Man steigt nicht einfach so aus einem Game aus. Das 
Game ist alles.« 

Ich dachte, ich würde ruhig und gelassen klingen, meine 
Stimme nicht schwanken. Meine Atmung schien normal. 
Ich stellte Fragen. Aber tief im Innern schlotterte ich vor 
Angst. Dieser Mensch war schwer krank. Er hatte eine 
Waffe. Und ich würde ihm seinen Abend vermiesen, wenn 
ich mich nicht friedlich töten ließe. 

»Fisher Cat hat einen ausgeprägten Geruchssinn«, sagte 
er. »Ich kann deine Angst riechen.« 

»Ich glaube nicht, dass du meine Angst riechst«, sagte 
ich. 

»Meine Schwester hat ihr Wasser auf mir abgeschlagen.« 

»Mach dich ja nicht lustig über mich«, brüllte er 
plötzlich. 

»Das ist kein Spaß. Das ist ein Game.« 

Scheiße. Volltreffer. Jetzt ist er sauer auf dich, Stephanie. 

Er fuchtelte mit der Waffe. »Los. Geh zu der Tiefgarage.« 

Ich zögerte, und er hielt mir die Waffe ins Gesicht. »Ich 
schwöre dir, wenn du dich nicht bewegst, erschieße ich 
dich gleich hier an Ort und Stelle.« 

Vielleicht konnte er ja wirklich Angst riechen. Ich 
jedenfalls strahlte eine wahnsinnige Angst aus. Ich ging auf 
die Garage zu, und ich dachte, vielleicht gar nicht schlecht. 
Sie sah leer aus, aber die Besuchszeiten des 
Krankenhauses waren noch nicht vorbei, und es mussten 
noch Leute da sein. Ich hatte nie darauf geachtet, aber es 
musste hier doch Überwachungskameras geben; ob sie 
funktionierten oder überhaupt jemand den Bildschirm 
beobachtete, war natürlich eine andere Frage. 

Mittlerweile waren wir an der Rückseite der Garage 
angelangt. Ich nahm an, wir würden sie durch den 
Hintereingang betreten, und wenn wir erst mal drin waren, 
nahm ich mir wenigstens vor, würde ich einen 
Ausbruchsversuch starten, hinter ein Auto springen und 


dann laufen, was die Beine hergaben und wie am Spieß 
brüllen. Nicht gerade genial, der Plan, ich weiß, aber was 
Besseres fiel mir nicht ein. 

»Stehen bleiben«, kommandierte er. »Hier ist mein 
Truck.« 

Es war ein dunkelblauer Pick-up, er stand am 
Straßenrand. Der Lack war verblasst, und am Auspuff 
schimmerte Rost durch. Die Ladefläche war mit einem 
alten weißen Verdeck aus Fiberglas versehen. Meinen 
Fluchtplan konnte ich also getrost abhaken. 

»Hinten einsteigen«, sagte Fisher Cat. »Wir fahren ein 
bisschen spazieren.« 

Auf keinen Fall würde ich einsteigen. Die Pistole machte 
mir Angst, und der Truck wäre der Tod. Ruckartig holte ich 
aus und riss mich von Fisher Cat los. Er schoss einmal, und 
ich spürte die Kugel meinen Arm streifen. Ich schlug eine 
andere Richtung ein, und er lief hinter mir her, erwischte 
einen Zipfel meines Shirts, und ich verlor das 
Gleichgewicht. Ich fiel auf ein Knie, zog meinen Verfolger 
mit zu Boden, und die Waffe fiel ihm aus der Hand. 

In dem Moment wurde ich zur Furie. Plötzlich war ich 
total stinkig, zog ihm mit meiner Tasche eins über den 
Schädel, dass ihm der Kiefer runterklappte und ihm 
schummrig wurde. Ich hätte noch mal mit der Tasche auf 
ihn einschlagen sollen, aber ich wollte ihn zu fassen 
kriegen. Seine blöden Stielaugen wollte ich ihm 
ausstechen. Dieser kleine Hirni hatte Menschen ermordet, 
einfach so, aus Lust am Spiel. Sogar ein Polizist war 
darunter. Meine Schwester lag im Krankenhaus, bekam ein 
Kind, und dieser Arsch wollte mich umbringen. Echt krass. 

Ich packte ihn an seinen dämlichen grünen Haaren und 
stieß seinen Kopf einige Male gegen den Truck. Er 
stocherte mit den Armen in der Luft herum, trat gegen 
meine Beine. Wir gingen beide zu Boden, wälzten uns im 
Dreck, ineinander verkeilt wie zwei Eichhörnchen, kratzend 
und kreischend. Hier keiften sich nicht zwei Weiber an, die 


Gift ablassen wollten, so wie Lula und Mrs. Apusenja. Es 
war ein Kampf um Leben und Tod. Zum Glück fand bei dem 
ganzen Herumwälzen mein Knie seinen Weg zu Fisher Cats 
Schritt, und ich rammte ihm seine Klöten die Kehle hoch. 

Fisher Cat wurde auf einmal ganz still, und eine Faust 
zertrümmerte, fast wie in Zeitlupe, seine Nase. Im 
Rückblick muss ich sagen, dass es wohl meine Faust 
gewesen war. In dem Moment schien es keine Verbindung 
zwischen der Faust und meinem Gehirn zu geben. Das 
Nasenbein gab mit einem ekligen Knirschen nach, Blut 
spritzte hervor, und mein Zorn erstarb. 

»Oh, Scheiße!«, sagte ich. »Das tut mir jetzt aber 
wirklich Leid.« Ich weiß auch nicht, warum ich das sagte, 
denn richtig Leid tat es mir eigentlich gar nicht. So etwas 
gehört wohl zu den weiblichen Reflexen. 

Er holte blind mit seiner Rechten aus und traf mich am 
Arm, dann gingen bei mir die Lichter aus. 


Als ich wieder zur Besinnung kam, lag ich mit dem Rücken 
auf dem Bürgersteig. Der Nieselregen tropfte mir voll ins 
Gesicht. Es war dunkel, aber überall waren Lichter. Rote, 
blaue und weiße. Die Lichtpunkte hatten in dem Regen so 
eine Art Heiligenschein, was dem Ganzen eine surreale 
Note verlieh. Der Schleier vor meinen Augen verzog sich. 
Ich blinzelte, und Ranger und Morelli schoben sich in mein 
Blickfeld. Hinter ihnen gab es noch viele andere Menschen, 
Lärm, Polizisten, gelbes Absperrband, das vom 
Regenwasser glänzte. 

»Was ist passiert?«, fragte ich. 

»Du hast anscheinend einige Volts abbekommen«, sagte 
Morelli. Seine Lippen waren schmal, sein Blick streng. 

Es dauerte eine Sekunde, bis es mir wieder einfiel ... 
Fisher Cat, der mit dem Arm ausgeholt hatte »Ein 
Elektroschocker«, sagte ich. »Als ich es erkannte, war es 
schon zu spät.« 


Morelli und Ranger schoben je eine Hand unter meine 
Achselhöhlen und stellten mich auf die Beine. Als Erstes 
sah ich Fisher Cat regungslos neben seinem Truck auf dem 
Rasen liegen. Ein paar Polizisten waren dabei, 
Scheinwerfer aufzustellen, um die Leiche auszuleuchten. 

»Ach, du grüne Neune«, sagte ich. »Der ist ja tot.« Im 
ersten Moment erfasste mich Panik, ich könnte ihn getötet 
haben. Irgendwie ein befriedigendes Gefühl, dass ich ihm 
seine Nase gebrochen hatte, weil er mich mit seinem 
Elektroschocker matt gesetzt hatte, aber von dem 
Gedanken, dass ich ihn zu Tode geprügelt haben könnte, 
warich ganz und gar nicht erbaut. Ich sah genauer hin und 
entdeckte das Einschussloch in seiner Stirn. Ein Puh! der 
Erleichterung war die Folge. Ich war mir sicher, dass ich 
ihn nicht erschossen hatte. 

»Die Einschusslöcher stammen nicht von mir, oder?«, 
fragte ich Morelli. 

»Nein. Wir haben deine Pistole überprüft. Damit ist kein 
Schuss abgegeben worden.« 

Ranger grinste. »Aber es hat ihn jemand ganz schön 
vermöbelt, bevor er erschossen wurde.« 

»Das kann nur ich gewesen sein«, sagte ich. 

»Babe«, lautete Rangers Kommentar nur, und sein 
Grinsen wurde noch breiter. 

Mein Arm fühlte sich an, als würde er brennen. Der 
ganze Oberarm war mit einem Mullverband umwickelt, und 
in einer feinen Linie sickerte Blut durch den Mull. »Mir 
fehlt ein ganzer Zeitabschnitt«, sagte ich. »Was ist passiert, 
als bei mir das Licht ausging?« 

»Ranger und ich sind kurz nacheinander hier 
eingetroffen, und als wir dich nicht fanden, haben wir uns 
natürlich Sorgen gemacht«, sagte Morelli. »Wir wussten, 
dass du rausgegangen bist, um zu telefonieren, deswegen 
haben wir angefangen, nach dir zu suchen.« 

»Und dann habt ihr mich hier bewusstlos liegen sehen, 
und der Typ mit den grünen Haaren war tot.« 


»Ja.« Morelli presste wieder die Lippen zusammen, seine 
Stimme war ausdruckslos. 

Er hatte mich bewusstlos gesehen, das gefiel ihm nicht. 
Morelli liebte mich. Ranger liebte mich auch. Aber Ranger 
tickte anders. 

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Morelli. 

Ich erzählte ihnen alles, was ich wusste, über das Spiel, 
über Fisher Cat, den Webmaster, den getöteten Polizisten. 

»Wir müssen das auf der Wache fortsetzen«, sagte 
Morelli. »Wir müssen ein Protokoll aufnehmen.« 

Es regnete immer heftiger. Mein Haar war klatschnass, 
der Verband war durchnässt. Ich war blut- und 
dreckverschmiert, meine Arme und Beine von der Rauferei 
zerkratzt. 

»Wie geht es Valerie?«, fragte ich. »Alles gut gegangen? 
Ist das Baby da?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Morelli. »Wir haben noch nicht 
bei ihr reingeschaut.« 

Der Amtsarzt kam und parkte seinen Truck schräg auf 
den Bürgersteig, gleich neben dem blauen Pick-up. Er stieg 
aus und ging zu der Leiche. Er begutachtete sie kurz und 
nickte Morelli zu. 

»Ich muss ihn mal eben sprechen«, entschuldigte sich 
Morelli bei mir. »Und du gehst ins Krankenhaus und lässt 
dir deinen Arm verarzten. Es war nur ein Streifschuss, aber 
wahrscheinlich muss die Wunde genäht werden.« Er 
wandte sich Hilfe suchend an Ranger. »Wenn jemand aus 
ihrer Familie sie in diesem Zustand sieht, flippen die aus.« 

»Nur keine Aufregung«, sagte Ranger. »Ich sorge schon 
dafür, dass sie sauber ist, bevor sie zusammengeflickt 
wird.« 


Ranger verfrachtete mich in seinen Truck und fuhr mich zu 
Morelli. Er schloss die Haustür auf, machte das Licht an, 
und Bob kam angerannt. Als er Ranger sah, hielt er inne 
und beäugte ihn misstrauisch. 


»Der Hund ist ein Killer, das sehe ich auf den ersten 
Blick«, sagte Ranger. 

»Bösartig«, sagte ich. 

»Ich nehme an, dass du Kleider hier hast«, sagte Ranger. 

»Brauchst du Hilfe?« 

»Ich komme zurecht.« 

Seine Augen wurden schmaler »Ich bin ziemlich gut 
unter der Dusche.« 

Meine Körpertemperatur erhöhte sich um ein paar Grad. 

»Ich weiß. Ich rufe, wenn ich Hilfe brauche.« Unsere 
Blicke verschmolzen. Ich wäre aus dem Badezimmerfenster 
gesprungen, wenn ich Ranger auf der Treppe gehört hätte, 
das war uns beiden klar. 

Ich drehte die Dusche siedend heiß auf, schrubbte den 
Dreck und das Blut und den ganzen Horror von mir ab, 
achtete darauf, dass der Verband um die Schnittwunde 
nicht noch nasser wurde, als er schon war. Ich trocknete 
mich ab, und als ich in den Spiegel schaute und mein Haar 
sah, hielt ich die Luft an. Ein ganzes Büschel Haare fehlte. 
Die linke Seite war zehn Zentimeter kürzer als die rechte! 
Scheiße! Wie hatte das passieren können? Das musste 
Fisher Cat gewesen sein. Na gut, das reichte. Ich schämte 
mich nicht mehr, dass ich ihm seine Nase gebrochen hatte. 
Ich freute mich darüber. Und wenn ich die Wahrheit sagen 
soll: Es tat mir nicht einmal Leid, dass er tot war. 

Ich zog mir saubere Jeans, T-Shirt und Turnschuhe an. 
Die nassen Haare strich ich hinters Ohr, verdeckte sie 
unter einer Baseballmütze, die ich in Morellis 
Kleiderschrank fand, und ging nach unten. 

Ranger fläzte auf dem Sofa und guckte sich ein 
Baseballspiel im Fernsehen an, neben ihm Bob, den 
großen, wuscheligen blonden Bob-Kopf auf Rangers Schoß. 

»Das nennt man Männerfreundschaft«, sagte ich. 

Ranger stand auf und schaltete den Fernseher aus. 
»Hunde lieben mich eben.« Er schlang mir seinen Arm um 
die Schultern und scheuchte mich zur Haustür. »Ich habe 


im Krankenhaus angerufen. Valerie hat ein Mädchen zur 
Welt gebracht. Beiden geht es prima.« 

Ein Gefühl von Zufriedenheit und Erleichterung strömte, 
von meiner Brust ausgehend, durch meinen Körper, bis in 
die Fingerspitzen hinein, und im ersten Moment hatte ich 
schreckliche Angst, ich würde vor Ranger anfangen zu 
heulen. Ich ermahnte mich, mich zu beherrschen, und ich 
räusperte mich. »Was ist mit Cal und Tank?«, fragte ich. 

»Die sind schon wieder entlassen. Tank hat sein Bein in 
Gips, Cal hat eine Gehirnerschütterung. Aber nicht so 
schlimm, dass er im Krankenhaus bleiben müsste.« 


Ranger fuhr mich zum Krankenhaus und begleitete mich 
zur Notaufnahme. Er wartete so lange, bis mein Arm 
desinfiziert und die Wunde vernäht war. Dann rief er 
Morelli an. 

»Sie ist fertig«, sagte er. »Willst du übernehmen?« 

Wenige Minuten später kam Morelli, und Ranger tauchte 
unter in der Nacht. Irgendwann, wenn ich mehr Zeit und 
bessere Nerven habe, müsste ich mal darüber nachdenken, 
was für eine seltsame Dynamik eigentlich zwischen Morelli, 
Ranger und mir herrschte. Wenn nötig, waren Morelli und 
Ranger in der Lage, als Team zusammenzuarbeiten, 
scheinbar alle Feindschaft beiseite zu lassen. Gleichzeitig 
jedoch existierte, in einem völlig anderen Bereich des 
Gehirns, eine Rivalität. 

Morelli und ich fragten uns bis zur Entbindungsstation 
durch und fanden Valerie. Meine Eltern waren gegangen, 
nur Kloughn war noch da, saß auf der Kante eines Stuhls 
neben dem Bett. 

»Tut mir Leid, dass ich das große Ereignis verpasst 
habe«, sagte ich zu Valerie. »Mir ist ein Malheur mit 
meinem Arm passiert.« 

»Sie war Spitze«, sagte Kloughn. »Einfach 
bewundernswert. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat. 
So etwas habe ich noch nie erlebt. Keine Ahnung, wie sie 


das Baby da rausgekriegt hat. Ein Wunder.« Sein Gesicht 
glühte förmlich, und der Krankenhauskittel war 
durchgeschwitzt. Er sah benommen aus, ungläubig. »Ich 
bin Vater«, sagte er. »Ich bin Vater.« Sein Blick wurde 
glasig, sein Lachen zittrig. Er wischte sich die Augen und 
schnäuzte sich die Nase. »Ich glaube, ich bin immer noch 
wie behämmert«, sagte er. 

Valerie sah Kloughn lachend an. »Mein Held«, sagte sie. 

»Ich war gut, nicht? Ich war dir doch eine Hilfe, oder?« 

»Du warst sehr, sehr gut«, sagte Valerie zu ihm. 

Das Baby lag bei Valerie im Zimmer, in eine Decke 
gewickelt, ein Häkelmützchen auf dem Kopf. Es kam mir 
wahnsinnig klein vor und gleichzeitig viel zu groß, um 
einfach so rauszuflutschen. 

»Wir haben sie Lisa getauft«, sagte Valerie. 

»War es schwierig, sich für einen Namen zu 
entscheiden?«, fragte ich. 

»Nein«, sagte Valerie. »Wir haben uns beide auf Lisa 
geeinigt. Es ist der Familienname, der uns Kopfzerbrechen 
macht.« 

Valerie sah erschöpft aus, ich drückte sie und gab ihr 
einen Kuss. Dann drückte ich Kloughn und gab ihm auch 
einen Kuss. Danach gingen wir. Ich bin sonst nicht so der 
Drücken-und-küssen-Mensch, aber das war ein Anlass zum 
Drücken und Küssen. 


Morelli und ich fuhren nach dem Besuch im Krankenhaus 
direkt zu Pino’s und bestellten was zum Mitnehmen. Zehn 
Minuten später schlossen wir die Tür zu Morellis Haus auf, 
unterm Arm ein Sixpack Corona und eine Tüte 
Baguettebrötchen mit Fleischbällchen. Bob war 
überglücklich, Fleischbällchen konnte er nämlich zehn 
Meilen gegen den Wind wittern. 

Ich schleppte mich ins Wohnzimmer, ließ mich auf das 
Sofa fallen, machte die Tüte mit den Fressalien auf und 
verteilte sie. Ein Brötchen für mich, eins für Morelli und 


zwei für Bob. Morelli riss zwei Dosen Bier auf. Wir tranken 
beide einen kräftigen Schluck und verdrückten dann die 
Brötchen. Morelli zappte sich beim Essen durch die Sender 
und blieb schließlich bei einer Wrestling-Veranstaltung 
hängen. 

»Ich hab’s satt«, sagte Morelli. »Dauernd versetzt du 
mich in Angst und Schrecken. Ich hab’s einfach satt.« 

Ich hatte es auch satt. Gründlich. Ich war wie gerädert. 
Ich hatte einen Haufen Fragen an Morelli, aber die 
Antworten darauf konnten warten. Ich war nicht in 
Stimmung, mir großartig Gedanken zu machen. Ich konnte 
ja kaum noch kauen und schlucken. 

Morgen musste ich auf die Wache und einem 
Tonbandgerät alles über Fisher Cat und das Game 
erzählen. Morgen würde ein anstrengender Frage-und- 
Antwort-Tag werden. Ich konnte nur hoffen, dass mein 
Verstand beim Aufwachen in Denklaune war. 

Gut, dass Wrestling im Fernseher lief. Für Wrestling 
brauchte man keinen scharfen Verstand. Lance Storm 
schlug irgend so einen Neuen zu Brei, der aussah wie ein 
geklonter Bruder von King Kong. Storm trug einen 
superknappen knallroten Slip, so dass ich ihn in meinem 
benebelten Zustand auf dem Bildschirm immer leicht 
erkennen konnte. Ich machte eine zweite Dose Bier auf und 
trank insgeheim auf Storms scharfes Teil. 
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Morelli weckte mich mit einem Stups. »Aufstehen. Neuer 
Tag, neues Glück«, sagte er. »Ich muss zur Arbeit, und du 
musst mitkommen.« 

»Irgendwas sticht mir da in den Rücken.« 

Er schlang seine Arme um mich. »Eigentlich haben wir 
noch einige Minuten Zeit.« 

»Wie viele?« 

»Um es hinter sich zu bringen, reicht es.« 

»Dir oder mir?« 

Seine Hand glitt meinen Bauch entlang und kam 
zwischen meinen Beinen zum Liegen. »Wir vergeuden 
wertvolle Zeit.« 

Also - wollen Sie wissen, was der Unterschied zwischen 
Männern und Frauen ist? Ich denke beim Aufwachen an 
Kaffee und Doughnuts, und Morelli denkt beim Aufwachen 
nur an Sex. Morelli küsste meinen Hals, während er mit 
seinen flinken Fingern unten rum wahre kleine 
Zauberkunststücke vollführte, so dass der Gedanke an 
Kaffee sich verflüchtigte. In Wahrheit war ich bereits voll 
konzentriert auf seine Zaubergriffel, und der Gedanke an 
Kaffee wich der Sorge, die Tätigkeit der Finger könnte 
aufhören. 

Natürlich war die Sorge unberechtigt. Seit unserem 
ersten Tete-a-tete hinter der Eclairtheke der Tasty-Pastry- 
Bäckerei hatte Morelli viel dazugelernt. 

»Na«, sagte Morelli, als wir fertig waren, »willst du als 
Erste unter die Dusche?« 

Ich lag bäuchlings auf dem Bett, mein Herzrhythmus war 
bei ungefähr zwölf Schlägen in der Minute angelangt, und 
ich befand mich in einem Zustand euphorischer, geifernder 
Zufriedenheit. Kann gut sein, dass ich wie eine Katze 
schnurrte. »Geh nur«, sagte ich. »Lass dir Zeit.« 


Morelli taperte nach unten in die Küche und setzte 
Kaffee auf, bevor er im Badezimmer verschwand. Nach 
wenigen Minuten drang der Kaffeeduft in mein postkoitales 
Glühen. Ich drehte mich zur Seite, stieg aus dem Bett, zog 
ein Paar Shorts und ein T-Shirt an und folgte den Schwaden 
der Kaffeemaschine. Erst goss ich mir einen Becher ein, 
dann stiefelte ich zur Haustür, um die Zeitung zu holen. 

Auf der Zeitung lag eine in Zellophan eingewickelte rote 
Rose und eine weiße Nelke. Das war das Ende meiner 
Euphorie. Ich schaffte alles ins Haus und schloss die Tür. 
Die Blumen ließ ich auf der Anrichte liegen und Öffnete den 
weißen Umschlag, der zwischen den Blumen steckte. Der 
Umschlag enthielt eine Grußkarte mit folgender Nachricht: 

Sind Sie froh, dass ich Sie verschont habe? Dass ich Sie 
für mich persönlich aufgehoben habe? Wird Ihnen ganz 
heiß, wenn Sie an mich denken, an alles, was ich für Sie 
getan habe? Ich hätte Sie gestern Abend töten können. Ich 
hätte Sie auch neulich mit dem Betäubungsgewehr töten 
können. Aber das wäre zu einfach gewesen. Ihr Tod muss 
sich für einen Jäger lohnen. 

Unterzeichnet war die Karte mit Hochachtungsvoll. 

Im Umschlag steckte noch eine Haarsträhne von mir, 
zusammengebunden mit einer schmalen rosa 
Seidenschleife. 

Ich bekam eine Gänsehaut, und ein Frösteln zerriss mir 
den Bauch. Der Schock war nur von kurzer Dauer, und ich 
gab mich wieder tapfer. Wenigstens hat sich jetzt das 
Geheimnis um meine fehlenden Haarbüschel gelüftet, sagte 
ich mir. 

Ich saß mit meinem Kaffeebecher und der Karte in der 
Hand im Wohnzimmer, da kam Morelli die Treppe herunter. 
Er war frisch geduscht, das Haar noch feucht. Er trug 
Jeans und Boots und ein schwarzes T-Shirt, und wenn ich 
nicht gerade eben den Hyperorgasmus erlebt hätte, ich 
wäre über Morelli hergefallen und hätte ihn zurück ins Bett 
gelockt. 


»Ich habe die Blumen auf der Anrichte liegen sehen«, sagte 
er. 

Ich gab ihm die Karte. »Die lagen heute Morgen vor der 
Haustür. Auf der Zeitung. Der Webmaster ist also bei 
Tagesanbruch hier vorbeigekommen. Vielleicht hat ihn 
jemand gesehen.« 

»Der traut sich ja was!«, sagte Morelli. »Er sonnt sich in 
seinem Erfolg, und das wird ihn eines Tages unvorsichtig 
machen.« 

»Wie schön für mich.« 

»Ich werde die Nachbarn befragen.« Morelli las sich die 
Karte durch. »Der Mann ist echt krank«, sagte er. 

Ich duschte und versuchte mein Möglichstes, um die 
Katastrophe auf meinem Kopf zu verdecken, strich das 
Haar hinter die Ohren, betonierte es mit reichlich 
Haarspray. Ich musste zum Friseur, so schnell wie 
möglich - aber wie sollte ich mir die Haare schneiden 
lassen? Keine Ahnung. Ich betrachtete mich im Spiegel. 
Vielleicht Haarverlängerung? Haartransplantation? 

Morelli telefonierte, als ich nach unten kam. Er schaute 
auf die Uhr und beendete das Gespräch. Morelli war 
einsatzbereit. Der Tag hatte ohne ihn angefangen. So was 
passiert einer Sexbestie schon mal. 

»Ich habe gerade mit Ed Silver gesprochen«, sagte 
Morelli. »Der Bericht der Polizeitechniker ist jetzt da. Die 
konnten einige E-Mails auf Singhs Computer wieder 
herstellen. Und die bestätigen, was du gestern Abend 
schon erfahren hast. Dass es fünf Spieler und einen 
Webmaster gab. Wir wissen, dass Fisher Cat als Letzter 
übrig geblieben ist. Fehlt uns also noch ein toter Spieler.« 

»Weiß man, wie das Spiel läauft?« 

»In einer der E-Mails werden die Regeln festgelegt. Der 
Webmaster leitet das Spiel. Die Spieler benutzen 
ausschließlich ihre Spielernamen und können nur über den 
Webmaster miteinander kommunizieren. Der Webmaster 
kennt also alle. Er streut Hinweise über die Identität der 


Mitspieler aus und dann kann die Jagd beginnen. Von 
Anfang an wissen alle Mitspieler, dass am Ende des Spiels 
nur einer übrig bleiben wird. Und sie wissen auch, dass 
man nicht mehr aussteigen kann, sobald das Spiel einmal 
in Gang ist. Aussteiger sind zum Abschuss freigegeben.« 

»Singh.« 

»Ja. So sieht es aus. Singh war zum Abschuss 
freigegeben. Bevor du mit hineingezogen wurdest, war das 
Spiel schon geschlagene vier Wochen in Gang. Vielleicht 
warst du von Anfang an als Preis auserkoren. Vielleicht hat 
der Webmaster auch während des Spiels den Preis 
ausgetauscht. Oder er hat so lange abgewartet, einen Preis 
festzusetzen, bis das Spiel voll im Gang war.« 

»Und ich kam ihm gerade recht.« 

Morelli zuckte mit den Achseln. »Man weiß es nicht. Du 
bist ein guter Preis. Du bist Kopfgeldjäger. Dem Webmaster 
musste schon was Gutes einfallen, womit sich der Polizist 
noch toppen ließ. In den E-Mails an Singh wird der Preis 
mit keinem Wort erwähnt. Die Regeln besagen, dass der 
Webmaster den Preis nur dem zuletzt Übriggebliebenen 
zugesteht.« 

»Und der Webmaster?« 

»Zum Webmaster fand sich kein einziger Hinweis. Seine 
E-Mails haben keine Spuren hinterlassen. Und er selbst hat 
sich mit keinem Wort verraten. Es gab einige Mails an 
Singh, weil der untergetaucht war. Der Webmaster 
verlangte von ihm, dass er wieder einsteigt, um das Spiel 
zu beenden, und er warnte ihn vor den Konsequenzen. Und 
dann gibt es noch einige frühere Mails, die das Spiel 
überhaupt in Gang setzen sollten. Spielernamen und 
Hinweise auf die Jagd.« 

»Wird Bart Cone immer noch verdächtigt?« 

»Alle werden verdächtigt. Und Cone steht ganz oben auf 
der Liste.« 

»Was ist mit den Computern der anderen Opfer?« 


»Rosens und Howies Computer haben wir nicht mehr 
auftreiben können.« 

»Und der von Fisher Cat?« 

»Fisher Cat heißt eigentlich Steven Klein. Neunzehn 
Jahre alt. Er hat in Larrys Videothek gearbeitet und wohnte 
bei seinen Eltern. Die Polizei hat ein Durchsuchungsteam 
zum Haus der Eltern geschickt, aber bis jetzt ist der 
Computer nicht aufgetaucht.« 

Ich warf einen Blick in die Zeitung, die ich auf den 
Sofatisch geworfen hatte. Auf der Titelseite prangte ein 
Foto von Klein. Genauer gesagt, eigentlich waren es nur 
Kleins Turnschuhe, der Rest wurde verdeckt von Polizisten 
und einer Rückenansicht meiner eigenen Person, Hände in 
die Seiten gestemmt, den Kopf gesenkt. Meine Frisur sah 
nicht gerade vorteilhaft aus. 

»Scheiße!«, sagte ich. 

Morelli sah sich das Foto an. Er hob den Blick und 
musterte mich. »Hast du einen neuen Haarschnitt?« 

»Ja. Den habe ich irgendwann zwischen dem Streifschuss 
und dem Fototermin für diese Zeitung verpasst gekriegt. 
Du hast vergessen, in den Umschlag zu gucken.« 

Morelli nahm den Umschlag vom Sofatisch und machte 
ihn auf. Normalerweise kann Morelli Gefühle ganz gut 
kaschieren, aber der Anblick meines Haarbüschels löste 
etwas in ihm aus, das seine Gefühlsbeherrschung 
überstieg. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht, und er holte 
gegen eine Tischlampe aus, schlug mit der geballten Faust 
zu, dass die Lampe durchs Zimmer flog und gegen die 
Wand krachte. 

Bob lag, fest eingeschlafen, zusammengerollt zu einer 
Bob-Kugel, in einer Sofaecke. Als die Lampe an der Wand 
zerschellte, schreckte er auf, schwebte kurz über dem 
Polster und schoss dann in die Küche. 

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte ich Morelli. 

»Nein.« 

»Hast du sonst noch Neuigkeiten für mich?« 


»Klein, Rosen, Singh und Paressi wurden alle aus 
nächster Nähe erschossen. Auf Howie wurde von einem 
Parkplatz aus geschossen. Selbst mit Laserscope braucht 
man immer noch eine beachtliche Zielsicherheit, um 
jemandem auf diese Entfernung eine Kugel vom Kaliber 
zweiundzwanzig zwischen die Augen zu verpassen. 
Offenbar gibt es in der Rosen-und-Nelken-Fraktion einen 
guten Schützen. Ich tippe mal auf den Webmaster. Möglich 
ist, dass du Howies Identität festgestellt hast und der 
Webmaster ihn deswegen ausschalten musste, um nicht das 
Risiko einzugehen, dass das Spiel auffliegt. Dabei hat der 
Webmaster festgestellt, dass ihm das Morden Spaß macht, 
und er hat beschlossen, sich selbst als Spieler ins Spiel 
einzubringen.« 

»War Bart Cone eigentlich in der Armee? Gehört er 
einem Sportschützenverein an?« 

»In der Armee war er sicher nicht. Und von einem 
Sportschützenverein wissen wir bisher auch nichts.« 
Morelli sah noch einmal auf die Uhr. »Wir müssen los.« 

Rasch hielt ich Ausschau nach einem von Rangers 
Männern, als ich vor die Tür trat, aber ein poliertes 
schwarzes neues Auto sah ich nirgendwo stehen. 

Morelli entriegelte mit dem Funkschlüssel seinen Truck. 

»Falls du deinen Miet-Bodyguard suchst - ich habe 
Ranger gesagt, dass du heute Morgen mit mir zusammen 
bist.« 

»Hast du ihm bei deinem Blut schwören müssen, dass du 
mich beschützt?« 

»Er hat mich gefragt, ob ich eine angemessene 
Krankenversicherung hätte.« 

Der Regen hatte aufgehört, und es war eine Luft wie im 
Dampfkessel. Das Gras wuchs, und die ölgetränkten 
Wasserpfützen verdampften. Noch eine Stunde, und die 
Sonne würde hell am Himmel stehen, durch den Ozondunst 
schimmern. 


Ein Tag wie geschaffen für Sommersandalen, aber ich 
hatte Turnschuhe angezogen, denn in Sandalen zu rennen 
ist schwierig. Und ich dachte mir, die Wahrscheinlichkeit, 
dass ich heute gezwungen wäre zu rennen, könnte 
durchaus hoch sein. Ob vor dem Webmaster wegrennen 
oder hinter ihm her, das war noch offen. Wie auch immer, 
ich war gerüstet. 

Ranger war zu Tigerauge geworden. Er war immer wie 
in Trance. Und heute kam ich mir auch so vor, als wäre ich 
in Trance. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass ich nach 
meinem phänomenalen Sex Wahnvorstellungen nachhing, 
aber Scheiß drauf, ich fühlte mich gut. Und an mein 
Haarbüschel dachte ich kaum noch. Na gut, ich gebe es zu, 
ein bisschen dachte ich schon noch dran. 


Die Polizeiwache von Trenton befindet sich in der Perry 
Street, nicht zu verwechseln mit der Wache von Beverly 
Hills. Keine Topfpalmen, kein schicker malvenfarbiger 
Teppich. Malvenfarbige Teppiche vertragen keinen mit 
Pfefferspray getränkten Rotz. 

Morelli führte mich in einen kleinen Raum mit einem 
Tisch und zwei Stühlen. Er schloss ein Tonbandgerät an 
und drückte den Einschaltknopf. Ich sah mich um, ich war 
bereit, alles zu gestehen. Man brauchte sich nur in diesen 
kleinen kahlen Raum zu setzen, unter das flackernde 
Neonlicht, und schon fühlte man sich schuldig. 

Ich hangelte mich von Satz zu Satz durch meine 
Unterhaltung mit Steven Klein, nannte jede Einzelheit, an 
die ich mich erinnern konnte. Als wir an die Stelle kamen, 
an der ich durch den Stromstoß bewusstlos geworden war, 
schaltete Morelli das Gerät aus und rief Ranger an. »Sie 
gehört dir«, sagte er in den Hörer. Er legte auf und sah 
mich an. »Bildlich gesprochen.« 


Ranger fuhr einen schwarzen Porsche Carrera. Er trug 
schwarze Cargohosen, ein schwarzes T-Shirt, das am 


Bizeps wie aufgemalt aussah, schwarze Bates Boots und, 
für jeden sichtbar, eine Glock am Hüftgurt. Ranger war in 
Bodyguard-Manier. 

»Hast du keinen von deinen Männern überreden können, 
Babysitter für mich zu spielen?«, fragte ich ihn. 

Er sah mich schräg von der Seite an. Lachen tat er nicht 
gerade, aber er sah auch nicht unzufrieden aus. »Heute 
gehörst du mir ganz allein, Babe.« 

Aus Rangers Mund hörte sich das irgendwie anders an. 

»Ich weiß ja nicht, was du heute so vorhast«, sagte ich, 
»ich jedenfalls will zum Friseur in der Shopping Mall und 
ihn um Beistand anflehen. Ich kann den Blick von 
Tigerauge nicht aushalten, wenn mein Haar Schlagseite 
hat.« 

Auf dem Weg zur Mall klärte ich Ranger über das Spiel 
auf. »Es muss Bart Cone sein«, sagte ich. »Jemand hat 
Steven Klein nach Las Vegas geschickt, um Singh zu 
eliminieren. Und so viele Leute waren es ja nicht, die 
gewusst haben, dass Singh in Las Vegas ist. Cone gehörte 
zu ihnen.« 

»Vielleicht ist es auch jemand aus der näheren 
Umgebung von Cone«, sagte Ranger. »Er hat noch zwei 
Brüder, und die drei haben gemeinsame Freunde und 
Bekannte. Die Polizei hat ihre Fühler bestimmt weit 
ausgestreckt, aber es könnte nicht schaden, wenn du mit 
den Cones mal persönlich sprichst. Es soll vorkommen, 
dass ein Mann einer Frau etwas verrät, was er einem 
Polizisten nie im Leben sagen würde.« 


Ranger parkte den Porsche vor dem Eingang zum 
Einkaufszentrum, und wir spazierten die Ladenzeile ab bis 
zum Frisiersalon. Unterwegs kamen wir an dem 
Dessousgeschäft Victoria’s Secret vorbei, und ich konnte 
nicht widerstehen, Ranger auf die Probe zu stellen. 
»Angenommen, ich würde mir gerne einen Tanga 
kaufen«, sagte ich zu Ranger. »Würdest du mit in den 


Laden kommen?« 

Ranger setzte sein schmales Lachen auf. »Soll das ein 
Angebot sein?« 

»Bei dir ist immer alles Angebot und Nachfrage.« 

»Ich bin Söldner«, sagte Ranger. »Was denkst du denn?« 

Seit einigen Jahren lasse ich mir meine Haare von 
Mr. Alexander schneiden. Eigentlich heißt der Mann 
Alexander Dubkowski, aber kein Mensch sagt Al oder Alex 
oder gar Alexander zu ihm. Er wird mit Mr. Alexander 
angeredet, wenn man einen anständigen Haarschnitt haben 
will. 

Wir betraten den Salon, und Mr. Alexander sah in unsere 
Richtung und atmete einmal tief durch. Ich war nicht nur 
die wandelnde Katastrophe, aus Sicht des Friseurs, ich kam 
auch noch in Begleitung der SWAT. Und der Mann von der 
SWAT-Spezialeinheit machte die Leute im Allgemeinen 
nervös. 

»Es ist mir ein Malheur mit meinem Haar passiert«, 
sagte ich zu Mr. Alexander. »Hätten Sie Zeit für mich?« 

Mr. Alexander erbleichte trotz seiner 
Sonnenstudiobräune Wahrscheinlich befürchtete er, 
Ranger würde den Laden kurz und klein schlagen, wenn 
ich nicht auf der Stelle einen Termin bekäme. »Ich könnte 
Sie zwischen zwei Kunden reinquetschen«, sagte er, wies 
mir einen Stuhl zu und legte mir einen Umhang um. Er 
wühlte kurz in meinen Haaren, biss sich auf die Unterlippe. 
»Ich muss etwas abschneiden«, sagte er. 

Panik. »Aber es wird nicht richtig kurz, oder? Eigentlich 
hatte ich an eine Haarverlängerung gedacht.« 

»Ich bin zwar gut, aber ich bin nicht Gott«, sagte er. »Es 
muss hier und da geschnitten werden.« 

Ich seufzte resigniert. »Also gut. Schneiden Sie.« 

»Machen Sie einfach die Augen zu«, sagte er. »Ich sage 
Bescheid, wenn es vorbei ist.« 

Zwischendurch blinzelte ich mal mit den Augen, und 
Mr. Alexander drehte sofort den Stuhl herum, so dass ich 


nicht mehr direkt vor dem Spiegel saß. »Nicht mogeln!«, 
ermahnte er mich. Als er fertig war, drehte er mich wieder 
zum Spiegel hin, und wir beide hielten den Atem an. 

Das Haar war kurz. Hinten länger, am Halsansatz etwas 
gewellt. An den Seiten so knapp, dass meine Ohren zu 
sehen waren. In die Stirn hingen ein paar vereinzelte 
Strähnen. Das Ganze wirkte irgendwie vermurkst und 
windzerzaust. 

Ranger trat von hinten an mich heran und begutachtete 
mich. »Süß«, lautete sein Kommentar. 

»Das letzte Mal, als ich das Haar so kurz trug, war ich 
vier Jahre alt.« 

Als wir wieder im Auto saßen, drehte ich mich zu Ranger 
und fragte ihn: »Findest du meine Frisur wirklich süß oder 
wolltest du nur nicht, dass ich loskreische?« 

Er strich mit der Hand über meinen Kopf. »Es ist sexy«, 
sagte er. Und er küsste mich. Zungenkuss, mit allem Drum 
und Dran. 

»He«, sagte ich. »Das dürfen wir eigentlich nicht.« 

Ein Lächeln huschte über seine Mundwinkel. »Morelli 
hat mir gesagt, heute würdest du ganz mir gehören.« 

»Das war bildlich gesprochen. Er vertraut dir.« 

Ranger drehte den Zündschlüssel um. »Dir vertraut er. 
Ich habe keinen Vertrauensvertrag mit ihm 
abgeschlossen.« 

»Und was ist mit mir? Kann ich dir vertrauen?« 

»Meinst du, mir dein Leben anvertrauen oder deinen 
Körper?« 

Die Antwort darauf wusste ich bereits, deswegen fragte 
ich gleich weiter: »Wo fahren wir hin?« 

»Zu TriBro.« 

Zwanzig Minuten später befanden wir uns in dem 
Gewerbegebiet, in dem TriBro seinen Sitz hatte. Ranger 
bog auf den Parkplatz einer Lager- und Speditionsfirma 
und stellte den Motor ab. 

Ich sah zu ihm hinüber. »Was ist los?« 


Er fasste hinter mich und holte eine schwarze Plastikbox 
mit einem Schnappverschluss hervor. »Ich gebe dir einen 
Sender mit. Ich will sichergehen, dass dir da drin nichts 
passiert.« 

»Kommst du nicht mit rein?« 

»Wenn ich dabei bin, macht doch sowieso keiner den 
Mund auf.« 

Ich sah ihn erstaunt an. 

Ranger grinste wieder schief. »Manchmal verängstige 
ich die Leute.« 

»Nein! Nicht möglich! Schon mal daran gedacht, die 
Waffe abzulegen? Oder dich wie ein normaler Mensch zu 
kleiden?« 

Er klappte die Box auf und holte ein 
streichholzschachtelgroßes Aufnahmegerät hervor. »Ich 
muss mein Image verteidigen.« 

Ich trug ein schwarzes Top und Jeans. Die Jeans waren 
ein heißes Stöffchen, aber wenigstens verdeckten sie die 
Schrammen und Narben auf meinem Bein. Den Verband am 
Arm konnte ich schlecht verbergen. Mein Herz setzte kurz 
aus, als mir klar wurde, wo Ranger mir den Sender 
befestigen würde. »Ich glaube, ich brauche keinen 
Sender«, sagte ich. 

Ranger zog mir das Hemd aus der Hose und glitt mit der 
Hand darunter »Du willst mir doch nicht den Spaß 
verderben, oder? Ich habe mich so darauf gefreut.« Mit 
zwei über Kreuz gelegten Klebebändern heftete er den 
Sender an mein Brustbein, direkt unterhalb des BHs. Das 
Kabel mit dem Mikrofonstecker am Ende verlief zwischen 
meinen Brüsten. »Und los geht’s«, sagte Ranger. Er riss 
den Porsche herum, fuhr vom Parkplatz der Lager- und 
Speditionsfirma herunter und auf den von TriBro. 

Also, sagte ich mir, gehen wir das Ganze noch mal durch: 
Ich habe meine Sprinterschuhe an, und ich trage einen 
Sender zum Mithören. In meiner Umhängetasche stecken 
Elektroschocker und Pfefferspray. Und ich bin in einen 


unsichtbaren und undurchdringlichen Schutzpanzer 
gehüllt. Na gut, Letzteres war gelogen. Trotzdem, vier von 
fünf Punkten stimmten. Auch nicht schlecht, oder? 

Ich überquerte den Parkplatz und betrat das Gebäude 
von TriBro. Die Empfangsdame begrüßte ich mit meinem 
freundlichsten Lächeln, und ich wurde gleich zu Andrew 
durchgewunken. 

Andrew feierte mich wie eine Heldin. »Prima Arbeit! Sie 
haben ihn gefunden. Vor einer Stunde hat das Büro 
angerufen.« 

»Ja, aber er ist tot.« 

»Tot oder lebendig, das ist mir egal. Ich weiß, das klingt 
abgebrüht, aber eigentlich habe ich ihn gar nicht richtig 
gekannt. Und Ihre Arbeit hat mir eine Menge Ärger 
erspart.« 

»Das Problem sind Sie damit leider noch nicht los. Singh 
hat an so einer Art Todesspiel teilgenommen. Die 
Mitspieler sind mittlerweile alle tot, den Organisator des 
Spiels ausgenommen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass 
der Organisator des Spiels bei TriBro arbeitet.« 

Andrew verstummte auf der ganzen Linie, und alle Farbe 
wich aus seinem Gesicht. »Das soll wohl ein Witz sein.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst.« 

»Die Polizei war schon hier und hat uns befragt, aber von 
so einem Todesspiel war bisher nicht die Rede.« 

Ich zuckte die Achseln. 

Andrew stand auf und schloss die Tür zu seinem Büro. 

»Sind Sie absolut sicher in dem Punkt? Es ist nicht 
wieder so eine Hetzjagd, wie Bart sie damals erlebt hat? 
Das war ein Albtraum, kann ich Ihnen sagen, und gebracht 
hat es überhaupt nichts.« 

»Lillian Paressi war Teilnehmerin in einem früheren 
Todesspiel.« 

»Was?« Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, der 
Schock suchte sich seinen Ausdruck in Wut und Zweifel. 


»Das ist lächerlich. Das ist das Dümmste, was ich je 
gehört habe. Wieso hat das die Polizei nie vorgebracht?« 

»Die Polizei hat es damals nicht gewusst.« 

»Und jetzt weiß sie es?« 

»Ja.« 

»Warum ist dann nicht die Polizei hier?« 

Ich wehrte mit den Händen ab. »Wahrscheinlich war ich 
schneller.« 

»Sie sagen, der Organisator des Spiels arbeitet bei 
TriBro. Heißt das, dass ich und meine Brüder auch 
verdächtigt werden?« 

Bis jetzt hatte ich gar nicht in Erwägung gezogen, dass 
Andrew und Clyde auch darin verwickelt sein könnten, aber 
wenn schon, denn schon, von wegen seine Fühler weit 
ausstrecken und so. Ich atmete flach und wagte den 
Sprung ins kalte Wasser. »Ja.« 

Schon als ich die Antwort gab, dachte ich: Du hast ja 
ganz schön Nerven, so eine Anschuldigung zu machen. Es 
war nämlich durchaus denkbar, dass Bart Cone der 
Webmaster war. Es war auch denkbar, dass der Webmaster 
eine Person war, die nicht mehr alle Tassen im Schrank 
hatte. Und ebenso denkbar, nein, ziemlich sicher war, dass 
weder Andrew noch Clyde der Webmaster waren. »Und?«, 
sagte ich, im Geist vor Anspannung platzend, »sind Sie der 
Webmaster?« 

Er hatte wieder Platz genommen und er war wie betäubt. 

Sein Mund stand offen, die Augen waren aufgerissen und 
ausdruckslos, und eine Art rote Hautflechte schob sich vom 
Hals bis zu den Wangen hoch. »Sind Sie verrückt?«, schrie 
er. »Sehe ich aus wie ein Killer?« 

Ich stellte mir Ranger vor, der in seinem Porsche saß und 
mithörte und sich scheckig lachte. »War ja nur eine Frage«, 
sagte ich. »Kein Grund, sich so aufzuspulen.« 

»Raus! Raus hier! Sofort!« 

Ich sprang von meinem Stuhl auf. »In Ordnung. Sie 
haben ja meine Karte, und Sie werden mich anrufen, wenn 


Sie was zu sagen haben, ja?« 

»Ja, ich habe Ihre Karte. Hier.« Er hielt die Karte hoch 
und riss sie in Stücke. »So viel gebe ich auf Ihre Karte.« 

Ich verließ Andrews Büro und huschte über den Gang zu 
Bart. Die Tür zu seinem Zimmer stand offen, ich spähte 
hinein. Bart saß an seinem Schreibtisch und aß sein 
Mittagessen. 

»Kann ich Sie mal kurz sprechen?« 

»Ist es wichtig?« 

»Es geht um Leben und Tod.« 

In der Hand hielt er ein Sandwich, vor sich eine Tüte 
Chips und eine Coladose Er nahm einen Chip und 
beobachtete mich, während er aß. 

»Und?«, fragte er. 

Ich zog die gleiche ölige Masche ab. »Ich weiß über 
Lillian Paressi Bescheid«, sagte ich. »Ich weiß, dass sie an 
einem Todesspiel teilgenommen hat.« 

»Haben Sie Beweise dafür?« 

»Ja.« Hatte ich welche? »Ich weiß auch über das Spiel 
Bescheid, das gegenwärtig läuft. Und ich glaube, dass der 
Organisator des Spiels in diesem Haus arbeitet.« 

Bart sagte keinen Ton. Sein Gesicht zeigte keinerlei 
Gefühlsregung. Er nahm den nächsten Chip und kaute 
bedächtig. »Das ist eine schwere Anschuldigung.« 

»Sie sind es, oder? Sie sind der Webmaster.« 

»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich kenne mich 
damit absolut nicht aus. Ich bin kein Webmaster. Und ich 
nehme auch an keinem Todesspiel teil. Hören Sie, Sie 
müssen jetzt gehen. Wenn Sie das Gespräch fortsetzen 
wollen, wenden Sie sich bitte an meinen Rechtsanwalt.« 

»Na gut. Haben Sie meine Karte?« 

»Ja.« 

Rückwärts trat ich aus Barts Büro, drehte mich um und 
wäre beinahe mit Clyde zusammengestoßen. 

»Oje«, sagte er und fing mich auf. »Ich habe gehört, dass 
Sie hier sind, deswegen bin ich gekommen. Ich habe wohl 


nicht aufgepasst, wo ich hergehe. Scheiße.« Er hielt sich 
die Hand vor den Mund. »Entschuldigung. Ich wollte 
sagen, Mist!« 

Ich wich zurück. »Macht nichts. Mir ist nichts passiert.« 

»Haben Sie schon zu Mittag gegessen? Wollen Sie mit 
mir zusammen Mittag essen? Ich würde Sie auch 
einladen.« 

»Danke, das ist furchtbar nett von Ihnen, aber mein 
Partner wartet auf mich.« 

»Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Clyde und wirkte 
nicht im Mindesten enttäuscht. 

»Ja. Ein anderes Mal.« 

Ich beeilte mich, aus dem Gebäude herauszukommen, 
zwang mich dazu, gemessenen Schrittes über den 
Parkplatz zu gehen und nicht zu dem Porsche zu rennen. 

»Spitze«, sagte Ranger mit einem Lachen. 

Ich riss den Sender ab und warf ihn auf das 
Armaturenbrett. »Nie wieder trage ich so ein Teil an mir. 
Du machst mich ganz nervös!« 

»Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht in die 
Besenkammer entführt und mit einer Toilettenbürste 
traktiert wirst«, sagte Ranger. »Wir müssen uns an einem 
der nächsten Tage mal über deine Verhörmethoden 
unterhalten.« 

»Irgendwie haben die beiden Gespräche eine falsche 
Richtung genommen. Ich weiß auch nicht, wie das 
passieren konnte.« Ich ließ mich auf den Beifahrersitz 
plumpsen. 

»Ich brauche was zu essen. Eine Tüte Doughnuts wäre 
nicht schlecht.« 

»Würdest du dich auch zu einer Pizza überreden 
lassen?« 

»Nein! Als du mich das letzte Mal zu einer Pizza in dieser 
Gegend eingeladen hast, waren Blutspuren auf dem Tisch 
im Lokal.« 


Ranger ließ den Motor an und glitt vom Parkplatz 
herunter. »Mit Clyde hast du gar nicht geredet.« 

»Doch. Sogar länger, als mir lieb ist. Ich habe die 
Befürchtung, dass ich eines Morgens vor die Haustür trete, 
um die Zeitung reinzuholen, und da schläft Clyde auf der 
Türmatte.« 


Wir einigten uns auf Pino’s zum Pizzaessen. Unterwegs 
klingelte mein Handy. 

»Wir haben hier ein Problem«, sagte Connie. »Die Polizei 
hat am Wochenende die Apusenjas benachrichtigt, dass 
Singh tot ist, und jetzt hocken die beiden Frauen hier im 
Büro. Sie wollen dich sprechen.« 

»Wieso mich? Du warst doch auch in Las Vegas. Warum 
fragen sie dich nicht?« 

»Mit mir redet Mrs. Apusenja nicht.« 

»Dann sag Ihnen, ich sei nicht in der Stadt. Nein, warte. 
Sag Ihnen, ich sei tot. Ein tragischer Autounfall. Das heißt, 
lieber doch nicht. Das hätte in der Zeitung gestanden. Ein 
Fleisch fressender Virus hätte mich befallen. So was kommt 
immer gut.« 

»Wie lange brauchst du, um herzukommen’?« 

»Nur ein paar Minuten. Wir sind bei Pino.« 

Fünf Minuten später setzte mich Ranger vor dem Büro 
ab. »Hierbei muss ich dich leider allein lassen, Babe.« 

»Feigling.« 

»Du kannst mich noch so sehr beschimpfen, ich gehe 
nicht da rein.« 

Ich schaute durch die große Milchglasscheibe. 
Mrs. Apusenja und Nonnie saßen stocksteif auf dem Sofa. 
»Und womit könnte ich dich überreden, doch mit 
reinzukommen?« 

Ranger stützte sich mit dem Ellbogen auf das Steuerrad 
und drehte sich zu mir um. Und da war es wieder ... das 
Tigerauge, starr auf mich gerichtet. 

Ich seufzte und stieß die Beifahrertür auf. »Warte hier.« 


Die beiden Frauen erhoben sich, als ich das Büro betrat. 

»Es tut mir aufrichtig Leid«, sagte ich. 

»Ich will alles wissen«, sagte Mrs. Apusenja. »Ich 
verlange von Ihnen, dass Sie mir alles sagen.« 

Connie verdrehte die Augen, und ich hörte, wie sich im 
Schloss der Tür zu Vinnies Refugium der Schlüssel drehte. 

Das Beste war es, entschied ich schnell, ihnen nur die 
Kurzfassung zu erzählen. »Wir hatten einen Tipp, dass 
Samuel sich in Las Vegas aufhält«, sagte ich. »Deswegen 
sind Lula, Connie und ich hingeflogen.« 

»Ein Tipp? Wer könnte Ihnen etwas über Samuel gesagt 
haben?«, wollte Mrs. Apusenja wissen. 

»Er hat sich auf eine Stelle beworben, und sein 
ehemaliger Arbeitgeber wurde um Auskunft gebeten.« 

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Mrs. Apusenja. 

»Samuel hat mit einer Frau zusammengewohnt, die er 
auf einer Dienstreise kennen gelernt hatte«, sagte ich. »Ich 
habe mit der Frau gesprochen und nicht mit Samuel 
persönlich.« 

Nonnie und Mrs. Apusenja wurden ganz still. 

»Was meinen Sie damit - er hätte mit einer Frau 
zusammengewohnt?«, fragte Nonnie. 

»Er hat ihr Haus als seine Adresse angegeben. Und dort 
hat er auch gewohnt. Näheres kann ich nicht sagen.« 

»Ich habe ihn nie gemocht«, sagte Mrs. Apusenja. »Ich 
fand schon immer, dass er ein mieses Stück war.« 

Nonnie fuhr ihre Mutter an. »Du warst doch immer 
diejenige, die von ihm geschwärmt hat. Du hast doch die 
Verlobung vereinbart. Ich habe dir gesagt, dass man das 
hier in diesem Land nicht macht. Ich habe dir gesagt, dass 
die jungen Frauen sich hier ihre Männer selbst aussuchen 
dürfen.« 

»In deinem Alter darf man nicht mehr wählerisch sein«, 
sagte Mrs. Apusenja. »Du kannst von Glück reden, dass wir 
diese Verlobung für dich arrangieren konnten.« 


Nonnie sah mich mit demütigem Augenaufschlag 
verstohlen an. »Ein Glück, dass er abgehauen ist und tot 
ist«, murmelte sie. 

Pfui, Teufel. »Na gut. Ich erzähle mal weiter«, sagte ich. 

»Wir haben von der Polizei erfahren, dass Samuel am 
Flughafen erschossen wurde, daraufhin sind wir 
zurückgefahren und haben Buuh geholt.« Egal, brachte ich 
eben die Reihenfolge ein bisschen durcheinander So war 
es einfacher zu erzählen. 

»Buuhl!«, rief Nonnie. »Wo ist er?« 

»Wir wollten ihn nicht mit ins Flugzeug nehmen, 
deswegen fährt er mit Lula zusammen im Auto zurück. 
Vielleicht kommen sie morgen schon an, vielleicht auch 
erst Donnerstag.« 

»Samuel Singh soll von mir aus in der Hölle schmoren«, 
sagte Mrs. Apusenja. »Er entführt kleine Hunde, und er ist 
ein Heiratsschwindler. Und das nach allem, was wir für ihn 
getan haben. Das muss man sich mal vorstellen! Ein 
grässlicher Mensch.« 

Ich wandte mich ab und sah durch das Fenster hinüber 
zu Ranger. Er saß in seinem Auto und schaute amüsiert zu. 
Ranger fand mich also amüsant. Er schaute gerne zu. Die 
Stephanie-Plum-Show. Normalerweise machte mir das 
nichts aus. Sein Interesse war eine Mischung aus geiler 
Lust, staunender Neugier und Zuneigung. Eigentlich alles 
okay. Und eigentlich beruhte es auf Gegenseitigkeit. 
Trotzdem fand ich, dass seine Belustigung hin und wieder 
eine Revanche verdient hatte. Und hier bot sich eine 
Gelegenheit. Wenn ich mich schon mit Mrs. Apusenja 
abgeben musste, dann richtig. Würde ich das Spiel 
übertreiben, würde Ranger das als Herausforderung 
begreifen - aber schließlich wollte ich auch mal meinen 
Spaß haben. 

»Kennen Sie den Mann da draußen in dem schwarzen 
Porsche?«, fragte ich die beiden Frauen. 


Sie sahen mit halb zusammengekniffenen Augen hinaus 
zu Ranger. 

»Ja«, sagten sie. »Ihr Partner.« 

»Er ist obdachlos. Er sucht etwas zur Miete, vielleicht 
hat er ja Interesse an Singhs Zimmer.« 

Mrs. Apusenja bekam große Augen. »Wir könnten das 
Geld gut gebrauchen.« Sie sah zu ihrer Tochter Nonnie, 
dann wieder hinaus zu Ranger. »Ist er verheiratet?« 

»Nein. Er ist allein stehend. Ein echt guter Fang.« 

Connie schnappte nach Luft, prustete gleichzeitig und 
verkroch sich hinter ihrem Computer. 

»Vielen Dank für alles«, sagte Mrs. Apusenja. »Vielleicht 
sind Sie ja doch kein Flittchen, wie ich erst dachte. Ich 
werde mal mit Ihrem Partner reden.« 

»Schreck, lass nach«, sagte Connie, als sich die Tür 
hinter den Apusenjas schloss. »Ranger bringt dich um.« 

Die Apusenjas standen neben dem Porsche, unterhielten 
sich einige Minuten lang mit Ranger, tischten ihm ihren 
Sermon auf. Am Ende erwiderte Ranger etwas, und 
Mrs. Apusenja sah enttäuscht aus. Die beiden Frauen 
überquerten die Straße, stiegen in ihren bordeauxroten 
Escort und fuhren rasch davon. 

Ranger drehte sich um in meine Richtung, und unsere 
Blicke trafen sich. Er hatte immer noch den amüsierten 
Gesichtsausdruck, doch diesmal war es der amüsierte 
Ausdruck, den ein kleiner Junge hat, wenn er einer Fliege 
die Flügel ausreißt. 

»Oje«, sagte Connie. 

Ich wirbelte herum zu Connie. »Schnell, gib mir die Akte 
von einem NVGler. Du hast doch welche auf Vorrat, oder 
nicht? Um Himmels willen, gib mir sofort eine Akte. Ich 
brauche einen Grund, warum ich hier stehe. So lange, bis 
sich Ranger beruhigt hat!« 

Connie schob mir einen Stapel Akten hin. »Such dir eine 
aus. Egal welche. Oh, Scheiße, er steigt aus dem Auto aus.« 


Connie sah aus, als müsste sie dringend aufs Klo. »Wehe, 
du hebst deinen Arsch vom Stuhl. Ich verpasse dir eine 
Kugel«, sagte ich. 

»Du bluffst ja nur«, sagte Connie. »Deine Pistole liegt bei 
Morelli zu Hause in der Plätzchendose.« 

»Morelli hat keine Plätzchendose. Also gut, ich verpasse 
dir keine Kugel. Aber ich erzähle allen Leuten, du hättest 
einen Damenbart.« 

Connies Finger flogen zu ihrer Oberlippe. »Manchmal 
enthaare ich mit Wachs«, sagte sie. »Und überhaupt. Was 
soll das? Ich bin Italienerin. Was soll ich machen?« 

Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und mein Herz 
fing an zu steppen. Nicht, dass ich Angst vor Ranger hatte. 
Das heißt, in bestimmter Hinsicht hatte ich tatsächlich 
Angst vor ihm, aber es war nicht die Angst, dass er mir 
wehtun würde. Es war vielmehr die Angst, dass er es mir 
heimzahlen würde. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass 
Ranger besser heimzahlen konnte als ich. 

Ich schnappte mir eine Kautionsvereinbarung und zwang 
mich zum Lesen. Die Worte ergaben alle keinen rechten 
Sinn und ich hatte noch Schwein, dass ich das Dokument 
nicht verkehrt herum hielt, als ich Rangers Hand im 
Nacken spürte. Die Berührung war nur leicht, und seine 
Hand war warm. Ich war darauf gefasst gewesen. Ich hatte 
mich gewappnet, nicht darauf zu reagieren. Stattdessen 
schrie ich auf und sprang wie ein aufgescheuchtes Reh zur 
Seite. 

Er lehnte sich an mich, und seine Lippen streiften meine 
Ohrmuschel. »Lust auf ein Spielchen?« 

»Wovon redest du überhaupt?« 

»Wart’s ab, Babe. Ich zahl’s dir heim.« 
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Ranger umfasste mich von hinten und nahm mir die 
Kautionsvereinbarung aus der Hand. »Roger Pitch«, las er 
laut vor. »Tatvorwurf, Bedrohung mit einer tödlichen Waffe 
und versuchter Raub. Hat einen Laden überfallen und auf 
den Angestellten geschossen. Der Angestellte hatte Glück: 
Der Schuss hat sich nicht richtig gelöst. Stattdessen hat es 
Pitchs Daumen erwischt.« 

Ich spürte, wie Ranger hinter mir lachte, als er 
umblätterte und weiterlas. Connie und ich mussten 
ebenfalls lachen. Roger Pitch kannten wir nur zu gut. 
Geschah ihm recht, dass ihm der Daumen auf diese Weise 
abhanden gekommen war. 

»Vinnie hat eine fünfstellige Kautionssumme bezahlt, die 
nicht hundertprozentig abgesichert war, weil anscheinend 
keine große Fluchtgefahr bestand«, sagte Ranger. 

»Pitch ist hier aus dem Ort, und er hat nur noch einen 
Daumen. Was sollte da schon schief gehen?«, brüllte Vinnie 
aus seinem Büro herüber, die Worte hinter der 
verschlossenen Tür klangen gedämpft. 

»Verfluchte Scheiße!«, sagte Connie, riss die Schubladen 
auf, suchte unter ihrem Schreibtisch. »Er hat schon wieder 
eine Abhöranlage installiert. So was kann ich auf den Tod 
nicht ab.« Sie entdeckte die Wanze und warf sie in einen 
Kaffeebecher. 

»Pitch ist nicht geflohen«, sagte Connie. »Er ist einfach 
nur nicht zu seinem Prozess erschienen. Er sitzt zu Hause, 
guckt Fernsehen, und wenn es ihm zu langweilig wird, 
prügelt er auf seine Frau ein.« 

»Er wohnt nur ein paar Straßen weiter«, sagte Ranger. 

»Wir können ihn festnehmen, und ich bestelle jemanden, 
der ihn abholt und auf die Wache bringt.« 


Roger Pitch war hinterfotzig und dumm wie die Nacht, 
kein Mensch, mit dem man sich gerne anlegte. »Ja, gut, 
aber Connie hat vielleicht noch andere Fälle. Vielleicht 
jemand, der ein bisschen mehr Spaß bei der Festnahme 
verspricht.« 

»Bei Pitch wird uns der Spaß schon nicht vergehen«, 
sagte Ranger. 

»Immerhin kann er gut schießen.« 

»Jetzt nicht mehr«, sagte Connie. »Er hat sich den 
Daumen regelrecht weggepustet. Die Hand steckt 
bestimmt in einem Verband.« 


Connie hatte Recht, Pitchs Hand war verbunden. Der 
Überfall lag drei Wochen zurück, aber noch immer war die 
Hand mit dicken Mullbinden umwickelt. 

Pitch kam an die Tür, als Ranger und ich klingelten, und 
gefasst nahm er es hin, dass wir Kautionsagenten waren. 

»Ich muss meinen Termin verschlafen haben«, sagte er. 
»Das kommt von den Schmerztabletten, die ich kriege. Ich 
kann mir keine Kleinigkeit mehr merken. Kann von Glück 
sagen, dass ich mir heute Morgen nicht die Hose über den 
Kopf gezogen habe.« 

Ranger und ich hatten uns für den Besuch angemessen 
gekleidet und unsere Superheld-Multifunktionsgürtel 
angelegt: Um die Waden geschnallte Seitenwaffen, in den 
Gürtel gesteckte Handschellen, Pfefferspray und 
Elektroschocker griffbereit. Für den Fall, dass wir im 
Dunkeln Licht brauchten, hatte Ranger noch eine 
kiloschwere Maglite-Stablampe mitgebracht. Mit der 
Stablampe konnte man auch einen Schädel wie eine Nuss 
spalten, aber Nüsseknacken war natürlich nicht erlaubt, 
deswegen hob Ranger sich diesen Einsatz nur für ganz 
besondere Gelegenheiten auf. 

»Ich will nur eben den Fernseher ausmachen«, sagte 
Pitch. Ruckartig drehte er sich herum, knallte die Tür zu 
und man hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. 


»Scheiße«, sagte Ranger. 

Ranger fluchte nicht häufig, und nur selten hob er die 
Stimme. Dieses »Scheiße« kam wie im Plauderton daher, 
als müsste er jetzt nur eine kleine Unannehmlichkeit in 
Kauf nehmen. Er stemmte die Bates-Boots gegen die Tür, 
die Tür sprang auf, und man sah Pitch am anderen Ende 
des Flurs mit einer Pistole in der linken Hand. 

»Amateurschlampen!«, beschimpfte er uns. 

Ranger stieß mich kräftig gegen die Schulter, so dass ich 
von dem Abtritt vor der Haustür in einen zerzausten 
Hortensienbusch fiel. Dann trat er zur Seite und zog seine 
Waffe. 

Pitch drückte einmal ab, aber er schoss mit der Linken, 
und er war nicht sonderlich geschickt, denn die erste Kugel 
ging in die Decke, und die nächste landete in der Wand. 

»Verfluchter Mist«, kreischte Pitch. »Scheißknarre!« 

Pitch hatte sich seinen Daumen mit einer Halbautomatik 
kaputtgemacht, und dieser eine Fehlschuss reichte ihm 
offenbar, denn jetzt griff er plötzlich zu einem Revolver. Der 
Revolver hatte sechs Schuss, und Pitch feuerte sie alle auf 
uns ab. 

Ranger und ich zählten mit, ich versuchte derweil, mich 
aus dem Hortensienbusch zu befreien. Nach dem sechsten 
Schuss herrschte Stille. Ranger trat mit gezückter Waffe 
über die Türschwelle und sagte Pitch, er solle den Revolver 
fallen lassen. Ich stieg auf den Abtritt und sah, dass Pitch 
dabei war, neue Kugeln in die Kammer einzulegen. Das 
Problem war nur, dass er es mit seiner verbundenen Hand 
nicht schaffte, deswegen klemmte er die Waffe zwischen 
seine Beine und hantierte mit der linken Hand. 

Ranger schüttelte ungläubig den Kopf, von Mitleid 
ergriffen, ganz so, als wäre Pitch eine Schande für die 
Kleinverbrecher dieser Welt. 

Pitch gab auf, warf mit der Knarre nach Ranger und lief 
in die Küche. 


Ranger drehte sich zu mir um und sagte: »Und das soll 
keinen Spaß machen?« 

»Vielleicht wäre es besser, wenn du ihn abknallst«, 
schlug ich ihm vor. 

Ranger schlenderte gemächlich in die Küche, Pitch 
wühlte in einer Schublade mit lauter Krimskrams, 
vermutlich nach einer neuen Waffe. Er förderte einen 
Schraubenzieher zu Tage und ging damit auf Ranger los. 
Ranger packte ihn am Hemdkragen und schleuderte ihn 
quer durch den Raum. Pitch knallte gegen die Wand und 
sackte wie ein Schleimbeutel zu Boden. 

Ranger band ihn mit Handschellen an den Kühlschrank 
und rief Tank an. »Schick jemanden vorbei«, sagte Ranger. 

»Ich habe hier eine Lieferung.« 

Wir blieben solange da und sahen zu, wie Pitch von 
einem weiteren Vertreter aus Rangers unerschöpflicher 
Riege von Chorknaben abgeholt wurde. Dann schlossen wir 
die Haustür ab und gingen zum Auto. 

»Du hättest mir auch einfach sagen können, ich soll zur 
Seite treten, statt mich in die Büsche zu stoßen«, klagte 
ich. 

»Es geschah instinktiv Ich wollte dich aus der 
Schusslinie bringen.« 

»Komm mir nicht damit. Ich würde eher sagen, du 
wolltest es mir heimzahlen, weil ich dir die Apusenjas auf 
den Hals gehetzt habe.« 

Ranger hielt mir die Beifahrertür auf. »Wenn ich es dir 
heimzahle, dann mit was Lohnenderem als so einem Stoß in 
die Büsche.« 

Ich schnallte mich an und sah auf die Uhr »Meine 
Schwester ist heute mit dem Baby nach Hause entlassen 
worden. Ich müsste mal vorbeifahren und gucken, wie es 
ihr geht.« 

»Wenn Tank erfährt, wie ich meinen Tag verbracht habe, 
wird er froh sein, dass er sich ein Bein gebrochen hat.« 

»Magst du keine kleinen Kinder?« 


»Ich komme aus einer großen Familie. Ich bin mit 
Kindern aufgewachsen.« 

»Was ist es dann?« 

»Meine Oma ist eine kleine Frau aus Kuba, die den 
ganzen Tag nichts anderes macht als kochen und Spanisch 
plappern. Deine Oma sieht sich Pornos im Pay-TV an.« 

»Früher hat sie immer den Wetterbericht geguckt, aber 
sie meinte, da gäbe es nicht genug Action.« 

»Überprüf mal ihren Hormonspiegel. Als ich sie das 
letzte Mal sah, hat sie versucht, sich vorzustellen, wie ich 
nackt aussehe.« 

Ich prustete vor Lachen. »Das hat man davon, wenn man 
ein geiler Typ ist. Frauen stellen sich vor, wie du nackt 
aussiehst. Lula stellt sich vor, wie du nackt aussiehst. 
Connie stellt sich vor, wie du nackt aussiehst. Sogar die 
zweihundertjährige Mrs. Bestier stellt sich vor, wie du 
nackt aussiehst.« 

»Und du?« 

»Ich brauche mir nichts vorzustellen. Ich habe dich ja 
schon nackt gesehen. Das Bild deines nackten Körpers hat 
sich mir ins Gedächtnis eingebrannt.« 

Ranger bog in die Straße ein, in der das Haus meiner 
Eltern stand. »Ich warte im Auto. Und wenn du mir deine 
Oma rausschickst, damit sie mich belästigt, blüht dir 
was ...« 

»Ach ja? Was denn?« 

»Weiß ich auch noch nicht. Was Schlimmeres, bei dem du 
nicht wenigstens verstümmelt oder psychisch schwer 
geschädigt wirst, fällt mir im Moment nicht ein.« 

»Wie beruhigend, dass es Grenzen gibt.« 

Ranger hielt vor dem Haus meiner Eltern an und stieg 
aus. 

»Ich dachte, du wolltest nicht mit reinkommen«, sagte 
ich. 

»Will ich auch nicht. Ich warte hier draußen. Aber wenn 
ich im Auto sitze, kann ich nicht die gesamte Straße 


überblicken.« 

Grandma Mazur machte mir auf. »Ist das Ranger da 
draußen? Will er nicht reinkommen?« 

»Er meint, er hätte sich erkältet. Er will niemanden 
anstecken.« 

»Wie rücksichtsvoll! So ein netter junger Mann! Männer, 
die so heiß aussehen wie er, sind selten auch so nett wie er. 
Ich bringe ihm was aus der Küche ans Auto.« 

»Nein! Er hat gerade erst gegessen. Er hat keinen 
Hunger. Und du solltest lieber kein Risiko eingehen, dich 
anzustecken. Was ist, wenn du krank wirst und das Baby 
sich bei dir ansteckt?« 

»Du hast Recht. Aber sag ihm, das ich mich nach ihm 
erkundigt habe.« 

»Und ob.« 

Valerie lag auf dem Sofa und stillte das Baby. Die 
Mädchen sahen ihr dabei zu. Mein Vater war in seinem 
Sessel und glotzte CNN. 

Meine Mutter kam aus der Küche, musterte mich und 
bekreuzigte sich. »Dein Arm ist in einem Verband, an 
deiner Hose sind Grasflecken, Zweige von irgendeinem 
Busch stecken in deinem Haar, und draußen steht Ranger 
und hat eine Waffe umgeschnallt.« Sie sah genauer hin. 
»Iräagst du eine Perücke?« 

»Das Haar ist echt. Ich hab’s schneiden lassen.« 

Alle, das Baby ausgenommen, hielten in ihrer Tätigkeit 
inne und sahen mich an. 

»Manchmal muss man sich eben verändern«, sagte ich. 

»Oder? Was meinst du?« 

»Es sieht ... suß aus«, sagte Valerie. 

»Ich hätte nichts dagegen, wenn ich mein Haar auch so 
tragen könnte«, sagte Grandma. »In Pink würde es 
bestimmt schick aussehen.« 

Das Telefon klingelte. 

»Lois Keller von gegenüber ist dran«, sagte Grandma. 
»Sie will wissen, ob das hier eine Invasion ist. Da würde 


jemand in unserer Einfahrt stehen, der sähe aus wie ein 
Terrorist.« 

»Das ist nur Ranger«, sagte ich. 

»Das weiß ich auch«, sagte Grandma. »Aber Lois hat 
schon bei der US-Army angerufen.« 

Erneut bekreuzigte sich meine Mutter. 

»Vielleicht besser, wenn du Ranger bittest, aus der 
Einfahrt zu verschwinden«, sagte Valerie. »Fallschirmjäger 
oben auf dem Dach, das würde das Baby sicher 
verschrecken.« 

Grandma bekam leuchtende Augen »Fallschirmjäger! 
Das wäre doch toll!« 

»Ich komme später noch mal wieder«, verabschiedete ich 
mich von allen. Vor dem Garderobespiegel im Flur blieb ich 
stehen, um die Zweige aus meinen Haaren zu klauben und 
mir die Frisur noch mal anzusehen. Süß? So hatte ich mich 
noch nie eingeschätzt. Manchmal kam ich mir sexy vor, das 
schon. Und manchmal einfach nur dick und dumm. Aber 
suß - das war mal was Neues. 

Ich machte die Haustür auf und winkte Ranger. »Der 
Besuch ist vorbei.« 

»Das ging aber schnell.« 

»Die Frau von gegenüber hält dich für einen Terroristen. 
Sie sagt, sie hätte die Army gerufen.« 

»Dann haben wir ja noch viel Zeit«, sagte Ranger. »Das 
dauert, bis die mobil gemacht hat.« 


Ranger brachte mich zurück zu Morelli. Wir banden Bob an 
die Leine, ich stopfte ein paar Plastiktüten in die Taschen 
meiner Jeans, und wir trotteten hinter Bob die Straße 
entlang. Ich und mein Terrorist gehen Gassi mit unserer 
Töle. 

»Ich habe das Gefühl, als müsste ich aktiv werden, um 
den Nelkenmörder zu finden«, sagte ich. 

»Die Örtliche und die Polizei von New Jersey sitzen 
mittlerweile an dem Fall. Denen stehen viele Mittel zur 


Verfügung, und sie haben gute Hinweise, die sie 
voranbringen. Die Fotos, die E-Mails, die Blumen. Dazu die 
Morde, zwischen denen jetzt ein Zusammenhang deutlich 
wird. Sie können noch mal neu ermitteln und nach 
Übereinstimmungen suchen. Und sie können alte Fälle neu 
aufrollen und gucken, ob sich noch weitere Opfer des 
Spiels finden. Du hast momentan nur einen Job: am Leben 
zu bleiben.« 

Ich sah Ranger von der Seite an. Er hatte die 
Wohnungen von drei Opfern durchsucht, ebenso Barts 
Haus in der Stadt. 

»Hast du dir das Haus von den Kleins auch angesehen?« 

»Gestern Abend, als die Polizei da war.« 

»Hat dir die Polizei den Zutritt erlaubt?« 

»Wofür hat man seine Freunde?« 

»Morelli?« 

»Juniak.« 

Joe Juniak war früher mal Polizeichef gewesen. Jetzt war 
er Bürgermeister von Trenton und kandidierte für den 
Posten des Gouverneurs. 

»Klein hat bei seinen Eltern gewohnt«, sagte Ranger. 
»Sein Zimmer war ein typisches Kinderzimmer. 
Unordentlich, Poster von Rockbands an den Wänden, 
unterm Bett ein privates Waffenarsenal, und in der 
Schublade mit Unterwäsche ein kleiner Drogenvorrat.« 

»Das findest du typisch für Kinder?« 

»So war es jedenfalls in meinem Viertel.« 

»Was ist mit dem Computer?« 

»Klein besaß einen Laptop. Die Eltern sagen, er hätte ihn 
überallhin mitgenommen. Er fand sich weder in seinem 
Zimmer noch in seinem Truck. Wahrscheinlich hat der 
Webmaster ihn an sich genommen, nachdem er Klein 
erschossen hat. Paressis Computer fehlte auch. Rosens 
Computer fehlte. Und als die Polizei Howies Wohnung 
durchsuchte, war sein Computer auch weg.« 


»Als er Singh ausschalten wollte, hat Klein einen Fehler 
gemacht. Er hat Singhs Computer nicht an sich 
genommen«, sagte ich. 

»Wahrscheinlich hat er darauf gewartet, dass Susan Lu 
das Haus verlässt, aber da waren schon Connie und Lula 
und du zur Stelle.« 

Vor Mr. Galuccis Haus blieb Bob stehen, ging in die 
Hocke und das Gespräch wurde für eine Weile 
unterbrochen, während wir Bob beim Scheißen zuguckten. 
Ist das peinlich? Beim Scheißen Ranger dabeizuhaben ist 
mir unangenehm. Eigentlich will ich niemanden 
dabeihaben. Selbst wenn ich allein bin, ist es mir 
unangenehm. 

Als Bob fertig war, schaufelte ich den Haufen in eine 
Plastiktüte, womit sich allerdings der Horror nur fortsetzte, 
denn jetzt hatte ich die Tüte mit dem Hundehaufen und 
wusste nicht, wohin damit. 

»Babe«, sagte Ranger. 

Schwer zu sagen, ob ihn meine Hundescheißeschaufelei 
anwiderte oder beeindruckte. »Du hast nicht zufällig einen 
Hund in deiner Bat Cave?«, fragte ich ihn. 

»Die Bat Cave ist hundefreie Zone.« 

Bob zerrte an seiner Leine, und wir setzten unseren 
Spaziergang fort. 

»Alle Beteiligten besaßen einen Laptop«, sagte ich. »Gibt 
es noch andere Übereinstimmungen?« 

»Singh, Howie, Rosen und Klein waren alle 
Computerfreaks und Einzelgänger. Paressi passt nicht ganz 
in das Profil, aber als sie mit Scrugs Schluss gemacht hatte, 
entwickelte sie sich zu einem Computerjunkie. Vermutlich 
gibt es zwischen ihr und Rosen eine Verbindung. Vielleicht 
hat sich Paressi mal mit Rosen über das Spiel unterhalten, 
und als Paressi tot war, ist Rosen eingestiegen. Alle waren 
zwischen neunzehn und siebenundzwanzig Jahre. Rosen 
war der Älteste. Keiner war besonders erfolgreich.« 

»Bart Cone passt auch nicht ins Profil.« 


Ranger sah geradeaus, auf Häuser und Autos. »Nicht 
ganz, aber besser als Andrew.« Bei dem Geräusch eines 
Autos, einen Häuserblock hinter uns, das in unsere 
Richtung fuhr, drehte sich Ranger um. Seine Hand ruhte 
auf dem Pistolengriff, und sein Blick heftete sich an den 
Wagen. Das Auto fuhr vorbei, ohne dass etwas passierte, 
und Ranger löste die Hand von dem Knauf. 

»Andrew wohnt in einem hübschen, nicht allzu protzigen 
Haus, zusammen mit seiner Frau. Es ist eine stabile 
Beziehung. Die beiden kochen gerne. Sie verbringen ihren 
Urlaub am Meer. Und sie haben zwei Kinder. 

Clyde wohnt zur Miete in der State Street. Er teilt sich 
das Haus mit zwei anderen Typen. Wahrscheinlich kennt er 
die beiden seit Urzeiten. Ich habe ein Foto von den dreien 
auf der Highschool gefunden. Das Haus ist außen und 
innen ziemlich heruntergekommen. Möbel vom Sperrgut, 
kaputte Jalousien, im Kühlschrank nur Bier und 
Tiefgekühltes.« 

»Andrew und Clyde sind also keine Computerfreaks und 
Einzelgänger.« 

»Einzelgänger nicht. Wie viel Zeit sie vor ihren 
Computern verbringen, weiß ich nicht.« 

Wir bogen um die Ecke und machten uns auf den 
Heimweg. »Du hast in letzter Zeit ganz schön oft deine 
Fähigkeiten als Einbrecher unter Beweis stellen dürfen.« 

»Ich breche nicht in Wohnungen ein. Ich betrete sie.« 

»Pitchs Tür hast du eingetreten.« 

»Da habe ich die Beherrschung verloren.« 

Bob ging schon wieder in die Hocke. 

»Oh, nein, verdammte Scheiße!«, sagte ich. 


Morelli saß auf den Treppenstufen vor seinem Haus, als 
Ranger und ich mit Bob zurückkamen. »Glückspilz«, 
begrüßte er mich. »Zwei Tüten für heute.« 

»Ich finde, wir sollten aufhören, ihn zu füttern.« 


»Ja, ja«, sagte Morelli. »Das dürfte er sich kaum gefallen 
lassen.« Er stand auf, nahm Bobs Leine und sah zu Ranger 
hinüber. 

»Alles ruhig soweit«, sagte Ranger. »Keine Schießerei. 
Keine Verfolgung. Keine Todesdrohungen, keine 
Betäubungspfeile.« 

Morelli nickte. 

»Wachablösung«e, sagte Ranger zu Morelli und 
verdrückte sich. 

»Dieses Bodyguardgewese geht mir allmählich auf die 
Nerven«, sagte ich zu Morelli. 

»Hast du das Ranger auch gesagt?« 

»Würde das was nützen?« 

Morelli folgte mir ins Haus. »Ich habe zwei Neuigkeiten, 
eine schlechte und eine schlechte.« 

»Fangen wir mit der schlechten an.« 

»Ich habe heute Nachmittag, kurz bevor ich zur Arbeit 
gegangen bin, noch mal deine E-Mails nachgesehen. Du 
hast wieder einen Nelkenbrief bekommen. Ich habe ihn für 
dich ausgedruckt, er liegt auf der Anrichte.« 

Ich las mir den Ausdruck durch. 

Es wird schon bald passieren. Es kann nicht mehr 
aufgehalten werden. Schon aufgeregt? 

»Der Kerl entpuppt sich als eine echte Nervensäge«, 
sagte ich. »Und die schlechte Neuigkeit?« 

»Grandma Bella ist auf dem Weg hierher.« 

»Was?« 

»Sie hat angerufen, als du gerade mit Bob die Straße 
entlangspaziert kamst. Sie hätte wieder eine Vision gehabt, 
und die müsste sie dir schildern.« 

»Du machst Witze!« 

»Nein, im Ernst.« 

»Warum hast du ihr nicht gesagt, sie soll nicht kommen? 
Warum hast du ihr nicht gesagt, ich wäre nicht zu Hause?« 

Vielleicht jammerte ich ja zu viel rum, aber wir 
erwarteten immerhin Grandma Bella zu Besuch. Und 


Rumjammern war immer noch besser als gleich hysterisch 
zu werden, oder? 

»Sie bringt einen Topf Manicotti von meiner Mutter mit. 
Hast du schon mal die Manicotti von meiner Mutter 
probiert?« 

»Hast du mich etwa für einen Teller Manicotti verraten?« 

Morelli grinste und küsste mich auf die Stirn. »Du 
kriegst auch was von mir ab. Übrigens, deine Frisur ist 
suß.« 

Ich funkelte ihn böse an. Ich wollte nicht süß sein. Es 
passte mir nicht, »süß« zu sein. Wenn es um Morelli und 
Ranger gegangen wäre, wäre keiner auf die Idee 
gekommen, das Wort süß in den Mund zu nehmen. Süß, das 
implizierte eine gewisse Hilflosigkeit. Katzenjunge zum 
Beispiel, die waren süß. 

Vor dem Haus hielt ein Wagen an, und ich holte einmal 
tief Luft. Immer sachte, beruhigte ich mich. Sei nicht 
unhöflich. Lass sie nicht spüren, dass du Angst hast. Es 
klopfte, und Joe griff nach der Türklinke. 

»Wenn du die Türklinke drückst, bist du ein toter Mann«, 
sagte ich. »Sie will mich besuchen. Also mache ich ihr auch 
die Tür auf.« 

Morelli grinste wieder. »Frauen unter sich.« 

Ich öffnete die Haustür und begrüßte die beiden Frauen 
mit einem Lächeln. »Wie schön, dass Sie da sind«, sagte 
ich. 

»Kommen Sie herein.« 

»Wir können nicht lange bleiben«, sagte Joes Mutter. 
»Wir sind auf dem Weg zur Messe. Wir wollten nur die 
Manicotti vorbeibringen.« 

Ich nahm ihr den Schmortopf ab, und Grandma Bella 
fixierte mich mit ihrem starren Blick. 

»Ich hatte eine Vision«, sagte sie. 

Ich sah auf sie herab und rang mir eine Miene ab, die 
freundliches Interesse suggerieren sollte. »Ach, wirklich?« 


»Es ging um Sie. Sie waren tot. So wie das letzte Mal 
auch schon. Sie wurden in die Erde hinabgelassen.« 

»Oh.« 

»Ich habe Sie in einem Sarg liegen sehen.« 

»War er aus Mahagoni? Das Modell mit der 
Schneckenverzierung?« 

»Der allerletzte Schrei«, sagte Bella. 

Ich wandte mich Joe zu. »Wenigstens etwas.« 

»Iröstlich«, sagte er. 

»War diesmal irgendwas anders an der Vision als das 
letzte Mal?«, fragte ich Bella. 

»Es war die gleiche Vision. Aber das letzte Mal habe ich 
vergessen, Ihnen zu sagen ... Sie waren alt.« 

»Wie alt?« 

»Steinalt.« 

»Wir müssen jetzt gehen«, sagte Joes Mutter. »Täte dir 
auch gut, wenn du dich ab und zu mal in der Kirche blicken 
lassen würdest, Joseph.« 

Joe lächelte und gab ihr und Bella je einen Kuss auf die 
Wange. »Passt auf euch auf.« Er schloss die Tür und nahm 
mir die Manicotti aus der Hand. »Das hast du toll 
hingekriegt. Sehr beeindruckend!« 

»Ich habe keine Angst.« 

»Hast du wohl, Pilzköpfchen! Aber im Bluffen kannst du 
es mit den Besten aufnehmen.« 

»Was hat meine Angst verraten?« 

»Du hast dich mit der Hand an den Manicotti-Topf 
geklammert. Deine Fingerknöchel traten weiß hervor.« 

Bob und ich folgten Morelli in die Küche. 

»Ich war eine alte Frau in Bellas Vision, da habe ich ja 
von dem Nelkenkiller nichts mehr zu befürchten. Und einen 
Bodyguard brauche ich schon gar nicht mehr.« 

»Ich kann’s kaum erwarten, dass du das Ranger 
beibringst«, sagte Morelli. 

Ich wachte auf, und Sonnenstrahlen fielen schräg durchs 
Schlafzimmerfenster. Morelli war längst weg, an seinem 


Platz schlief Bob, den Kopf auf Morellis Kissen, ein Auge 
war aufgeschlagen, mit dem beobachtete er mich. 

Ich stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Zwei 
Häuser weiter, auf der anderen Straßenseite, parkte ein 
glänzender schwarzer Ford Explorer. Ranger war es nicht. 
Ranger fuhr nie den Explorer. Tank war es auch nicht. Tank 
saß mit geschientem Bein in der Bat Cave. Wahrscheinlich 
war es Cal. Schwer zu sagen, auf die Entfernung. 

Ich duschte, zog mir ein Tank-Iop, Jeans und Turnschuhe 
an und zog eine Schnute, als ich im Spiegel meine Frisur 
sah. Ich hatte eine Tube Haargel da, ein Gemisch aus 
Tapetenkleister und Bartwichse. Davon schmierte ich mir 
einen Batzen ins Haar, und meine Löckchen richteten sich 
gleich kerzengerade auf. Mit dem Gel im Haar war ich um 
ein paar Zentimeter gewachsen, und ich glaube, ich war 
nicht mehr »süß«, aber das konnte ich schwer beurteilen. 

Eine halbe Stunde später lief ich im Büro ein. 

»Liebe Güte«, sagte Connie, als sie meine Haare sah. 
»Was haben sie denn mit dir gemacht?« 

»Ich war beim Friseur.« 

»Hoffentlich hast du ihm kein Trinkgeld gegeben.« 

»Sehe ich süß aus?« 

»Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen.« 

Vinnie steckte den Kopf durch die Tür und guckte blöd. 

»Ach, du liebe Scheiße. Was ist denn mit dir passiert? 
Hast du dich mit dem Elektroschocker malträtiert? Ich an 
deiner Stelle würde mich so nicht bei deiner Mutter blicken 
lassen.« 

Mit diesen Worten tauchte er wieder in sein Büro ab. 

»Dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht«, sagte 
ich zu Connie. 

»Du siehst aus, als hättest du deinen Kopf in 
Stärkekleister getaucht und dann in einen Windkanal 
gehalten.« 

Vinnie sprang wieder aus seinem Büro hervor. »Jetzt ist 
es mir eingefallen! Ich weiß, wem du ähnlich siehst. Don 


King!« Vinnie verzog sich und knallte die Tür zu. 

Ich fasste mir an den Kopf. Meine Haare waren 
bretthart. Vielleicht hatte ich es doch zu gut gemeint mit 
dem Gel. 

»Schreck, lass nach!«, sagte Connie, als sie aus dem 
Fenster sah. »Da kommt Lula!« 

Tatsächlich, vorm Haus stand der rote Firebird, und Lula 
stieg aus, Buuh auf dem Arm. 

»Was verpasst?«, wollte sie als Erstes wissen. »Was liegt 
an? 

Habe ich was verpasst?« 

Wo anfangen? Tod, Geburt, Sex, Haarausfall, alles hatte 
es gegeben in den letzten Tagen. 

Lula setzte Buuh auf ihrer Hüfte ab. »Noch immer hinter 
dem Nelkentyp her?« 

»Ja«, sagte ich. »Noch haben wir ihn nicht gefunden. Ich 
habe versucht dich anzurufen, aber dein Handy war tot.« 

»Ich habe zwischendurch mal angehalten, bin aus dem 
Auto gestiegen, das Handy ist auf die Erde gefallen, und 
der Hund hat drauf gepinkelt.« 

»Du hast dich ziemlich beeilt«, sagte Connie. 

»Wird einem ganz schön lang, so eine Scheißfahrt«, 
sagte Lula. »Acht Stunden habe ich im Auto gesessen, und 
als ich in Little Rock einfuhr war mein Hintern 
eingeschlafen. Mich hättest du wegheben können, ich war 
fix und alle. Den Mietwagen habe ich einfach abgegeben 
und mich dann zwei Truckern angeschlossen, die sind Tag 
und Nacht durchgefahren. Und jetzt bin ich da. Gestern 
Abend haben die beiden mich abgesetzt.« 

Connie musterte Lula. »Hast du abgenommen?« 

»Fünf Kilo. Ist das nicht irre? Man braucht nur den 
ganzen Tag Fleisch zu essen. Ich habe so viel Fleisch 
gegessen die letzten Tage, mir kommt es zu den Ohren 
raus. Als hätte ich vorher nie was anderes gegessen. 
Ehrlich gesagt ist mir das langsam nicht mehr geheuer mit 


diesem Fleischkonsum. Ihr glaubt doch nicht, dass aus mir 
noch so was wie ein Fleischvampir wird, oder?« 

»Fleischvampir? Davon habe ich noch nie gehört«, sagte 
ich. 

»Seit ein paar Tagen habe ich so ein komisches Gefühl in 
den Zähnen. Als würden die wachsen oder so. Nur die 
beiden hier vorne. Wie heißen die doch gleich? Eckzähne. 
Und heute Morgen, beim Zähneputzen, habe ich in den 
Spiegel geguckt, und da habe ich mir gedacht, irgendwie 
sehen die Eckzähne größer aus als sonst. Wie Vampirzähne. 
Als würde ich so viel Fleisch fressen, dass ich mich in ein 
Raubtier verwandle.« 

Connie und ich waren sprachlos. 

»Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«, fragte 
mich Lula. »Du siehst aus wie Don King.« 

»Ja, aber jetzt können die Leute nicht mehr sagen, oh, ist 
die suß«, entgegnete ich. 

»Allerdings«, sagte Lula. 

Lula und ich stiegen in mein Auto und machten uns auf 
zu den Apusenjas. Buuh saß auf Lulas Schoß, die Ohren 
gespitzt, die Augen strahlend. 

»Guck doch«, sagte sie. »Er weiß, dass er nach Hause 
fahrt. Ist das nicht irre, wie Hunde so was spüren? Eins 
sage ich dir, der kleine Kerl wird mir fehlen.« Lula warf 
einen Blick in den Rückspiegel. »Hast du immer noch 
deinen Bodyguard?« 

Ich drehte mich um und zwinkerte dem Fahrer in dem 
Explorer zu. Hinterm Steuer saß Cal, und er hatte noch 
jemanden neben sich sitzen. Toll. Jetzt hatte ich also zwei 
Babysitter. 

Ich zückte mein Handy und rief Ranger an. 

»Lula ist wieder da«, sagte ich zu ihm. »Vielen Dank, 
aber Cal brauche ich jetzt nicht mehr.« 

»Er bleibt trotzdem an dir dran«, sagte Ranger. 

»Ich kann schon für mich alleine sorgen. Sag Cal, er soll 
mich nicht weiter verfolgen.« 


»Solange du so unverhohlen bewacht wirst, wird dich 
der Nelkenkiller nicht anrühren. Er will dir nicht aus der 
Ferne eine Kugel in den Kopf verpassen. Er will mit dir 
spielen.« 

»Ja, aber es nervt langsam, und es könnte immer so 
weitergehen.« 

»Immer nicht«, sagte Ranger. »Nur solange, wie die 
Polizei ermittelt. Sie verfolgen einige heiße Spuren. Cal an 
deiner Stoßstange verschafft ihnen ein bisschen Zeit.« 

»Grandma Bella hat gesagt, ich würde erst in hohem 
Alter sterben.« 

»Da bin ich aber schwer beruhigt«, sagte Ranger und 
legte auf. 

Vor dem Haus der Apusenjas hielt ich an. Lula beugte 
sich vor, stellte sich den Rückspiegel ein und überprüfte 
ihre Zähne. 

»Du kannst einem ja richtig Schiss machen mit deinem 
Gewese um die Zähne«, beklagte ich mich. 

»Was soll ich erst sagen? Ich verwandle mich gerade in 
eine ... Bestie. Ich komme mir vor wie Michael Fox in 
diesem Werwolf-Film. Als ihm am ganzen Körper Haare 
wachsen. Wie bei Connie.« 

Lula wandte sich von der Betrachtung ihrer Zähne ab 
und sah hinüber zum Haus der Apusenjas. »Ich bringe den 
Hund nur zurück, weil es sich so gehört, aber wehe, diese 
Frankensteinbraut zickt wieder rum.« 

»Die Frankensteinbraut hat ihre Meinung geändert. Sie 
mag uns. Sie hat gesagt, ich wäre ja doch kein Flittchen.« 

»Das muss dir ja runtergegangen sein wie Butter.« Lula 
stemmte sich aus dem Escape, klammerte sich an Buuh. Sie 
setzte ihn ab, und er raste zur Haustür und kläffte los, 
damit man ihn reinließ. 

Mrs. Apusenja machte auf und stieß einen Freudenschrei 
aus. Sie hob den Hund auf, drückte ihn an sich und wurde 
mit Buuh-Schmatzern überhäuft. 


»Ach, ist das schön«, seufzte Lula. »Ist die Familie also 
wieder vereint. Da wünscht man sich doch beinahe selbst 
einen Hund. Wenn nur die dauernde Pisserei und 
Scheißerei nicht wäre.« 

Wem sagst du das, dachte ich nur. 
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Ich war auf dem Heimweg vom Büro, als Grandma Mazur 
anrief. 

»Wir haben hier einen Notfall«, sagte sie. »Du bist nicht 
zufällig in der Nähe, oder?« 

»Was heißt hier Notfall?« 

»Valerie hat sich jetzt doch dazu durchgerungen, Albert 
zu heiraten.« 

»Das ist doch wunderbar!« 

»Ja, stimmt, aber Albert hat zu Hause bei seiner Mutter 
gewohnt, und die ist überhaupt nicht begeistert, dass 
Albert keine Gläubige heiratet. Alberts Mutter will, dass ihr 
Sohn eine Jüdin heiratet, deswegen hat sie ihn aus dem 
Haus geworfen. Das heißt, er wird bei uns wohnen. Albert 
ist gerade mit einigen Umzugskartons eingetroffen. Er 
bringt sein Zeug nach oben in das kleine Zimmer, wo 
Valerie und die beiden Mädchen wohnen.« 

»Ach, du lieber Himmel!« 

»Sag’ ich ja. Das Haus platzt aus allen Nähten. Bald 
können wir anbauen oder die Außenwände gegen 
Gummiwände tauschen. Dein Vater sagt, er zieht zu Harry 
Farnsworth. Er ist oben und packt seine Sachen. Deine 
Mutter dreht durch.« 

»Dad will ausziehen?« 

»Kann ich irgendwie verstehen. Heute Morgen musste er 
zur Tankstelle fahren, um aufs Klo zu gehen. Ich kann es 
ihm also nicht verübeln. Aber was soll deine Mutter 
machen, wenn dein Vater für immer auszieht? Wo soll sie 
einen neuen Mann hernehmen? Sie sprüht nicht gerade vor 
Energie.« 

Innerlich stieß ich einen Seufzer aus. »Ich komme 
sofort.« 


»Sag aber keinem, dass ich dich angerufen habe«, bat 
mich Grandma. 

Ich legte eine Kehrtwende auf der Hamilton hin und 
musste lachen, weil Cal alle Mühe hatte, mir in seinem 
schweren Explorer zu folgen. 

Lula schaute nach hinten über den Rücksitz aus dem 
Heckfenster. »Ganz gut, den Mann auf Trab zu halten«, 
sagte sie. »Er ist schon ganz aus dem Häuschen vor Sorge. 
Bestimmt verflucht er dich. Er findet keine Stelle, um mit 
seinem dicken Geländewagen zu wenden. Oh, jetzt hat er 
auch noch die Bordsteinkante gerammt und eine Mülltonne 
umgefahren. Das wird Ranger aber gar nicht freuen, wenn 
er die Beule an dem schicken neuen Wagen sieht.« 

Ich bog in die Einfahrt und blockierte die Garage, damit 
mein Vater nicht wegfahren konnte. Dann lief ich zu Cal, 
der direkt vor dem Haus parkte. Er war rot angelaufen im 
Gesicht, und an seiner Schläfe suchte sich ein 
Schweißbächlein seinen Weg. 

»Es ist in Ordnung, wenn ihr hier parkt«, sagte ich zu 
Cal und Junior. »Aber steigt nicht aus. Bleibt im Auto sitzen 
und verhaltet euch ganz normal.« Eine Bitte, die unmöglich 
zu erfüllen war, das war mir klar, schon als ich sie äußerte. 

»Und macht euch keine Gedanken wegen der Delle am 
rechten vorderen Kotflügel. So schlimm ist die gar nicht.« 

Die Röte in Cals Gesicht vertiefte sich um einen Grad. 

Lula wartete auf der Vorderveranda meiner Eltern. »Was 
bist du doch fies«, sagte sie. »Der Kotflügel hat überhaupt 
keine Delle.« 

Grandma Mazur machte mir die Tür auf. »Was für eine 
schöne Überraschung«, sagte sie betont laut. »Guckt mal, 
wer da ist! Stephanie.« 

Mary Alice hatte wieder ihren Pferdetick, galoppierte im 
Haus herum und wieherte. Das Baby schrie erstaunlich laut 
für ein Neugeborenes, und Valerie wiegte es wie eine 
Verrückte im Schaukelstuhl. Angie saß im Esszimmer und 
malte in einem Zeichenblock. Die Ohren hatte sie sich mit 


Watte zugestopft, und sie sang, um den Lärm zu übertönen. 
Albert Kloughn ging im Zimmer unruhig auf und ab. 

»Vielleicht hat sie irgendwas«, sagte er zu Valerie. »Es 
ist besser, wenn wir sie zurück ins Krankenhaus bringen. 
Vielleicht hat sie Hunger. Vielleicht hat sie in die Windeln 
gemacht.« 

»Vielleicht hat sie Darmsausen«, sagte Grandma Mazur. 
»Das habe ich nämlich. Die Familie geht mir auf die Senkel. 
Ich halte diesen Lärm und den Trubel nicht mehr aus. 
Davon kriege ich Dünnpfiff. Ich brauche unbedingt 
Kohletabletten.« 

»Ich verzieh’ mich lieber mal«, sagte Lula. »War nett mit 
euch, aber ich warte lieber im Auto. Ich kann mit 
schreienden Babys nicht so gut umgehen. Ich war tagelang 
mit einem Hund und zwei geilen Fernfahrern in einer 
Fahrerkabine eingeschlossen, und obendrein habe ich 
Angst, dass ich mich in ein Raubtier verwandle.« 

»Zwei geile Fernfahrer? Erzähl mal«, forderte Grandma 
sie auf. 

Ich ging in die Küche, wo meine Mutter am Bügelbrett 
stand und bügelte. Immer wenn sie sich über etwas 
aufregt, holt sie das Bügeleisen raus. Normalerweise 
nähert man sich meiner Mutter nicht, wenn sie dieses 
Gerät in der Hand hat, aber ich fand, ich musste etwas 
sagen. »Das ist ja wie im Tollhaus hier«, sagte ich. 

»Ich habe einen Mandelkranz vom Bäcker mitgebracht«, 
sagte meine Mutter. »Nimm dir ruhig. Frischer Kaffee ist 
auch da.« 

Auch wenn meine Mutter ihre Zustände hat, sie bleibt 
doch meine Mutter. 

»Wie findest du meine Frisur?«, fragte ich sie. 

Sie sah mich an und bekreuzigte sich. »Heilige Maria, 
Mutter Gottes, steh mir bei«, sagte sie. Dann lachte sie. 

»Dass du aber auch immer dem ganzen Theater hier die 
Krone aufsetzen musst - na ja, wenigstens darauf ist 
Verlass.« 


»Ich habe gehört, dass Valerie heiraten will.« 

»Gott sei Dank.« 

»Und ich habe gehört, dass sie alle hier wohnen wollen.« 

»Was soll ich machen?«, sagte meine Mutter. »Irgendwo 
müssen sie ja leben. Soll ich meine Tochter auf die Straße 
setzen? Sobald Albert ein bisschen mehr verdient, kaufen 
sie sich ein Haus.« 

Von der Treppe klangen schwere Schritte herüber. 

»Dein Vater«, sagte meine Mutter »Er zieht aus. Seit 
dreißig Jahren sind wir verheiratet, und jetzt zieht er aus.« 

Nur wenn er vorher mein Auto aus der Einfahrt 
geschoben hat. 

Ich ging zurück zu Valerie ins Wohnzimmer und schrie 
ihr über das Babygekreische hinweg zu: »Ich wohne gerade 
mal wieder bei Morelli. Warum ziehst du nicht mit Albert 
und den Kindern in meine Wohnung®%« Ich hätte mir auch 
mit einem Brandeisen die Augen ausstechen können, es 
wäre aufs Gleiche rausgekommen. Eigentlich wollte ich 
Valerie meine Wohnung gar nicht überlassen, aber es war 
die einzige Möglichkeit für mich, sie aus dem Haus meiner 
Eltern herauszuholen. 

»Es wäre nur vorübergehend«, sagte Kloughn. »Bis wir 
was Eigenes gefunden haben. Das ist wirklich supernett 
von dir. Was meinst du, Valerie? Ist das nicht nett von 
Stephanie?« 

»Ja, ja«, sagte Valerie, bettete das Baby um, damit sie es 
füttern konnte. 

Lisa hörte auf zu schreien, und Valerie sah aus, als 
würde sie wieder zu ihrer alten Form auflaufen, der heiter 
gelassenen Heiligen Valerie. Ich fand, dass sie 
wahrscheinlich doch sehr große Ähnlichkeit mit meiner 
Mutter hatte. 

»Ach, es geht doch nichts über ein Baby«, sagte 
Grandma. 

Mary Alice galoppierte vorbei und hielt inne. »Ich hätte 
lieber ein Pferd«, sagte sie. 


»Wenn sie etwas größer ist, darfst du mir beim Füttern 
helfen«, sagte Valerie. »Das macht genauso viel Spaß wie 
bei einem Pferd.« 

»Pferde haben schöne, seidige Schwänze«, sagte Mary 
Alice. 

»Wir können Lisas Haare ja lang wachsen lassen und zu 
einem Pferdeschwanz zusammenbinden«, sagte Valerie. 

»Willst du ihr mal das Mützchen abnehmen, damit du 
ihre Haare sehen kannst?« 

Mary Alice nahm Lisa das Mützchen vom Kopf, und wir 
versanken in den Anblick der dünnen Härchen, die Lisa an 
den Wirbeln herauswuchsen und ihr Gesichtchen 
einrahmten. Lisa hatte die winzigen Hände zu Fäusten 
geballt, sie hatte die Augen geöffnet und starrte Valerie an. 

In diesem Moment, einfach so, wünschte ich mir ein 
Kind. Und es war mir egal, dass die Geburt höllisch wehtun 
würde. 

»Ich sag’ deinem Vater Bescheid wegen der Wohnung«, 
sagte Kloughn. »Ich glaube, er hatte sowieso nicht 
ernsthaft vor, bei Harry Farnsworth einzuziehen.« 

»Ich fahre nur eben rüber zu meiner Wohnung und 
verstaue meine Klamotten in Kisten, dann habt ihr Platz im 
Schrank. Ihr könnt jederzeit einziehen. Nur eins noch: 
Wenn Blumen abgegeben werden, solltet ihr mich 
umgehend anrufen.« 

»Danke«, sagte Valerie. »Du bist eine liebe Schwester. 
Irgendwann werde ich es dir wieder gutmachen. Und wir 
fangen auch gleich an, uns nach einer eigenen Bleibe 
umzusehen.« 

Ich rief meiner Mutter ein Auf Wiedersehen zum 
Abschied zu und ging nach draußen zu Lula. 

Lula saß im Wagen und sah aus, als hätte sie Ameisen im 
Hintern. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, sagte 
sie. 

»Ich bin so unruhig. Als wäre ich nicht ganz bei mir.« 

»Machst du dir noch Sorgen wegen deiner Zähne?« 


»Ich weiß, dass sie wachsen. Das spüre ich. Es ist 
unnatürlich. Hinzu kommen meine Magenkrämpfe. Immer 
will ich auf etwas beißen. Ich will, dass es so richtig 
knirscht in meinem Mund.« 

»Du liebe Güte. Meinst du, so wie Knochen knirschen?« 

»Wie bei einem Apfel. Oder bei Käsecrackern. Bei meiner 
Diät knirscht es mir nicht genug. Fleisch knirscht nicht. Ich 
leide unter Knirschentzug.« 

Auf der Highschool war ich Majorette gewesen, und so 
kam ich mir jetzt auch vor, als führte ich eine Parade an. 
Ich fuhr los, Cal hinter mir her. Ich steuerte meine 
Wohnung an, Cal folgte mir auf der Fahrt zu meiner 
Wohnung. Wir parkten alle auf dem Parkplatz. Wir stiegen 
alle aus den Autos aus. Wir nahmen alle den Aufzug in den 
ersten Stock. Und alle kamen hinter mir her durch den 
Gang zu meiner Wohnungstür. Erst Lula, dann Cal, dann 
Junior. Junior sah aus wie ein Klon von Cal, von der 
Tätowierung abgesehen. Junior war tattoofrei, jedenfalls 
die Körperteile, die ich sehen konnte, und das reichte mir. 

Cal schloss die Tür auf und warf einen Blick in die 
Wohnung. Nichts Ungewöhnliches sprang uns ins Auge, 
und im Gänsemarsch traten wir ein. Ich packte ein paar 
Kleidungsstücke und persönliche Dinge in einen 
Wäschekorb und räumte einige Möbelstücke um, damit 
Valerie Platz für ihren Kram hatte Lula versuchte 
unterdessen, ein Gespräch mit Cal anzuknüpfen. 

»He«, sagte sie, »was liegt an?« 

»Was meinst du damit?«, fragte Cal. 

»Gar nichts«, sagte Lula. »Das sagt man eben so, wenn 
man freundlich sein will. Um eine Unterhaltung 
einzuleiten.« 

»Ach so.« 

»Ich habe gehört, du hättest dir den Kopf aufgeschlagen, 
als du im Krankenhaus ohnmächtig geworden bist«, sagte 
Lula. 

»Ja.« 


»Und? Geht’s wieder besser?« 

»Ja.« 

»Vielleicht liege ich ja daneben«, sagte Lula, »aber ich 
glaube, du bist strohdumm.« 

»Guck dich doch selbst an«, sagte Cal. 

Es folgte ein Schweigen, währenddessen Lula vermutlich 
versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. 

»Und«, sagte sie schließlich zu Cal. »Bist du 
verheiratet?« 

Das Packen dauerte keine zehn Minuten. Ich übergab 
Junior den Wäschekorb und alle taperten aus der Wohnung 
raus in den Flur und warteten, bis ich abgeschlossen hatte. 
Plötzlich musste ich schlucken, eine Panikattacke war im 
Anmarsch. Ich überließ meine Wohnung meiner Schwester. 
Ich war obdachlos. Und was, wenn es Streit mit Morelli 
gab? Was dann? 

Junior stellte den Wäschekorb in den Kofferraum, und wir 
stiegen in unsere Autos. 

»Wo fahren wir hin?«, wollte Lula wissen. 

»Zu TriBro. Ich weiß zwar nicht, was ich da eigentlich 
will, aber das wird sich schon finden, sobald ich da bin.« 

Ich fädelte mich ein auf die Route 1 und fuhr ans andere 
Ende der Stadt. Es war mitten am Tag, der Verkehr floss 
spärlich. Cal konnte mir problemlos folgen. Ich nahm die 
Abfahrt zum Gewerbegebiet und schlug mich durch bis zu 
TriBro. Dort stellte ich den Wagen auf dem hinteren Teil 
des Parkplatzes ab, blieb sitzen und beobachtete, was sich 
tat. 

»Irgendwo in diesem Gebäude hockt der Killer«, sagte 
ich zu Lula. 

»Glaubst du, dass Bart der Killer ist?« 

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es jemand von Tri- 
Bro ist.« 

Nach einer halben Stunde wurde Lula nervös. »Ich muss 
mir etwas zu essen besorgen«, sagte sie. »Mir mal die 
Beine vertreten. In dem Auto sitzt man so eingequetscht.« 


Ich hatte auch Hunger. Ich wusste ja sowieso nicht, was 
ich hier auf dem Parkplatz eigentlich verloren hatte. 
Wahrscheinlich auf eine göttliche Eingebung warten. Eine 
Nachricht vom Himmel. Ein Zeichen. Ein Hinweis. 

Ich startete den Wagen und fuhr los, die beiden 
Steroidapoden an meiner Stoßstange, folgte einige 
Kilometer der Route 1, nahm die Abfahrt zur Shopping Mall 
und hielt vor dem Eingang zu Macy’s. Immer ein guter 
Parkplatz, weil man gleich als Erstes, wenn man noch 
voller Energie ist, in die Schuhabteilung fällt. 

Lula rauschte durch die Schwingtür und blieb im 
Mittelgang stehen. »Schlussverkauf!«, sagte sie. »Sieh mal, 
die vielen Regale mit den Schuhen. Alles Schlussverkauf!« 

Ich sah zu den Schuhregalen hinüber, und zum ersten 
Mal in meinem Leben hatte ich keine Lust auf Shopping. 
Mir ging der Nelkenkiller einfach nicht aus dem Kopf. Ich 
dachte an Lillian Paressi und Fisher Cat, an Singh und an 
Howie. Und wahrscheinlich gab es noch andere. Ich wusste 
nur von zwei Spielen, aber vielleicht hatte es doch mehr 
gegeben. Ich dachte an das Baby meiner Schwester und an 
die Tatsache, dass ich selbst kein Kind hatte. Und vielleicht 
nie eins haben würde. 

»Guck mal, die vielen Sandalen mit den hohen Absätzen 
und den Pailletten«, sagte Lula. »Mit Pailletten liegst du 
immer richtig. Und Stöckelabsätze geben deinen Beinen 
erst die richtige Form. Das habe ich mal in einer Zeitschrift 
gelesen.« 

Lula hatte sich ihre Schuhe schon ausgezogen und 
suchte ihre passende Größe. Sie trug eine giftgrüne 
Brustbinde aus Spandex und gelbe Stretchhosen, die zu 
meinem Auto passten und nur bis zur Wade reichten. Sie 
fand die richtigen Sandalen, schlüpfte hinein und stolzierte 
vor dem Spiegel hin und her. 

Cal und Junior standen verlegen am Rand des 
Mittelgangs. Wahrscheinlich hatten sie gedacht, sie 
brauchten mir nur zu folgen und würden zwischendurch 


noch ein paar Kleinkriminelle zu fassen kriegen, als sie ihre 
Marschbefehle von Ranger erhalten hatten. Und jetzt 
drückten sie sich in der Schuhabteilung von Macy’s herum, 
glotzten Lula an, die, mit den paillettenbesetzten Sandalen 
an den Füßen, nur aus Titten und Hintern zu bestehen 
schien. 

»Was meinst du?«, fragte Lula mich. »Soll ich sie mir 
kaufen?« 

»Klar«, sagte ich. »Die passen gut zu dem rosa Outfit, 
das du aus Las Vegas mitgebracht hast.« 

Was ist, wenn Ranger doch falsch getippt hat, überlegte 
ich. Wenn der Nelkenkiller das Spiel satt hat und nicht 
mehr mit mir spielen will. Wenn er mich einfach nur noch 
umbringen will. Vielleicht beobachtet er mich gerade. 
Visiert mich mit einem Zielfernrohr an. 

Lula bezahlte die Schuhe, und zielstrebig ging es weiter 
zur Lebensmittelabteilung. Lula kaufte sich ein 
Brathähnchen, ich einen Cheeseburger, Cal und Junior 
holten sich nichts. Wahrscheinlich aßen sie grundsätzlich 
nicht im Dienst, wollten nicht gerade einen Hamburger in 
der Hand halten, wenn sie ihre Pistole hätten ziehen 
müssen. Ich hatte nichts dagegen. Ich hielt ständig 
Ausschau in der Mall, und meine Augen wanderten umher, 
dass ich regelrecht Kopfschmerzen davon bekam. 

Ich sah Lula beim Essen zu, und mich beschlich der 
gruselige Gedanke, dass sie vielleicht Recht hatte, was ihre 
Zähne betraf. Sie zerfetzte das Hühnchen gründlich. 

»Was guckst du so blöd?«, fragte Lula. »Guckst du auf 
meine Zähne?« 

»Nein! Ich schwöre. Ich habe nur ... in den Tag 
hineingeträumt.« 

Nach dem Imbiss gingen wir zu unseren Autos. Ich hatte 
einen halben Kilometer auf der Route 1 zurückgelegt, 
gleich würde auf der rechten Seite das Motel auftauchen, 
das Morelli-und-Gilman-Motel. 


»Wahrscheinlich habe ich die beiden damals gar nicht 
gesehen. Ich habe nur gedacht, dass ich sie gesehen 
hätte«, schwafelte Lula. »Ich habe es mir eingebildet.« 

Lula unterbrach sich, denn vor einem der Motelzimmer 
stand Joes Truck. 

»Oh, was sehe ich denn da?«, sagte Lula. 

Ich fuhr hundertdreißig und war bereits einige hundert 
Meter weiter, als ich in die Bremsen latschte. Cal und 
Junior rasten an mir vorbei, krasses Staunen und kaltes 
Entsetzen auf den Gesichtern. Ich haute den 
Rückwärtsgang rein, setzte den Escape mit moderaten 
achtzig am Straßenrand zurück und bog auf den 
Motelparkplatz. Von Cal und Junior war nichts zu sehen. 

»Glaubst du, dass er wegen einer polizeilichen 
Angelegenheit hier ist?«, fragte Lula. »Vielleicht ist es eine 
Falle.« 

»Er arbeitet nicht mehr bei der Sitte. Obendrein gehört 
das hier nicht zum Einzugsgebiet von Trenton.« 

»Mach bloß keine Dummheiten, die Tür eintreten oder 
SO.« 

Ich stellte mich hinter einen Kleinbus mit getönten 
Scheiben am hinteren Ende des Parkplatzes. »Hast du eine 
bessere Idee?« 

»Wir könnten uns von hinten ranschleichen und 
lauschen. Wenn wir sie vögeln hören, können wir immer 
noch die Tür eintreten.« 

Statt Morelli und Gilman in flagranti zu erwischen, 
würde ich lieber anklopfen, und Morelli müsste halb nackt 
die Tür aufmachen. Mir fiel nichts Deprimierenderes ein, 
als Morelli dabei zu sehen oder zu hören, wie er unser 
Lieblingsspiel Salamiversenken mit jemand anderem 
spielte als mit mir. Andererseits wollte ich ihm auch nichts 
Falsches unterstellen. »Gut«, sagte ich. »Gehen wir hinten 
rum.« 

Wir gingen seitlich am Haus vorbei und fingen dann an, 
die Zimmer abzuzählen. Jedes Zimmer hatte zwei Fenster 


nach hinten raus, wahrscheinlich ein Badezimmer- und ein 
Schlafzimmerfenster, überlegte ich. Im ersten Haus 
befanden sich zwölf Zimmer, alle zu ebener Erde. Eine 
Rasenfläche umrahmte den hinteren Teil des Hauses. 
Jenseits des Rasens befand sich überwuchertes Gestrüpp, 
in dem allerlei Abfall lag: ein Plastikkasten für 
Milchkartons, Getränkedosen, eine zerschlissene Matratze. 
Keine Ahnung, was hinter dem Wäldchen war. 

In allen Zimmern waren die Vorhänge zugezogen. Vor 
jedem Fenster lauschten wir kurz, aber es war nichts zu 
hören. Aus dem siebten Zimmer vernahmen wir Geräusche. 
Lula und ich drückten die Ohren an die Fensterscheibe. Die 
Stimmen klangen gedämpft, es war schwierig, etwas zu 
verstehen. Das Fenster war geschlossen. Die Klimaanlage 
war in das Vorderfenster montiert. In dem Vorhang am 
hinteren Fenster war etwa in der Mitte ein Schlitz. Lula 
ging auf Zehenspitzen zu dem Wäldchen und holte den 
alten Milchkasten. Sie stellte ihn unter das Fenster und 
bedeutete mir, draufzusteigen und durchs Fenster zu 
spähen. 

Das kam überhaupt nicht in Frage. Nie und nimmer 
würde ich durch das Fenster gucken und mir ansehen, was 
im Zimmer vor sich ging. Ich flüsterte Lula zu, sie sollte 
doch selbst hineinschauen. 

Lula stieg auf den Kasten, drückte sich die Nase an der 
Scheibe platt ... da klingelte ihr Handy. Lula fasste nach 
dem Handy, das im Bund ihrer Stretchhose klemmte und 
schaltete den Klingelton ab. Zu spät. Alle hatten das 
Klingelzeichen gehört. 

Rufe drangen aus dem Motelzimmer. Ein Schuss. Ein 
großer Mann in einem beigen Anzug flog krachend durchs 
Fenster und stieß Lula von der Kiste. 

»Was soll der Scheiß?«, sagte Lula, die, verheddert in 
den Vorhangstoff, übersät mit Glassplittern, ausgestreckt 
auf dem Boden lag. 


Ich hatte keinen blassen Schimmer, was das alles zu 
bedeuten hatte, aber ich hatte den Schuss gehört, und der 
Mann, der durch das Fenster gesegelt kam, war nicht Joe 
Morelli, deswegen prügelte ich mit meiner Umhängetasche 
auf ihn ein, bis er in die Knie ging. Ich drohte ihm mit der 
Waffe, in dem Moment steckte Morelli den Kopf durch die 
zerborstene Fensterscheibe. 

»Oh, Mist!«, sagte Morelli, als er mich sah, und tauchte 
geduckt wieder ins Zimmer ab. 

Jetzt kamen Männer von beiden Seiten des Hauses her 
gerannt, höchstwahrscheinlich Polizisten, aber kennen tat 
ich keinen von ihnen. Zwei trugen FBI-T-Shirts. Morelli 
ging zu ihnen. Von Terry Gilman keine Spur. 

Morelli packte mich am Arm und zerrte mich zur Seite. 

»Was hast du hier zu suchen?« 

»Ich habe deinen Truck gesehen.« 

»Und?« 

»Ich dachte, ich schau mal vorbei und sage Guten Tag.« 

»Ich arbeite!« 

Langsam nervte er. Es fehlte nicht viel, und er hätte mich 
angeschrien. »Woher soll ich das wissen? Schließlich hat 
Lula dich erst vor ein paar Wochen mit Terry Gilman aus 
diesem Hotel kommen sehen.« 

Morelli sah mich böse an. »Seid ihr ums Haus 
geschlichen, um mir und Terry Gilman nachzuspionieren?« 

»Eigentlich wollte Lula euch nachspionieren und durchs 
Fenster gucken. Ich wollte mir den Anblick lieber 
ersparen.« 

Der Mann im Anzug wurde in Handschellen abgeführt. 

»Ist das nicht Tommy Galucci?«, fragte ich Morelli. 

Tommy Galucci war eine Berühmtheit in Burg. Es war 
allgemein bekannt, dass er ein Mafiaboss war, aber nie 
hatte ihm die Polizei etwas anhängen können. Vielleicht 
weil sich die Polizei früher nie sonderlich dafür interessiert 
hatte. Mafiaboss in Trenton, das brachte einen nicht auf die 
Liste der meistgesuchten Personen in Amerika. Trenton 


war auf dem Highway des organisierten Verbrechens 
sowieso nur ein Schlagloch. Und Galucci war ein 
angesehener Bürger. Er spendete der Kirche, hielt seinen 
Vorgarten gepflegt, und um seine Frau zu betrügen, fuhr er 
in die nächste Stadt. In letzter Zeit wurde jedoch 
gemunkelt, dass er eine Midlife-Crisis durchmachte, dass 
er mehr aus seinem Namen machen wollte und seine 
Komplizen aufmischte. 

»Jaa das war Tommy Galucci. Einige von seinen 
Geschäftspartnern sind nicht zufrieden mit ihm und wollen 
ihn aus dem Weg räumen, aber nicht auf die übliche Tour, 
Abladen auf der Mülldeponie. Sie sind zu dem Entschluss 
gekommen, dass es für alle Beteiligten besser wäre, wenn 
Tommy mal ein paar Jahre Zeit zum Nachdenken hätte.« 

»In einer Zelle, umgeben von Stacheldraht.« 

»Ja, so was in der Art. Die Geschäftspartner sind auch zu 
dem Entschluss gekommen, dass ich die Operation leiten 
soll. Wahrscheinlich kam der Vorschlag von Onkel Spud. 
Und Gilman hat in der Sache vermittelt. Wenn man Gilman 
und mich zusammen sieht, denkt man im ersten Moment 
nicht Achtung, Falle!« 

»Habe ich im ersten Moment auch nicht. Warum dieses 
Motel?« 

»Es gehört Galuccis Schwager. Galucci hat hier viele 
Geschäfte abgewickelt. Hier hat er sich sicher gefühlt.« 

»Dann habe ich euch die Sache wohl versaut.« 

»Was ist das bloß an dir? Du fällst in eine Jauchegrube 
und steigst heraus und duftest nach Rosen. Galucci war 
nicht kooperativ. Ich habe mir die Zähne an ihm 
ausgebissen. Als er das Handy klingeln hörte, ist er 
ausgeflippt, hat gedacht, wir wollten ihn reinlegen. Er 
schoss auf den Polizisten, der mit mir im Raum war, und 
dann hat er versucht, durchs Fenster zu fliehen. Der 
Kollege hat nur einen harmlosen Streifschuss abgekriegt, 
aber jetzt können wir Galucci wegen versuchten Mordes 
drankriegen.« 


Ich sah über Morellis Schulter hinweg zwei Uniformierte, 
die Lula in die Zange nahmen. 

»Du musst Lula raushauen«, sagte ich. »Es wäre nicht so 
günstig, wenn die einen Blick in ihre Handtasche werfen 
würden.« 


Morelli verhandelte mit den beiden Kollegen von der 
Bundespolizei, die an der Aktion beteiligt gewesen waren, 
und man legte Lula und mir dringend ans Herz, das Feld zu 
räumen und nicht zurückzukommen. Liebend gerne gingen 
Lula und ich auf den Vorschlag ein. 

Cal und Junior hatten unsere Spur zurückverfolgt und 
mich gefunden und standen jetzt zwei Autos weiter neben 
uns auf dem Gästeparkplatz des Motels. Die beiden waren 
ganz rot im Gesicht, und ihr Deodorant hatte eindeutig 
versagt. Ranger hätte sich bestimmt nicht gefreut, wenn 
sie mich aus den Augen verloren hätten. 

»Siehst du«, sagte Lula, als wir alle wieder auf der Route 
1 Richtung Süden gondelten. »Ich habe dir gleich gesagt, 
dass Morelli sich wegen einer polizeilichen Angelegenheit 
in dem Motel aufhält. Du solltest Morelli mehr Vertrauen 
entgegenbringen.« 

»Hättest du ihm vertraut, wenn du in meiner Haut 
gesteckt hättest?« 

»Wo denkst du hin!«, sagte Lula. 

In Wahrheit hatte ich Vertrauen zu Morelli. Aber 
Vertrauen hat auch seine Grenzen. Selbst die Frau mit dem 
größten Vertrauen, die am helllichten Tag den Truck ihres 
Freundes vor einem Motel stehen sieht, zwei Mal!, hätte 
wohl ihre Zweifel. Vertrauen haben und mit Blödheit 
geschlagen sein, das sind zwei verschiedene Dinge. 

Es herrschte dichter, zäh fließender Verkehr in beide 
Richtungen, die Rushhour setzte ein. Die Autofahrer 
schwitzten, trommelten ungeduldig mit den Fingern aufs 
Lenkrad, die Autofahrerinnen kauten auf den Wangen. 


Noch immer ließ mir die Sache mit TriBro keine Ruhe. 
Ich verließ die Route 1 und suchte mir einen Platz auf dem 
Gelände der Firma. 

»Was du bloß immer mit dieser Parkerei hast«, sagte 
Lula. 

»Verstehe ich nicht. Worauf wartest du?« 

Ich wusste es auch nicht. Purer Instinkt hatte mich 
hergelockt. Irgendwie hatte ich wohl erwartet, dass sich 
dunkle Wolken über dem Gebäude zusammenbrauten. 
Ghostbuster-Wolken. Anzeichen einer Gefahr. 

Wir blieben eine Zeit lang im Auto sitzen. Die 
Angestellten verließen nacheinander das Gebäude. Als der 
Parkplatz fast leer war, klingelte mein Handy. 

Es war Clyde. »Hallo, Stephanie Plum«, sagte er. »Sind 
Sie das da unten auf dem Parkplatz? Ich sehe ein gelbes 
Auto, und die Frau am Steuer sieht aus wie Sie. Ich 
beobachte Sie durch ein Fernglas. Winken Sie doch mal.« 

Ich winkte. 

»Was machen Sie da auf dem Parkplatz?«, wollte er 
wissen. 

»Rumsitzen«, sagte ich. »Warten.« 

»Ist das Ihre Partnerin neben Ihnen?« 

»Ja. Das ist Lula.« 

»Langsam ist Feierabend«, sagte er. »Wollen Sie und 
Lula nicht mit mir essen gehen? Ein paar Hamburger 
vielleicht?« 

»Lieber nicht.« 

»Na gut«, sagte Clyde. »Rufen Sie mich an, wenn Sie es 
sich anders überlegt haben.« 

»Bald sind wir hier mutterseelenallein auf weiter Flur«, 
sagte Lula. »Du und ich und die beiden Pappkameraden 
drüben. Du hast doch nicht vor einzubrechen, oder? 
Gucken, ob Bart Cone seinen Computer angelassen hat.« 

»Dafür ist Bart zu clever. Der wird nichts Belastendes auf 
seiner Festplatte drauflassen. Und selbst wenn - mit 
Computern kenne ich mich nicht so gut aus, dass ich es auf 


Anhieb finden würde. Außerdem hat die Firma bestimmt 
eine Alarmanlage.« 

Die Idee war allerdings verlockend. Nur nicht 
durchführbar. Und sie war ein paar Klassen zu hoch für 
mich. Es war eher eine Ranger-Aktion. 

»Na gut. Wie wär’s dann mit dem Typen, der dich gerade 
angerufen hat? Dem durchgeknallten Jüngsten der Brüder 
Cone, dem Nichtstuer, der wie Superman Junior sein will. 
Immerzu lädt er dich ein. Den könntest du ohne weiteres 
dazu bringen, dass er dich hineinlässt. Der kann seinen 
Bruder bestimmt nicht ausstehen.« 

»Nein. Den werde ich sonst nicht mehr los. Der ist wie 
eine streunende Katze, die man füttert. Wenn man der was 
zu fressen hinstellt, hast du sie dein Leben lang am Hals. 
Nicht mal reden will ich mit Clyde Cone.« 

»Schade«, sagte Lula. »Der würde dich bestimmt in die 
Firma lassen, und du könntest in Barts Aktenschränken 
und Schreibtischschubladen schnüffeln. Seine E-Mails 
könntest du vielleicht nicht lesen, aber du könntest dir den 
Desktop auf seinem Computer angucken.« 

Ehrlich gesagt hatte ich gar keine Lust, das Gebäude zu 
betreten. Nicht mal mit Cal und Junior als Wachhunde im 
Rücken. Das Haus hatte irgendwas Böses an sich. Das 
Monster lauerte dort. Es wartete nur auf mich. 

Morelli rief an, fragte mich, wo ich steckte. Ich wusste 
nicht, was ich ihm antworten sollte. Ich hockte auf einem 
leeren Parkplatz. Wartete darauf, dass sich das Geheimnis 
lüftete. »Ich komme gleich nach Hause«, sagte ich. »Mach 
dir keine Sorgen.« 

Dieses Mach dir keine Sorgen war nicht ehrlich. Ich 
machte mir Sorgen. Ich machte mir größte Sorgen. 

»Steph«, sagte Lula schließlich. »Vielleicht fahren wir 
doch besser nach Hause.« 

Sie hatte natürlich Recht. Ich schmiss meinen gelben 
Escape an und fuhr von dem Parkplatz herunter. Lula setzte 


ich an ihrem Wagen vorm Büro ab, und ich fuhr nach Hause 
zu Morelli. 

Zum Abendessen gab es Erdnussbutter- und Oliven- 
Sandwiches, und wir verzehrten sie schweigend vor dem 
Fernseher. Eigentlich hätten wir uns über die Szene vor 
dem Motel austauschen müssen, aber keiner wusste, wie 
anfangen. Vielleicht war es auch nicht wichtig. Offenbar 
hatten wir uns immer noch gern. 

Um neun Uhr klebten Morellis Augen an der 
Mattscheibe, und ich kämpfte noch immer gegen die Angst 
oder die Furcht oder was weiß ich an, die mich fest im Griff 
hatte. Ich schlenderte in die Küche, holte mir ein Bier und 
ging damit auf die hintere Veranda. Die Luft war mild, und 
es roch gut, nach Mutterboden und frischem Gras. Joe 
machte nicht viel aus seinem Garten, aber seine Nachbarin, 
Mrs. Lukach, hatte DBlumenbeete angelegt und 
Hartriegelbäume gepflanzt. Joes und meine Gartenkünste 
waren ungefähr so ausgeprägt wie unsere Koch-, 
beziehungsweise Haushaltskünste. 

Ich trank mein Bier aus und stand auf. Als ich mich 
umwandte, spürte ich im Rücken einen vertrauten 
stechenden Schmerz. Im Geist rief ich nach Morelli, aber 
entweder hatte er mich bei dem Gedröhn des Fernsehers 
nicht gehört, oder der Hilferuf war nur ein eingebildeter, 
denn Dunkelheit kam über mich, und Morelli war nicht da. 


Noch ehe ich die Augen aufschlug, wusste ich, dass ich in 
der Scheiße steckte. Ich hatte eine Heidenangst. Sie 
schnürte mir die Kehle zu. Sie schwappte wie eine 
schleimige Welle durch meinen Magen. Ich musste mich 
zwingen, die Augen aufzuschlagen und mich umzuschauen. 
Ich lag auf dem Boden, es war dunkel. Verletzt war ich 
anscheinend nicht. Ich bewegte ein Bein und merkte, dass 
eine Kette mit Vorhängeschloss um mein Fußgelenk gelegt 
war. An der Kette hingen Glöckchen. Der Gedanke an die 
mögliche Bedeutung der Fußkette raubte mir den Atem. 


Hinter meinen Augen pochte ein dumpfer Schmerz. Es 
kommt von dem Betäubungsmittel, überlegte ich. Wie das 
letzte Mal, als ich auf dem Parkplatz mit einem 
Betäubungsgewehr angeschossen worden war. 

Die einzige Lichtquelle war eine Kerze, die auf einem 
Schreibtisch rechts von mir brannte Das Licht war 
schwach, aber ich wusste, wo ich war. Ich war bei TriBro, 
in Clydes Büro. Ich erkannte die Actionfiguren in dem 
Bücherregal links von mir wieder. 

Ich drückte mich hoch in eine sitzende Haltung. Am 
anderen Ende des Raums, in Schatten getaucht, saß 
jemand in einen Sessel gelümmelt. Die Gestalt im Schatten 
beugte sich vor, so dass das Kerzenlicht auf sie fiel. Es war 
Clyde. 

»Sie sind wach«, sagte er. »Und Sie sehen aus, als hätten 
Sie Angst. Wenn ich Angst kriege, erregt mich das 
manchmal sexuell. Erregt Sie das auch, wenn Sie Angst 
haben? Werden Sie dann geil?« 

Die Worte lösten einen erneuten Angstschauder in 
meiner Brust aus. Ich sah in Clydes Augen, und ich sah in 
ihnen das Monster zum Vorschein treten. 

»Stehen Sie auf«, sagte Clyde. »Gehen Sie um den 
Schreibtisch herum und Öffnen Sie die Schubladen. Ich 
habe eine Überraschung für Sie.« 

Ich hangelte mich an dem Schreibtisch hoch auf die 
Beine, schluckte das dumpfe Gefühl von dem 
Betäubungsmittel hinunter, bewegte mich zentimeterweise 
um den Schreibtisch herum, zog die Schublade auf und sah 
vor mir, zusammengebunden mit einem schmalen rosa 
Bändchen, eine Locke von meinem Haar. 

Ich schaute auf, und Clydes Blick traf mich. »Jetzt wissen 
Sie Bescheid«, sagte er. »Überrascht, was? Sie hätten 
niemals gedacht, dass ich es bin.« 

Auf einmal schoben sich alle Puzzlestücke zusammen. 
Webmaster war kein Begriff aus der Welt der Computer, 
wie wir alle vermutet hatten. Es war ein Verweis auf Spider 


Man. Vor einigen Tagen hatte ich Clyde einmal gefragt, was 
er eigentlich machen wolle, und er hatte geantwortet, am 
liebsten wäre er Spider Man. Spider Man war als 
Webslinger bekannt, jemand, der sein Netz auswirft, und 
Clydes Name lautete Webmaster. 

»Spider Man hat aber keine unschuldigen Menschen 
getötet«, sagte ich. »Spider Man war ein guter Mensch.« 

»Ich bin nicht der Webslinger«, sagte Clyde. »Ich bin der 
Webmaster. Das ist ein Unterschied. Und ich töte auch 
keine unschuldigen Menschen. Ich leite ein Spiel, damit 
sich die Leute untereinander umbringen können. Ist das 
nicht obercool?« 

»Und die Opfer? Sind die etwa nicht unschuldig?« 

»Die Opfer wähle ich sehr sorgfältig aus. Und unschuldig 
sind die auch nicht. Der Polizist hat im Dienst einen Mann 
erschossen. Und Sie ebenfalls. Als ich Sie das erste Mal in 
der Firma sah, da war mir klar, dass ich Sie als nächsten 
Preis ausschreiben werde. Bart hat versucht, Sie zu 
warnen, aber Sie wollten nicht auf ihn hören. Es hätte 
sowieso nichts gebracht. Ich hatte mich schon auf Sie 
eingeschossen.« 

»Weiß Bart über das Spiel Bescheid?« 

Clyde lächelte, schaukelte auf den Fersen, kostete diesen 
Augenblick voll aus. »Bart blickt nicht ganz durch. Vor zwei 
Jahren war ich einmal etwas unvorsichtig bei dem Spiel, 
und Bart bekam eine E-Mail zu lesen. Paressi und Fisher 
Cat waren noch übrig geblieben in dem Spiel, und ich hatte 
ihnen das Stichwort für den letzten Mord gegeben. Bart 
wusste nicht, dass es ein Spiel war. Er dachte, ich hätte 
was mit Paressi angefangen, und er kam zu dem Ort, an 
dem die Tötung stattfand, um mich von meinem 
angeblichen Verbrechen aus Leidenschaft abzuhalten. 
Leider kam er zu spät. Paressi war tot, und Fisher Cat war 
schon weg.« 

»Deswegen wurde Bart für das Verbrechen angeklagt.« 


»Ja. Und er war ein Held, weil er mich gedeckt hat. Der 
Trottel. Als dann die DNA-Analyse da war, blickte er 
überhaupt nicht mehr durch. Es war natürlich nicht seine 
DNA. Und er versteht immerhin so viel von 
Naturwissenschaften, dass er weiß, dass es meine auch 
nicht gewesen sein kann. Es hatte die falsche Struktur. Es 
war Fisher Cats DNA.« 

»Hat Bart Sie nicht mal auf die E-Mail angesprochen?« 

»Doch. Ich habe ihm irgendwelchen Mist von 
unerwiderter Liebe erzählt. Er hat es mir gerne 
abgenommen. Er hat Sie nicht wegen des Spiels gewarnt. 
Er hat gedacht, ich würde ausrasten wegen Ihnen und 
wieder so einen durchgeknallten Brief schreiben.« 

»Und Andrew? Weiß Andrew von dem Spiel?« 

»Andrew? Ich höre wohl nicht recht. Andrew hat sein 
Büro, er hat seine Familie, er hat sein Haus, alles perfekt, 
scheißperfekt. Andrew sieht nur die guten Dinge. Die 
schlechten Dinge lässt er nicht an sich heran. Er stellt 
keine Fragen, die vielleicht beunruhigende Antworten zur 
Folge haben. Andrew lebt im Land der Verdrängung. 
Andrew halten immer alle für perfekt, und ich werde 
dauernd unterschätzt. Ich bin der alberne, faule Clyde. Der 
arme, dumme Clyde.« 

»Und?« 

»Ich bin nicht dumm. Ich bin klüger als alle zusammen. 
Sie brauchen nur einen der Teilnehmer an meinem Spiel zu 
fragen.« 

»Die sind alle tot«, sagte ich. 

»Ach so, ja.« Clyde kicherte. »Das habe ich ganz 
vergessen.« 

»Warum ist Singh ausgestiegen?« 

»Aus Angst. Er war hinter Bag Man her, den Sie unter 
seinem Namen Howie kennen. Singh hat den Mord 
vermasselt, und dann flog sein Cover auf. Er hat Schiss 
gekriegt und ist weggerannt.« 

»Und was jetzt?« 


»Jetzt spielen wir beide. Ich habe mir ein neues Spiel 
ausgedacht, extra für Sie. Eine Art Schatzsuche. Und der 
große Preis ist der Tod. Ein richtig guter Tod auch. 
Schaurig und sexy und blutig.« 

Der Kerl war vollkommen verrückt. Stück für Stück hatte 
er über die Jahre hinweg den Wahnsinn in sich nach außen 
gekehrt, und niemandem war es aufgefallen. Das heißt, 
vielleicht war es seiner Familie aufgefallen, aber sie wollte 
es nicht wahrhaben. 

»Also, los geht’s«, sagte Clyde. »Ich erkläre Ihnen, wie 
das Spiel funktioniert.« 

Morelli musste mittlerweile wohl entdeckt haben, dass 
ich weg war. Er hatte Ranger angerufen, und sie hatten 
sich auf die Suche nach mir gemacht. Wenn ich das Theater 
hier lange genug hinauszögerte, würden sie mich vielleicht 
noch rechtzeitig finden. 

»Ich kann nicht klar denken«, sagte ich. »Ich habe 
Kopfschmerzen und so ein dumpfes Gefühl von dem 
Betäubungsmiittel.« 

»Das geht vorbei. Es war nur eine kleine Dosis. Nur so 
viel, dass Sie bewusstlos werden, damit ich Sie 
überwältigen konnte. Wahrscheinlich ist nur der Blutdruck 
gestiegen, aufgrund Ihres Angstgefühls. Sie haben doch 
Angst, oder?« 

Ich sah Clyde an. Ich sagte nichts. 

»Ja«, sagte er. »Und ob Sie Angst haben. Riesenangst. 
Ich spüre es. Ich bin sehr sensibel.« 

Ich runzelte die Stirn. 

»Ja, doch«, sagte Clyde. »Meine Sinne sind 
überempfindlich, wie bei einem Superheld oder Werwolf.« 

»Ich habe mal gehört, dass Schweine einen 
ausgeprägten Geruchssinn haben. Vielleicht haben Sie ja 
was von einem Schwein an sich.« Erleichtert stellte ich 
fest, dass ich nicht gestottert hatte. Ich hatte solche Angst, 
dass sich mein Mund wie losgelöst von meinem Gesicht 
anfühlte. 


»Hier sind die Spielregeln«, sagte Clyde. »Alle Türen 
sind verschlossen. Sie können nicht raus. Ihnen bleibt nur 
die Hoffnung, dass Sie eine Waffe finden und mich vorher 
ausschalten, bevor mir die Lust vergeht, weiter mit Ihnen 
zu spielen. Irgendwo in der Firma habe ich eine geladene 
Pistole, einen Elektroschocker und ein scharfes Messer 
versteckt. Und natürlich können Sie auch Dinge 
verwenden, die man hier sowieso findet ... Säure, einen 
Hammer und solchen Kram. Zwei Ihrer Freunde sitzen 
noch hier fest. Die warten nur darauf, dass Sie sie finden. 
Wenn Sie sterben, werden die beiden anderen auch 
sterben. Das heißt, sie werden sterben, wenn Sie sie nicht 
innerhalb einer bestimmten Zeit finden. Für den ersten 
gebe ich Ihnen eine halbe Stunde.« 

»Wer sind die beiden?« 

»Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Ach so, ja, 
das habe ich noch vergessen, Ihnen zu sagen ... Sie 
bewegen sich nur im Dunkeln. Nur die Kerze, die können 
Sie von mir aus mitnehmen. Romantisch, nicht?« 

Er lächelte wieder. So stellte er sich wahrscheinlich 
einen netten Abend mit seiner Freundin vor. 

»Die Alarmanlage habe ich abgestellt«, sagte er. »Wenn 
Sie den Rauchmelder auslösen, werden keine Signale 
ausgesendet, nirgendwo hin. Die Sprinkleranlage geht an, 
und wir werden alle nass, aber es kommt niemand, um Sie 
zu retten. Ist doch lustig ... Sie in einem nassen T-Shirt.« 

Clyde stand auf, so dass ich erkennen konnte, dass er 
bewaffnet war. »Ich habe eine Zweiundzwanziger für den 
Abschuss«, sagte er. »Dazu eine Farbbeutelpistole und eine 
Schrotflinte für den Hasen im Schießstand. Das sind Sie. 
Sie sind der Hase. Ach so, ja, und einen Taser habe ich 
noch. Der ist neu. Ich wollte schon immer mal einen Taser 
probieren.« Er zielte mit dem Taser auf mich. »Ab jetzt 
beginnt die Spielzeit. Ich gewähre Ihnen einen Vorsprung. 
Ich zähle bis zwanzig, und dann schieße ich mit dem Taser 
auf Sie. Also, los!« 


Er fing an zu zählen, und ich rannte los, vergaß in der 
Eile die Kerze. Auf halbem Weg musste ich stehen bleiben. 
Im Flur war es stockfinster, und ich hatte keine Ahnung, 
was vor mir lag. Ich fasste die Wand an, tastete mich 
vorwarts, bei jedem Schritt bimmelten die Glöckchen. Der 
Flur führte zur Eingangshalle, und innerlich bereitete ich 
mich darauf vor, falls nötig, durch die Glastür zu stürmen. 
Irgendwie musste ich aus dem Gebäude raus. Crazy Clyde 
würde mich töten, und seine Geiseln würde er auch nicht 
verschonen. Ganz egal, auf wen ich draußen stoßen würde. 
Wir alle würden sterben, wenn es mir nicht gelang, zu 
fliehen und Hilfe zu holen. Clyde würde keine Zeugen 
hinterlassen. 

Ich sah die Nachtbeleuchtung der Eingangshalle und 
raste los. Ich lief um eine Ecke, hörte den ersten Schuss, 
und ich spürte den stechenden Schmerz beim Aufprall. Blut 
lief mir die Seite hinunter, die Beine. Ich schrie auf und 
drückte die Hände auf die Seite. Es war nur Farbe. Fin 
Farbbeutel hatte mich getroffen. 

»Ich bin direkt hinter Ihnen«, sagte Clyde. »Und wenn 
Sie zur Tür laufen, schieße ich mit dem Taser auf Sie. Ich 
kann’s kaum erwarten, endlich mal den Taser einzusetzen. 
Manchmal werden diese Taser auch als Folterinstrumente 
benutzt. Das Stromkabel bleibt mit einem Widerhaken in 
Ihrem Körper stecken, und Sie kriegen ununterbrochen 
Stromstöße verpasst. Ist das nicht cool?« 

Ich stand mitten auf dem Flur und keuchte. »Was soll ich 
machen?« 

»Sie sollen laufen, mein Häschen. Weg von der Tür!« 

Ich trat vor, stolperte, fiel auf die Knie. Ich hatte viel zu 
große Angst, um laufen zu können. Viel zu große Angst, um 
klar denken zu können. Das ist nicht gut, sagte ich mir. 
Versuch, Ruhe zu bewahren. Es gelang mir, wieder auf die 
Beine zu kommen, und in blinder Panik lief ich den Flur 
entlang in die andere Richtung, dorthin, wo Andrews und 
Barts Büros lagen. 


Vor mir, unter einer Türritze, sah ich einen schmalen 
Streifen Licht. Ich warf mich gegen die Tür und sie gab 
nach. Es war Barts Büro, erleuchtet durch eine einzelne 
Kerze auf dem Schreibtisch. Albert Kloughn war mit einem 
Klebeband an den Bürostuhl hinterm Schreibtisch 
gefesselt. Klebeband spannte sich auch über seinen Mund 
und um die Fußgelenke Er hatte die Augen weit 
aufgerissen, und Tränen liefen ihm über die Wangen. 

Ich riss ihm das Band vom Mund und wollte gerade das 
Gleiche mit dem Band um seinen Körper machen, da sah 
ich die Bombe. 

»Nicht anfassen!«, sagte er. »Ich bin mit einer 
Sprengladung verbunden.« 

Ich packte den Hörer des Telefonapparates auf dem 
Schreibtisch. Die Leitung war tot. Kein Wählton. Ich 
verschloss die Tür von innen und kramte in den Sachen auf 
Barts Tisch nach irgendwas Brauchbarem. Meine Hände 
zitterten, und mein Herz wummerte. »Ich hasse dieses 
Spiel«, sagte ich. »Ich hasse es. Und ich hasse diese 
erbärmliche Ausgabe von einem angeblich menschlichen 
Wesen da draußen, das mich verfolgt.« 

»Du musst Hilfe holen«, sagte Kloughn. »Der Kerl ist 
irre. Er wird uns töten.« 

»Auf diesem Schreibtisch sind nur Schrauben und 
Muttern«, sagte ich. »Ich suche etwas, das man als Waffe 
benutzen kann.« 

»Ich weiß, wo eine Waffe ist«, sagte Kloughn. »Ich kann 
mich in diesem Stuhl drehen, und ich habe aus dem 
Fenster geguckt, in die Fertigungshalle drüben, als der Kerl 
da gerade irgendwelche Sachen versteckt hat. An der Seite 
ist ein Raum, rundum verglast.« 

»Da ist die Qualitätskontrolle untergebracht.« 

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist direkt neben dem 
Eingang zu dem Raum ein Arbeitstisch. Da hat er eine 
Waffe versteckt. Sie liegt auf der Ablage der Maschine.« 


Es klopfte an der Tür. »Sich einschließen in Barts Büro 
ist verboten. Egal. Ich habe sowieso einen Schlüssel. Aber 
jetzt müssen Sie erst bestraft werden, bevor wir mit dem 
Spiel fortfahren können.« 

Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und 
ich schnappte mir eine Holzkiste voller Zahnräder und 
schleuderte sie gegen das Fenster, das zur Fertigungshalle 
hinausging. Die Scheibe zerbrach, und ich hechtete 
hindurch. Wenn ich mich schneiden würde - schlimmer als 
in Clydes Hände zu geraten, konnte es nicht sein. 

Ich traf auf den Boden auf und machte eine Rolle 
vorwärts. Das hatte ich schon in etlichen Filmen gesehen 
und es erschien mir ziemlich praktisch. Nur landeten sie in 
den Filmen gewöhnlich nicht auf Tausenden von kleinen 
Zahnrädern. Trotzdem wurde ich von den Glasscherben 
nicht aufgeschlitzt, als ich durch das zerborstene Fenster 
sprang. Eins zu null für mich. Ich rappelte mich hoch, 
rutschte auf dem Schutt aus und rannte zu dem ersten 
Arbeitstisch. Der Raum hinter dem Arbeitstisch lag im 
Dunkeln, deswegen musste ich mir meinen Weg zu dem 
seitlich davon liegenden Raum ertasten, da, wo die 
Qualitätskontrolleure arbeiteten. 

Fast hatte ich es bis zu dem Arbeitstisch geschafft, da 
traf mich wieder ein Farbbeutel. Immerhin war ich 
außerhalb der Reichweite des Tasers! Der Farbbeutel traf 
mich im oberen Rückenbereich. Wenn ich hier lebend 
rauskommen sollte, blaue Flecken würde ich auf jeden Fall 
zurückbehalten. Ich warf mich zu Boden, so dass der 
Arbeitstisch zwischen mir und Clyde war. Ich hörte 
Kloughn einen Schrei ausstoßen, der einem das Blut in den 
Adern gefrieren ließ, das Kerzenlicht erlosch, und dann war 
alles still. 

Vermutlich wollte Clyde nicht das Risiko eingehen, durch 
den Fensterrahmen mit der zerbrochenen Scheibe zu 
steigen. Er musste also zurück durch den Flur und die 
Fertigungshale durch die Tür am Ende des 


Verbindungsgangs betreten. Dadurch gewann ich etwas 
Zeit. 

So schnell wie möglich durchquerte ich den Raum, hielt 
mich dabei geduckt am Boden, die Arme ausgestreckt, um 
nicht gegen einen der Arbeitstische zu rennen. Ich fand die 
Wand mit den Fenstern und wusste, dass ich nun an der 
richtigen Stelle war. Ich folgte der Wand bis zur Tür, lief 
dann zu dem bewussten Arbeitstisch, und tatsächlich, da 
lag sie, die Waffe, wie Kloughn gesagt hatte. Ich konnte sie 
nicht erkennen, selbst als ich sie dicht vor meine Augen 
hielt, aber ich konnte ertasten, dass es sich um einen 
sechsschüssigen Revolver handelte und dass sie geladen 
war. 

Ich bahnte mir einen Weg zurück in den Kontrollraum 
und schloss die Tür hinter mir zu. Hinter einem 
Schreibtisch bezog ich Stellung, stützte beide Ellbogen auf 
die Platte und hielt mit beiden Händen die Waffe 
umklammert, damit sie nicht zitterte. Ich atmete tief ein 
und aus, redete mir gut zu, ich sei ein Profi. 

Ich hörte, wie sich die Tür öffnete, und ich schrie Clyde 
zu: »Stehen bleiben!« Ein Schuss fiel, und ich spürte den 
Aufprall an meiner Schulter. Im selben Moment ballerte ich 
los, blind, schoss das ganze Magazin leer, alle sechs 
Schuss. Nach dem letzten Schuss folgte Stille. 
Pechschwarze Finsternis herrschte im Raum. Ich konnte 
meine eigene Hand nicht vor Augen sehen. Clyde war 
entweder tot, oder er hatte den Rückzug angetreten. Ich 
wollte meine Stellung hinterm Schreibtisch nicht verlassen, 
um das herauszufinden. Es war Dolly Freedmans 
Schreibtisch. Ich fasste in die oberste Schublade und holte 
ihr Pfefferspray heraus. Dann versteckte ich mich unter 
dem Tisch und wartete ab. 

Ich vernahm ein Scharren unweit der Tür, mein 
Herzschlag geriet ins Stottern. Es war nicht tot, das 
Monster lebte noch. Ein Schluchzen drang aus meiner 
Kehle, und ich zwinkerte die Tränen aus meinen Augen. 


Unmittelbar vor mir raschelte irgendein Kleidungsstück, 
und ich bedeckte mein Gesicht mit dem angewinkelten Arm 
und drückte auf die Düse meiner Pfefferspraydose. 

»Oh, Scheiße. Scheiße!« Eine männliche Stimme. Es war 
nicht Clyde. 

Die Dose wurde mir aus der Hand gehauen, jemand 
packte mich am Hemdkragen, zerrte mich unterm 
Schreibtisch hervor, weg von der besprühten Stelle, und 
stellte mich auf die Beine. 

Jemand sagte mir, ich solle mich ruhig verhalten, die 
Stimme kam mir bekannt vor. Ranger drückte mich an sich. 
Er zog mir eine Schutzbrille über, und ich konnte etwas 
erkennen in der Dunkelheit. Zwei Männer waren in 
Rangers Begleitung, Cal und Junior. Junior bückte sich 
vornüber und würgte Er hatte mein Pfefferspray 
abgekriegt. 

»Entschuldige«, sagte ich. 

Er wehrte mit der Hand ab. 

Ich suchte die Tür, und ich sah ein Paar Füße. Clydes 
Füße. Die Füße bewegten sich nicht. Clyde war nicht 
schnell genug entkommen. Er war wohl doch nicht so 
clever, wie er immer gedacht hatte. 

»Tot?«, fragte ich. 

»Könnte man sagen. Soweit ich erkennen konnte, hat er 
drei Schüsse in den Oberkörper abbekommen.« 

»Ich habe blind ins Dunkle geschossen«, sagte ich. »Ich 
wusste nicht, ob ich ihn getroffen hatte oder nicht.« 

»Ist sonst noch jemand in dem Gebäude?« 

»Er hat Albert Kloughn gefesselt in einen Büroraum 
gesperrt, mit einer Bombe an seiner Brust. Und er hat 
behauptet, er hätte noch eine zweite Geisel. Keine Ahnung, 
wer das sein könnte. Die andere Geisel habe ich nicht 
gefunden.« 

Meine Knie gaben nach, und ich sackte, in Tränen 
aufgelöst, in Rangers Armen zusammen. Er hatte seinen 
Arm um mich gelegt, hielt mich eng umschlungen. Er 


schickte Junior los, den Versorgungsraum zu suchen und 
den Strom wieder einzuschalten, Cal sollte sich auf die 
Suche nach der zweiten Geisel machen. Dann rief er 
Morelli an. 

»Ich habe Stephanie gefunden«, sagte Ranger. »Sie istin 
Sicherheit, aber es gibt noch eine unentdeckte Geisel, und 
eine zweite, die höchstwahrscheinlich mit einer Bombe 
verbunden ist. Ich habe die Bombe nicht gesehen, aber ich 
werde das jetzt gleich überprüfen.« 

»Wo ist Joe?«, fragte ich, wischte mir mit dem 
Handrücken über die Nase, versuchte, mich wieder in den 
Griff zu kriegen. 

»Wir haben uns aufgeteilt. Ich habe die Fabrik 
übernommen, er ist zu Clydes Wohnung gefahren.« 

»Woher wusstet ihr, dass es Clyde ist?« 

»Cal hat den Truck an sich vorbeirasen sehen. Er wusste 
nicht, was der Fahrer vorhatte, aber er sah verdächtig aus, 
deswegen hat er Morelli Bescheid gegeben. Er hatte sich 
ein paar Ziffern vom Nummernschild merken können, und 
Morelli hat den Polizeicomputer befragt, was eigentlich 
gegen seine Prinzipien verstößt.« 

Flackernd ging das Licht wieder an, und wir nahmen die 
Schutzbrillen ab. Die Lampen entbrannten in voller Stärke, 
und jetzt warfen sie auch Licht auf Clyde. Er lag mit dem 
Gesicht nach oben. Das Monster war weg, und im Tod sah 
Clyde auf einmal ganz normal aus. Komischerweise sogar 
ziemlich friedvoll. Vielleicht war es eine Erleichterung für 
ihn gewesen, das Spiel endlich aufzugeben. 

»Hilfe«, sagte Albert Kloughn. Seine Stimme war nur ein 
Flüstern. 

Wir drehten uns um und starrten hinüber zu ihm am 
anderen Ende der Fertigungshalle. Er war noch immer an 
den Stuhl gefesselt, er war rot im Gesicht, fleckig, und er 
machte den Eindruck, als könnte er nicht mehr länger 
durchhalten. 

Ranger rannte zu ihm. »Nicht bewegen!«, rief er ihm zu. 


»Ich komme zu Ihnen und gucke mir die Sache mal 
genauer an.« 

Wir liefen hinter Ranger her, blieben im Flur stehen und 
beobachteten Ranger, wie er das Büro betrat. 

»Ich glaube, das ist nur eine Attrappe«, sagte er, »aber 
ich bin kein Experte.« Er holte ein Taschenmesser hervor, 
durchtrennte das Klebeband um Kloughns Fußgelenke und 
schnitt auch das Band durch, mit dem Kloughn an den 
Stuhl gefesselt war. »Das Gerät, das an Ihren Oberkörper 
gebunden ist, werde ich nicht anfassen«, sagte Ranger. 
»Bleiben Sie in dem Stuhl sitzen, bis die Polizei hier mit 
einem Sprengteam eingetroffen ist.« 

Rangers Funkgerät piepste. 

Es war Cal. »Das musst du dir ansehen«, sagte er. »Ich 
glaube, ich habe die zweite Geisel gefunden. Ich bin im 
Pausenraum.« 

Wir ließen Junior und Kloughn allein und liefen durch 
den Flur zum Pausenraum. Cal stand da, die Fäuste in die 
Seiten gestemmt, und sah lachend hoch zu Lula. Sie hing 
wie eine Riesenpinata an einem Seil, das um einen 
Deckenventilator geschlungen war. Noch immer trug sie 
das giftgrüne Oberteil und die gelbe Stretchhose, und ihre 
Füße baumelten drei Meter über dem Boden. Die Arme 
waren mit Klebeband seitlich an den Körper fixiert, ein 
Streifen klebte über ihrem Mund. Ein dickes Seil war um 
sie gebunden, in das Klebeband an ihrem Körper 
eingefädelt und dann um den Ventilator geworfen. Sie hatte 
die kleinen glänzenden Augen eines angreifenden Stiers, 
gab grunzartige Laute unter dem Klebeband von sich und 
strampelte mit den Beinen. Von der Hängevorrichtung an 
der Decke rieselte Gipsstaub auf ihren Kopf. 

Rangers Gesicht verzog sich zu einem Schmunzeln. »Ich 
liebe meine Arbeit«, sagte er. 

»Er muss sie mit einem Gabelstapler da hochgehievt 
haben«, sagte Cal. »Weiter hinten im Gang steht einer. Soll 
ich ihn herfahren?« 


»Nicht nötig«, sagte Ranger, schob einen Tisch unter 
Lula und stieg darauf. 

Ihre Füße baumelten immer noch in der Luft, und sie 
strampelte weiter mit den Beinen. 

»Wenn du mich auch nur einmal trittst, lasse ich dich 
hier hängen«, sagte Ranger. 

»Hmpfh«, tönte Lula unter dem Klebeband. 

Ranger säbelte mit seinem Messer an dem Seil herum, 
das Seil gab nach und Lula fiel unsanft auf den Tisch. Cal 
kam herbeigeeilt, um sie aufzufangen, und beide gingen zu 
Boden. 

Ich riss Lula den Klebestreifen vom Mund, und Ranger 
durchschnitt das Band, mit dem ihre Arme an den Körper 
gefesselt waren. 

»Man hat mich betäubt«, sagte Lula. »Das muss man 
sich mal vorstellen. Ich wollte gerade den Müll 
rausbringen, und da hat er mir einen Betäubungspfeil in 
den Hintern geschossen. Clyde, dieser kleine Scheißer. Als 
ich wieder zu mir komme, baumle ich hier oben an der 
Decke. Ich kriege Zustände. Ich bin außer mir. Ich weiß 
nicht, was ich sagen soll. Ich habe ja schon viel schräges 
Zeug erlebt, als ich noch auf den Strich ging, aber so was 
habe ich noch nicht mitgemacht.« Mit weit aufgerissenen 
Augen sah sie sich um. »Ich krieg die Krise. Ich krieg die 
Esskrise. Ich brauche was zu essen.« Sie schielte nach dem 
Süßigkeitenautomaten am anderen Ende und rannte los. 
»Ich brauche Geld. Dollar, Vierteldollarmünzen, egal was. 
Ach, du liebe Güte, da sind ja Twinkies drin. Ich will 
unbedingt ein Twinkie.« 

»Und die Supermodeldiät?«, fragte ich Lula. 

»Scheiß drauf. Diese knochigen Supermodels mit ihren 
Zwergenärschen kann ich sowieso nicht ab. Ich weiß auch 
nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Lula rüttelte an 
dem Automat. »Gibt’s hier einen Hammer?«, fragte sie. 
»Kann mir mal jemand helfen?« 


Ranger steckte einen Dollar in den Schlitz und Lula 
drückte die Taste. 

»Hallöchen, Twinkie«, sagte sie. »Hier bin ich. Lula ist 
wieder da.« 


Es war weit nach Mitternacht, als Morelli und ich zu Hause 
waren. Morelli schleppte mich die Treppe hinauf, zog mich 
aus und schubste mich unter die Dusche. Überall klebte 
Farbe an mir, gelb, rot und blau. 

»Du bist die reinste Katastrophe«, sagte Morelli, der an 
der Wand lehnte und mich beobachtete. 

»Geht die Farbe aus den Haaren raus?« 

»Aus den Haaren ja, aber der blaue Fleck hinten im 
Nacken bleibt wahrscheinlich für immer. Stell dir vor«, 
sagte Morelli, »ich bin zu müde zum Sex. Ich bin 
vollkommen alle. Ich bin nicht mal vierzig, und was hast du 
aus mir gemacht, ein Wrack. Ich stehe da, gucke dir beim 
Duschen zu, und was passiert? Nichts passiert.« 

Die Seife glitt mir aus der Hand. Ich bückte mich, um sie 
aufzuheben, und Morelli besann sich eines anderen, was 
die Einschätzung, er sei ein Wrack, betraf. 

»Rück mal ein Stück«, sagte er und schälte sich aus 
seinen Klamotten. »Wie ich sehe, brauchst du Hilfe.« 


Ich wachte auf und fühlte mich wunderbar. Ich schlug die 
Augen auf, und ich wusste, es ist alles vorbei. Keine roten 
Rosen und keine weißen Nelken mehr. Die Sonne schien. 
Vögel zwitscherten. Albert Kloughn war nicht zusammen 
mit der Bombe hochgegangen. Neben mir lag Morelli, er 
schlief noch. Das Leben war schön. 

Na gut, ich war irgendwie obdachlos, und ich hatte einen 
blauen Fleck im Nacken. Aber es gab Schlimmeres. 
Irgendwann würde ich meine Wohnung schon wieder 
zurückbekommen. Und in der Zwischenzeit blieb ich bei 
Morelli. Wer weiß, vielleicht würde ich für immer hier 
bleiben. Andererseits ... 


Es klingelte an der Tür. Ich stützte mich auf den Ellbogen 
und sah auf die Nachttischuhr. Halb neun. 

Joe legte die Hände vors Gesicht und gähnte. »Hat es 
geschellt?« 

Ich stand aus dem Bett auf und ging zum Fenster. Auf 
den Treppenstufen waren Joes Mutter und seine Oma Bella. 
Sie schauten zu mir hoch und lächelten. 

Scheiße. 

»Deine Mutter und Bella«, sagte ich. »Geh lieber runter 
und frag, was sie wollen.« 

»Ich kann nicht«, sagte Morelli. »Meine Mutter würde 
umfallen, wenn sie mich so sähe.« 

Ich schlug das Bettlaken zurück und sah, was er meinte. 
Er hatte Recht. Seine Mutter würde umfallen. »Schön«, 
sagte ich und verdrehte die Augen an die Decke. »Dann 
gehe ich eben. Und du verpasst dir lieber eine kalte Dusche 
und kommst runter und erlöst mich.« 

Ich warf mir einen Bademantel um und fuhr mir auf dem 
Weg zur Treppe mit der Hand durchs Haar. Ich machte die 
Haustür auf und gab mir alle Mühe zu lächeln, doch mein 
Mund erwies sich als wenig kooperativ. 

»Früchtekuchen«, sagte Joes Mutter und reichte mir die 
Tüte von der Bäckerei. »Heute frisch gebacken. Bella will 
Ihnen etwas sagen.« Joes Mutter stieß Bella in die Seite. 

»Ich komme wegen der Vision«, sagte Bella. »Ich habe 
mich bei der toten blonden Frau und den Babys geirrt. Das 
war nicht Joseph in der Vision, es war Bobby Bartalucci.« 

»Da bin ich aber erleichtert«, sagte ich. »Nur um 
Mrs. Bartalucci tut es mir Leid.« 

»Vielleicht habe ich mich in dem Punkt auch geirrt, und 
sie war gar nicht tot«, sagte Bella. »Vielleicht hat sie nur 
geschlafen.« 

Ich hörte, wie Joe hinter mir die Treppe hinunterkam. Ich 
spürte seine Hand, die sich auf meine Schulter legte. 
»Guten Morgen«, begrüßte er seine Mutter und seine Oma. 


»Und noch eins«, sagte Bella zu mir. »Wegen Ihrem Auto. 
Das fliegt in die Luft. Krawumm. Nichts wird davon übrig 
bleiben. Aber keine Sorge, Sie werden nicht drinsitzen. Ich 
hatte noch eine Vision.« 

Bella und Joes Mutter fuhren davon, und Joe und ich 
standen im Hauseingang und sahen dem Wagen hinterher. 

»Wieder was, worauf man sich freuen kann«, sagte er. Er 
gab mir einen Kuss und trug die Tüte mit dem 
Früchtekuchen in die Küche. 
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